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			Elise Kova

			Deal with the Elf King

			Aus dem Englischen von Ann Lecker

			Es gibt nur zwei Gründe, warum die Elfen in die Welt der Menschen kommen: Krieg oder Ehefrauen. In beiden Fällen bedeutet ihr Kommen den Tod. 

			Alle 100 Jahre wählt das Elfenvolk ein Mädchen aus Capton zu ihrer Königin. Es ist der Preis, den die Menschen für ein Leben in Frieden zahlen, ein Abkommen, das sie vor den Übergriffen der Elfen schützt. Für den Thron auserkoren zu werden bedeutet, das Zeichen des Todes zu tragen. Darum ist Luella dankbar, dass sie dieser Bürde entkommen konnte. Doch dann taucht unerwartet der Elfenkönig auf – kalt, unnahbar, aber unwiderstehlich ... und er ist ihretwegen da.

			Hochromantische Slow-Burn-Romantasy über eine junge Frau im Reich der Elfen.

			Deal with the Elf King ist Band 1 der Stand-Alone-Reihe Married into Magic, die jeweils ein magisches Paar in den Mittelpunkt stellt.
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			Für alle, die eine Pause
und ein zweites Glas Wein brauchen.
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			EINS

			Es gibt nur zwei Gründe, warum die Elfen in unsere Welt kommen: Krieg oder Ehefrauen. In beiden Fällen bedeutet ihr Kommen den Tod. Und heute ist es so weit.

			Meine Hände zittern, als ich nach dem nächsten Tiegel greife. Irgendwo zwischen den mit Kräutern gefüllten Behältern, die die Regale meines Ladens säumen, verstecken sich Trost und Ruhe. Wenn ich tief genug in ihnen wühle, immer wieder einen Blick zwischen sie werfe und nicht aufhöre, ihren Inhalt miteinander zu mischen, stoße ich vielleicht auf etwas wie Frieden. Ich muss noch zwei Umschläge, einen Schlaftrunk, einen Stärkungstrank und mehrere Heilsalben fertig machen … etwa fünf Stunden Arbeit, aber nur zwei Stunden Zeit.

			Sollte sich die Menschenkönigin nicht unter den Frauen von Capton befinden, wird Krieg über uns hereinbrechen. Und das würde zur Vernichtung der gesamten Menschheit unter der mächtigen, wilden Magie der Elfen führen. Nur das Auffinden der Königin kann das Abkommen erfüllen und das Überleben der Menschheit für ein weiteres Jahrhundert sichern. Aber wenn du sie bist, könntest du genauso gut tot sein.

			Die ganze Stadt ist über das Fehlen der Königin in Aufruhr, ich eingeschlossen.

			Das Klingeln meiner Ladentür reißt mich aus meinen Gedanken.

			»Ich habe heute leider nur für Notfälle geöff…« Ich halte inne, als ich den schweren Krug mit getrockneter Baldrianwurzel auf der Theke absetze. Jemand Vertrautes spiegelt sich auf der Oberfläche des Gefäßes – ein Mann mit hellbraunem Haar und Rehaugen. Er hat eine große Tasche bei sich. Ich sehe rasch auf, und meine Vermutung bestätigt sich. »Luke! Was machst du hier so früh am Morgen?«

			Luke ist schlichter gekleidet als sonst und trägt nicht das übliche Gewand der Wächter des Schattennebels. Seine dunkle Hose ist faltenfrei und seine leuchtend blaue Tunika makellos. Die Wächter und Wächterinnen des Schattennebels kümmern sich um den Tempel außerhalb der Stadt und um den Wald am Fuß des großen Berges. Ihnen fällt seit jeher die Aufgabe zu, mit den Elfen zu sprechen und dafür zu sorgen, dass kein Mensch aus Capton versehentlich den Schattennebel durchquert – die Schranke, die unsere Welt vom Reich der Elfen und der wilden Magie trennt.

			Meine Arbeit ist schnell vergessen. Ich klappe die Theke hoch und trete auf die andere Seite. Mit einem dumpfen Knall lässt Luke die schwere Tasche auf den Boden fallen und drückt mich an sich. Die Umarmung dauert ein wenig länger an, als es bei zwei bloßen Freunden üblich ist.

			Irgendwann löst er seinen Griff leicht, gibt mich aber nicht ganz frei. Er lässt die Arme locker auf meiner Taille ruhen. Und weil ich nicht weiß, wohin mit meinen Händen, lege ich sie ihm schließlich auf die Schultern. Auch wenn ich eigentlich seine Brust berühren möchte.

			»Ich musste kommen und dich sehen.« Er fährt mir mit den Fingerknöcheln über die Wange. Ich blicke zu ihm auf und schlucke schwer.

			Ich will ihn küssen.

			Ich will ihn schon seit mindestens sechs Monaten küssen, wenn nicht noch länger. Ich wusste es, als er mich auf der Suche nach Winterwurzeln tief in die eisigen Sümpfe begleitete. Ich wusste es, als er mir erklärte, dass sich wegen der fehlenden Menschenkönigin seine Aufgaben als Wächter des Schattennebels verdreifachen würden und er deshalb nicht mehr so viel Zeit wie sonst mit mir verbringen könne.

			Vermutlich wollte ich ihn schon küssen, noch ehe ich verstand, was küssen überhaupt bedeutete – als wir Kinder waren und am Anfang unserer lebenslangen Freundschaft zusammen im Wald spielten. Aber sobald man sich dieses Bedürfnisses, jemanden küssen zu wollen, bewusst wird, ist jede Begegnung mit dieser Person eine Qual. Wenn ich immer noch glauben würde, dass wir nur Freunde sind, hätte ich ihn etliche Male als Mutprobe oder aus einer Laune heraus küssen können. Oder wenn er mich darum bat. Dann hätte ich seine Gesellschaft ertragen können, ohne dass mein Magen Sprünge macht.

			Doch dieses starke Verlangen macht jede Bewegung zwischen uns unerträglich. Vor allem, weil ich ihn nicht küssen kann. Das wäre grausam … uns beiden gegenüber.

			»Na, jetzt hast du mich ja gesehen.« Schließlich löse ich mich aus seiner Umarmung und streiche meine Schürze glatt. In seiner Nähe führe ich einen inneren Kampf mit mir selbst. Jede Sekunde ist die reinste Tortur. Ich will, dass er mich wieder in die Arme nimmt. Aber zugleich darf ich das nicht wollen. Tief in meinem Innern weiß ich, dass ich es nicht kann. Denn ich habe keine Zeit für ihn – die Pflicht ruft. Schon allein als Freund ist er eine viel zu große Ablenkung. »Du hast mit den Wächtern bestimmt alle Hände voll zu tun, um die Ankunft der Elfen-Delegation heute Abend vorzubereiten. Wir können morgen zusammen in den Wald gehen.« Sofern es denn ein Morgen geben wird.

			»Ich möchte heute mit dir gehen«, sagt er in einem Tonfall, von dem ich glaubte, er wäre allein meinen Träumen vorbehalten. »Aber noch weit über den Wald hinaus.«

			»Was meinst du damit?«, frage ich, während ich wieder hinter die Theke trete und dann verschiedene getrocknete Kräuter in einen meiner wertvollsten Gegenstände streue: einen silbernen Wasserkessel.

			Er ist eins von zwei Geschenken von Luke. Den Kessel schenkte er mir, als ich mein Studium der Kräuterkunde an der Akademie in Lanton auf der anderen Seite der Meerenge abschloss. Das andere Geschenk, eine Halskette, gab er mir, als ich noch ein junges Mädchen war, und ich habe sie seitdem nie abgenommen. Beide Geschenke sind atemberaubend schön.

			Aber von Elfen gefertigte Waren sind für gewöhnlich umwerfend. Und äußerst selten. Die Kette trage ich immer unter meiner Kleidung verborgen, weil ich nicht darauf aufmerksam machen will, zwei von Elfenhand gefertigte Gegenstände zu besitzen. Ich möchte nicht, dass Luke Ärger bekommt, weil er mich bevorzugt behandelt.

			»Ich will dich von hier wegbringen.« Er zeigt auf die Tasche neben sich auf dem Boden. »Ich habe Reiseproviant besorgt. Im Hafen wartet schon ein Boot auf uns.«

			Ich schüttele den Kopf, als könnte ich seine Worte in eine sinnvollere Reihenfolge bringen, wenn ich sie nur heftig genug umherwirbele. »Reisen? Ein Boot?«

			»Natürlich gehen wir zuerst nach Lanton. Du hast doch bestimmt noch Beziehungen aus deiner Zeit an der Akademie? Vielleicht könnten wir unterwegs bei alten Bekannten von dir unterkommen«, schlägt Luke beiläufig vor, als würden wir von einem Spaziergang entlang der Klippen südlich der Stadt reden. Doch so fest, wie er mich die ganze Zeit dabei ansieht, besteht für mich kein Zweifel, dass es ihm ernst ist. Grauen hat einen ebenso metallischen Geschmack wie Angst. »Und wer weiß, wohin es uns danach verschlägt. Hättest du Lust, die weite Wüstenlandschaft des Südens zu erkunden? Oder vielleicht das Schiefergebirge im Westen?«

			Ich lache gezwungen. Ich wünschte, ich könnte so tun, als würde er nur Scherze machen. »Was ist bloß in dich gefahren? Wir können nicht einfach weggehen. Ich habe Verpflichtungen hier – und du ebenfalls. Wer wird Knochen richten, Fieber heilen und die Schwäche in Schach halten, wenn ich nicht mehr da bin?« Auch wenn bei Letzterem selbst ich nicht viel tun kann. Die Schwäche ist eine verheerende Seuche, die die Menschen von Clapton befällt. Alle meine Bemühungen, sie in den Griff zu kriegen, waren bisher vergeblich.

			»Unsere Arbeit ist, was wir tun, nicht, was wir sind. Nichts hält uns hier fest. Wir sind nicht wie die alten Leute in der Stadt, die nur vom Nebelfluss am Leben erhalten werden. Wir können diesen Ort verlassen. Wir können von hier entkommen.«

			»Selbst wenn das wahr wäre, heute kommen die Elfen. Ich muss noch vor der Bürgerversammlung mit all meiner Arbeit fertig werden – ich kann nicht alle im Stich lassen. Mr Abbot braucht seinen Tee und Emma ihren Stärkungstrank, weil ihr Herz sonst …«

			»Luella, wir müssen von hier fort.« Luke kommt näher, stützt beide Ellbogen auf die Theke und beugt sich vor. Seine Stimme senkt sich zu einem Flüstern, während er einen Blick nach oben wirft.

			»Sie sind noch nicht wach«, sage ich und rede von meinen Eltern. Ihr Schlafzimmer befindet sich über meinem Laden, und in den zwei Stunden, seit ich wach bin, war es völlig still.

			»Die Wächter haben die Menschenkönigin immer noch nicht gefunden. Seit einiger Zeit schwindet die Magie in der Linie.« Es heißt, die Macht der Menschenkönigin würde von einer Königin auf die nächste übergehen, wenn die vorherige Königin stirbt. Niemand weiß, was passieren würde, wenn es keine Menschenkönigin mehr gäbe, die zu den Elfen geschickt werden könnte. Das ist noch nie passiert. »Manche Wächter meinen, dass sie vielleicht gar nicht hier ist. Vielleicht ist die Magie versiegt. Daher ist es umso wichtiger, von hier zu verschwinden, solange wir noch können.«

			Seit vor drei Jahrtausenden das Abkommen zwischen den Elfen und den Menschen unterzeichnet wurde, wird alle hundert Jahre, auf den Tag genau, eine Menschenkönigin aus Capton ausgewählt. Sie zu finden, war nie schwer; denn sie ist der einzige Mensch in Capton, der über Magie verfügt. Doch diesmal hat keine einzige junge Frau aus Capton Dinge mit einem Gedanken repariert oder Pflanzen aus unfruchtbarer Erde wachsen lassen. Es haben auch keine Tiere auf magische Weise einem Mädchen hier ihre Gefolgschaft geschworen.

			Inzwischen sind es einhundertundein Jahre, seit die letzte Menschenkönigin ausgewählt wurde, und die Stadt leidet deswegen.

			»Wenn sie nicht hier ist, kann ich erst recht nicht gehen. In der Stadt grassiert die Schwäche. Menschen sterben, die nicht älter als einhundertzehn sind. Ich muss tun, was ich kann, um der Seuche ein Ende zu setzen.« Und wenn ein Krieg bevorsteht, werden Heiler und Heilerinnen mehr denn je gebraucht werden. Aber ich kann mich nicht dazu durchringen, es auszusprechen. Ich kann es kaum denken.

			»Wenn es keine Königin gibt, kannst du nichts tun, um sie aufzuhalten. Die Verbindung der Stadt mit dem Schattennebel stirbt gerade, und die Menschen werden mit ihr sterben. Dann wird ihr Leben ebenso kurz werden wie das der Leute außerhalb unserer Insel.« Luke ergreift meine Hände. »Die Elfen kommen, und ich hatte deswegen einen schrecklichen Traum. Bitte, lass uns sofort von hier weggehen.«

			»Luke«, sage ich sanft und streiche ihm über den goldenen Schatten an seinem Kinn. Der ständige Drei-Tage-Bart ist neu. Ich bin mir nicht sicher, ob er sich einen Bart wachsen lässt oder ihn einfach sehr kurz schneidet. So oder so, es gefällt mir, glaube ich. »Du siehst aus, als hättest du nicht geschlafen. Außerdem stehst du unter sehr großem Druck und hast einen langen Tag vor dir. Ich bereite dir etwas Stärkendes und einen Schlaftrunk für heute Abend vor, damit du besser schläfst.«

			»Ich habe kaum geschlafen, weil ich unsere Flucht vorbereitet habe, ehe der Krieg ausbricht.« Luke stößt sich von der Theke ab und taucht unter der Klappe hindurch. Ich sitze fest – auf der einen Seite ist die Theke, auf der anderen befinden sich die Regale mit den Kräutern. Luke steht vor mir und hinter mir ist kein Ausgang. »Ich will dich von hier wegbringen. Ich will dich beschützen.«

			»Luke«, sage ich behutsam, flehentlich. »Ich kann nicht einfach gehen.«

			»Doch, das kannst du, natürlich kannst du das.« Bei seinem Tonfall halte ich inne. Die Art, wie er mich jetzt ansieht, verschlägt mir den Atem. Ich muss mich daran erinnern, Luft zu holen. »Ich möchte gemeinsam mit dir von hier fort und Zeit mit dir verbringen, und nur mit dir, Luella. Du musst doch wissen, dass … ich dich schon seit Langem liebe.«

			Ich öffne und schließe den Mund mehrmals. Ja, das wusste ich. Und ich liebe ihn auch. Ich liebe ihn so sehr, dass ich von diesem Augenblick geträumt habe. Aber in meinen Träumen trug ich etwas Hübscheres als meinen Arbeitskittel und stank nicht nach Lavendelöl.

			Als ich schweige, macht er ein gekränktes Gesicht. »Oh, ich verstehe … Und ich dachte, dass du vielleicht …«

			»Ich liebe dich auch.« Ich habe die Worte kaum ausgesprochen, als ich meinen Körper wieder spüren kann. Meine Zehen kribbeln nicht mehr, und Lachen bricht aus mir heraus. »Ich liebe dich, seit ich ein Kind war.«

			»Dann lauf mit mir fort, Luella.« Luke packt meine Hände. Er streicht mir mit den Daumen über die Fingerknöchel.

			Meine Seele schwingt sich weit über meinem Laden in die Höhe. Doch meine Füße sind tief in dem Land der Menschen verwurzelt, denen ich versprochen habe zu dienen.

			»Du weißt, dass ich das nicht kann«, flüstere ich.

			»Aber du liebst mich.«

			»Ja.«

			»Dann lass uns gehen.« Er zerrt an meinen Händen.

			»Ich kann nicht.« Ich rühre mich nicht vom Fleck. Seine Miene verzerrt sich zu etwas, das ich nicht wiedererkenne. »Ich möchte ja, Luke. Ich wünschte, ich könnte mit dir gehen. Aber ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen. Die Menschen in dieser Stadt haben so viel in mich investiert – ich muss hier sein, wenn sie mich brauchen.«

			Die Bewohnerinnen und Bewohner von Capton haben meine Ausbildung an der Akademie bezahlt, als meine Eltern es sich nicht leisten konnten. Sie kamen für meine Unterkunft und Verpflegung auf. Immer wieder unterstützten sie mich mit ihrem mühsam verdienten und aus ihren Taschen zusammengekratzten Geld.

			»Außerdem«, fahre ich sanfter fort. »Wenn die Menschenkönigin nicht aufgefunden wird und der Rat sich nicht mit den Elfen einigen kann, können wir sowieso nirgendwohin fliehen. In dem Moment ist die ganze Menschheit verdammt. Dann würde ich lieber an der Seite unseres Volks bleiben und mich allem stellen, was kommen mag.«

			»Wir könnten einen Weg finden«, beharrt er. Ich schüttele den Kopf. »Wenn du mich liebst, mich aufrichtig liebst, dann brauchst du nicht mehr. Unsere Liebe ist genug.«

			»Aber …« Weiter komme ich nicht.

			Mit einem großen Schritt schließt er die Lücke zwischen uns. Er legt mir einen Arm um die Taille und schmiegt die andere Hand an meine Wange. Als er meinen Kopf nach oben neigt, wehre ich mich nicht. Ich will mich nicht wehren.

			Lukes Lippen treffen auf meine, und ich schließe die Augen.

			Die Bartstoppeln um seine Lippen herum reiben über mein Gesicht. Aber ich bemerke es kaum – ich konzentriere mich ganz darauf, ihn zu küssen. Wie viel Bewegung ist beim Küssen zu viel und wie viel zu wenig?

			Zu meiner Verwunderung wünsche ich mir plötzlich, ich hätte den Avancen der Jungs in der Akademie nachgegeben und ihnen erlaubt, mir zu »zeigen«, wie man küsst, als sie herausfanden, dass ich noch nie geküsst worden war. Ich hatte auf diesen Augenblick, auf diese Lippen gewartet.

			Doch … als er sich zurückzieht, fühle ich mich unbehaglich und leer. Das alles fühlt sich kein bisschen so an, wie ich es mir vorgestellt hatte. Meine Füße heben nicht vom Boden ab, und mein Herz flattert nicht. Etwas in mir bleibt gleichgültig und ist … traurig?

			Von der Tür hinter uns kommt ein leises Räuspern. Luke dreht sich um. Ich werde knallrot, als ich dem grinsenden Blick meiner Mutter begegne. Ihre Augen sind ebenso haselnussbraun wie meine. Um die ganze Situation noch peinlicher und unangenehmer zu machen, fängt mein Wasserkessel auch noch an zu pfeifen. Der Schlaftrunk, den ich gerade zubereite, läuft über und ergießt sich auf die Theke.

			»Oh!« Ich eile hinüber und wische sofort alles auf.

			Meine Mutter kommt lachend herüber und hilft mir, den Kessel vom Kocher zu heben. »Luke, wie schön, dich zu sehen. Möchtest du heute Morgen zum Frühstück bleiben?«

			»Sehr gerne.« Er schenkt ihr ein forsches Lächeln. Hoffentlich lenkt ihn sein Hunger von seiner verrückten Fluchtidee ab. Und wenn er satt ist, wird er klarer denken können.

			»Ich habe zu tun«, erinnere ich beide unnötigerweise.

			»Und es ist keine gute Idee, mit leerem Magen zu arbeiten.« Meine Mutter steckt ein paar widerspenstige feuerrote Haarsträhnen zurück in ihren Dutt. Meine leuchtenden Haare habe ich von ihr. »Leg eine Pause ein, mein fleißiges Töchterchen. In den zwanzig Minuten, die es dauert, ein Brötchen und ein gekochtes Ei zu essen, wirst du kein Leben retten.«

			»Eines Eurer Brötchen zu frühstücken klingt wundervoll, Mrs Torrnet.«

			»Ich heiße Hannah, Luke, das weißt du doch.« Meine Mutter kichert, und ich verdrehe die Augen. »Los jetzt, ihr zwei, kommt mit hoch.«

			In der Mitte des Tisches steht ein Teller mit Milchbrötchen – Lavendel und Orange. Die Pflanzenvielfalt auf der Insel von Capton ist unglaublich. Zu groß. So groß, dass es unmöglich sein sollte. Aber die Hauptwasserquelle der Insel fließt durch den Schattennebel selbst, was das Unmögliche hier möglich macht.

			Vater sitzt am Kopf des Tisches. Seine Brille sitzt auf seiner Nasenspitze, während er irgendwelche Schriftstücke durchsieht. Zweifellos geht er vor der heutigen Bürgerversammlung Reden durch.

			»Guten Morgen, Luke«, sagt er, ohne aufzusehen. Luke geht bei uns schon ein und aus, seitdem wir beide laufen konnten. Er gehört mittlerweile ebenso zu dieser Küche wie der gusseiserne Kessel meiner Mutter oder mein getopfter Kräutergarten im hinteren Fenster. »Bin überrascht, dich heute zu sehen.« Er hält inne. »Aber heute ist wohl der Tag, an dem du üblicherweise mit Luella in den Wald gehst.«

			»Ich dachte, wir könnten das noch vor Sonnenaufgang erledigen. Dann kann ich gleich zu meinen Pflichten als Wächter zurückkehren«, antwortet Luke freundlich, während er sich setzt und sich ein Brötchen nimmt. Zum Glück erwähnt er nicht, dass er sich eigentlich mit mir wegstehlen wollte.

			»Was werden die Wächter wegen alldem unternehmen?«, fragt Mutter hinter mir, wo sie mit einer Bratpfanne hantiert. Unsere Küche nimmt mehr als die halbe Länge unseres Hauses ein – ähnlich einer Kombüse, würden die Seeleute sagen.

			»Mutter …«

			»Wir tun unser Bestes, um die Menschenkönigin zu finden«, erwidert Luke gelassen.

			»Nun ja, vielleicht sollte es keine Menschenkönigin geben«, schnaubt Mutter.

			»Hannah«, ermahnt Vater sie.

			»Ist doch wahr, Oliver, und das weißt du auch. Der Stadtrat von Capton ist ebenso nutzlos wie die Wächter.« Mutter brodelt so aggressiv wie das kochende Wasser, aus dem sie Eier fischt.

			»Können wir bitte einfach in Ruhe frühstücken?«, flehe ich. Ich habe es so satt, davon zu hören, wie die Wächter mit dem Finger auf den Stadtrat von Capton zeigen, weil er bei der Suche nach der Menschenkönigin nicht tatkräftiger vorgeht und bloß die Stadtbevölkerung befragt. Dafür beschuldigt der Stadtrat die Wächter, sie würden ihre Elfenreliquien und Geschichtsbücher nicht zur Verfügung stellen, die bei der Identifizierung der Menschenkönigin helfen könnten.

			Vater ist überzeugt, dass die Wächter etwas Wichtiges verbergen. Luke behauptet das Gegenteil und beklagt seinerseits, der Stadtrat würde sich nicht genug mit dem Tempel austauschen. Beide sehen mich erwartungsvoll an, damit ich ihre Partei ergreife. Es kostet mich jedes bisschen Selbstbeherrschung, sie geduldig daran zu erinnern, dass mir allein das Wohl und die Gesundheit der Menschen auf dieser Insel wichtig sind – ihre Rivalitäten interessieren mich nicht.

			»Wenn es keine Menschenkönigin gibt, dann wird die gesamte Menschheit einen schrecklichen Tod erleiden. Mit ihrer wilden Magie werden die Elfen uns die Haut abziehen, uns in Biester des tiefen Waldes verwandeln, unser Blut in den Adern gerinnen lassen und Schlimmeres. Ich kann mit Sicherheit behaupten, dass das niemand von uns will.« Vater blättert durch seine Unterlagen.

			»Wir sterben jetzt schon.« Mutter legt die Eier auf einen Teller, den sie auf den Tisch stellt. »Ihr habt doch bestimmt gehört, dass die Schwäche wieder grassiert. Männer und Frauen fallen tot um, wo sie stehen. Wir sind jetzt wie alle Normalsterblichen auf dem Festland.«

			»Sobald wir die Menschenkönigin gefunden haben, wird die Ordnung wiederhergestellt und unsere Seite der Abmachung erfüllt sein«, erklärt Vater. »Schluss jetzt mit dem Gerede über die Schwäche.«

			»Stimmt das denn? Wissen wir mit Sicherheit, dass die Dinge dann wieder zur Normalität zurückkehren werden?«, wendet sich Mutter an Luke.

			»So steht es im Abkommen.« Luke pellt ein Ei.

			Sie seufzt, nimmt sich ein Brötchen, reißt ein Stück ab und murmelt: »Zwar gefällt mir die Vorstellung einer Menschenkönigin kein bisschen, aber wenn es sich nun mal nicht verhindern lässt, sollten wir es möglichst schnell hinter uns bringen. Doch mir blutet das Herz für die Familie, die ihre Tochter opfern muss …« Mutter drückt meine Hand. Ich bin zu alt – in der Vergangenheit haben sich die magischen Fähigkeiten der Königinnen im Alter von sechzehn oder siebzehn gezeigt. Ich erinnere mich an die Jahre, als meine Eltern mich mit Argusaugen beobachteten. Zum Glück habe ich nicht das kleinste bisschen Magie in mir. »Es muss schrecklich sein, seine Tochter unter solchen Umständen heiraten zu sehen.«

			»Wenn wir schon beim Thema Hochzeit sind«, sagt Luke ganz beiläufig. »Hat Luella es Euch schon erzählt?«

			Meine Eltern tauschen einen Blick mit mir. Ich sehe nervös zwischen ihnen und Luke hin und her. Ich habe keine Ahnung, wovon er redet.

			»Uns was erzählt?«, fragt Vater schließlich.

			»Luella hat eingewilligt, meine Frau zu werden.«
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			ZWEI

			Ich spucke prustend den Schluck Wasser zurück in meinen Becher.

			»Luella, warum hast du uns nichts davon erzählt!«, stößt Mutter aus und verschränkt die Hände. »Das sind ja wunderbare Neuigkeiten!«

			»Ich dachte, du hättest mit deinem Laden zu viel zu tun, um an Liebe zu denken?« Vater zieht die Augenbrauen hoch. Ich huste mir immer noch die Lunge heraus. »Ist alles in Ordnung?«, schiebt er hinterher.

			»Also, ich …«, huste ich. »Entschuldigt, ich habe mich verschluckt.«

			Ihn heiraten? Wann habe ich dem zugestimmt? Ach, habe ich ja gar nicht. Ich sehe Luke aus dem Augenwinkel an. Er strahlt bis über beide Ohren.

			Ich kann niemanden heiraten. Das habe ich ihm doch erklärt. Ich habe es allen erklärt, damit die Freundinnen meiner Mutter aufhören, ihre Nase in meine Angelegenheiten zu stecken.

			Für eine Ehe habe ich keine Zeit. Ich habe nicht einmal Zeit für das, was Luke und ich bereits getan haben. An Heirat habe ich noch nie auch nur gedacht.

			Die gesamten neunzehn Jahre meines Lebens wusste ich, dass ich dazu bestimmt war, mit Bäumen, Kräutern und meiner Pflicht – aber nicht mit einem Mann verheiratet zu sein. Allein damit bin ich zufrieden gewesen, ja, es hat mich sogar erfüllt. Aber Heirat? Mutterschaft? Eheliche Pflichten?

			Ich muss mich auf wichtigere Dinge konzentrieren … wie darauf, Menschenleben zu retten.

			»Mutter, Vater, bitte entschuldigt mich. Ich muss vor der Bürgerversammlung noch einige Hausbesuche machen und will Luke nicht von seinen Pflichten abhalten«, sage ich im Aufstehen und werfe Luke einen spitzen Blick zu. »Sollen wir jetzt in den Wald gehen?«

			»Ja, wir räumen auf, geht ruhig und amüsiert euch.« Mutter strahlt. Doch Vater wirft mir einen vielsagenden und skeptischen Blick zu.

			Ich habe ein schlechtes Gewissen, meine Eltern den Tisch abräumen zu lassen, wenn sie schon gekocht haben, aber ich muss so schnell wie möglich hier raus und mit Luke reden. Diese Sache mit der Hochzeit muss er sich ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen. Ich zerre ihn gleichsam die Treppe hinunter in meinen Laden, vorbei an seiner dämlichen Tasche, die immer noch neben der Tür steht, und hinaus in den frischen Capton-Morgen.

			»Was war das denn?« Ich wirbele zu ihm herum, als wir auf die Straße treten. »Heirat?«

			»Du hast doch gesagt, dass du mich liebst.«

			»Ich mag ja nicht sehr viel Erfahrung in diesen Dingen haben, aber ›Ich liebe dich‹ zu sagen, ist wohl kaum dasselbe wie ›Ich heirate dich‹.«

			Mit einem sanften Lächeln neigt er den Kopf und lässt die Hände auf meinen Schultern ruhen. »Ist das nicht, was du immer wolltest?«

			»Was?«

			»Du und ich, zusammen. Wir lieben einander, Luella, das tun wir schon seit Jahren. Da draußen gibt es niemanden, der besser zu dir passt als ich.«

			»Darum geht es nicht«, murmele ich.

			Er hakt sich bei mir unter und führt mich die von Sandsteinhäusern gesäumte Straße entlang. »Du musst aufhören, so zögerlich zu sein und dich immer nur auf deine Arbeit zu konzentrieren.«

			»Meine Arbeit macht mich glücklich.«

			»Mache ich dich denn nicht glücklich?«

			»Ja, schon, aber …«

			Er küsst mich auf die Nasenspitze und bringt mich so zum Schweigen. »Dann brauchst du nichts außer mir. Dein Vater kann die Trauung persönlich vollziehen …«

			Während wir die Straße hinunter und dann die enge Treppe hinauf zum Steinpfad spazieren, der an den Klippen entlang verläuft und den Ozean überblickt, faselt Luke unentwegt von Seide, Blumen und Trinksprüchen. In der Ferne windet sich ein Fluss, ehe er als Wasserfall in die Meeresgischt darunter donnert. Das atemberaubend blaue Gewässer steht unter dem Schutz der Wächter und Wächterinnen – genauso wie der Wald, zu dem wir gerade unterwegs sind.

			Unsere kleine Insel liegt direkt vor der Küste, gegenüber von Lanton auf dem Festland. Eingerahmt von der einzigen geschützten Bucht der Insel, befindet sich ihre einzige Stadt: Capton. Auf diesem engen Streifen zwischen Berg und Meer bin ich aufgewachsen. Der dichte und knorrige Rotholzwald erstreckt sich vom Fuß des großen, über uns ragenden Berges bis zur Stadt. Der Tempel windet sich wie eine Art Brücke zwischen beiden.

			Laut Captons Geschichtsschreibenden wurde der Tempel schon vor langer Zeit erbaut, noch vor dem großen Krieg, der zu dem Abkommen zwischen Elfen und Menschen führte. Aber es fällt mir schwer, zu glauben, dass etwas so Altes noch bestehen könnte. Es ist viel wahrscheinlicher, dass er von den ersten Wächtern als Unterkunft für ihren Orden errichtet wurde.

			Aus der Seite des Tempels schlängelt sich ein unscheinbarer Bogengang, auf dem ich noch nie spazieren gegangen bin. Selbst in der Begleitung eines Wächters ist es mir nicht erlaubt. Er ist der Menschenkönigin und den Elfen vorbehalten. Von Luke weiß ich, dass er sich bis in den dunkelsten Teil des Waldes am Fuß des Berges erstreckt.

			Es ist der Weg, der zum Schattennebel führt – der Grenze zwischen der Welt der Menschen und der magischen Wildnis.

			Capton ist so etwas wie ein Dazwischen, zumindest sehe ich es mittlerweile so. Die Stadt befindet sich auf der »menschlichen Seite«, der »nicht-magischen Seite« des Schattennebels. Aber unsere Nähe zum Nebel und der Fluss, der hindurchfließt, schenken unserer Insel eine mannigfaltige Fauna und Flora – und den Menschen hier ein äußerst langes Leben. Der Preis dafür ist die Menschenkönigin. Das ist Captons Opfer der gesamten Menschheit zuliebe.

			Nicht zum ersten Mal frage ich mich, wie der Schattennebel aussieht. Würde ich vor ihm stehen, wüsste ich dann, dass ich mich an der Grenze zwischen Menschheit und wilder Magie befinde? Ist die Luft dort wie vor einem Sommersturm elektrisch aufgeladen? Würde sie mich schütteln, wie der heulende Wind hoch oben auf den Klippen? Oder könnte ich, wie die Legenden behaupten, über die Grenze stolpern und mich für immer verirren, ohne mir dessen überhaupt bewusst zu sein?

			Solche Gedanken sind gefährlich, und ich verbanne sie aus meinem Kopf. Um den Schattennebel ranken sich unglaublich viele Rätsel. Aber eines wissen wir mit Sicherheit: Die Königin ist das einzige menschliche Wesen, das durch den Schattennebel auf die andere Seite gelangen und lebend zurückkehren kann.

			»Was ist?«, fragt Luke.

			»Nichts.«

			»Hast du mir überhaupt zugehört?«

			»Natürlich.«

			»Was habe ich gesagt?«

			»Äh …«

			Schmunzelnd beugt er sich nach vorne. Seine Fingerkuppe streift meine Schläfe, als er mir behutsam eine widerspenstige Strähne hinters Ohr steckt. Ich habe ihn geküsst und gesagt, dass ich ihn liebe. Irgendwie bin ich jetzt sogar mit ihm verlobt, und doch werde ich immer noch rot.

			»Du solltest es dir wieder lang wachsen lassen.« Sein Blick ruht auf der Stelle, wo er mir das Haar hinters Ohr gesteckt hat. Ich unterdrücke einen Schauer, als seine Finger dort innehalten. »Lang gefiel es mir besser.«

			»Es bleibt beim Kräutersammeln im Gestrüpp hängen«, erkläre ich entschuldigend. Eigentlich weiß ich nicht, wofür ich mich entschuldige. Er weiß, warum ich es mir während meiner Ausbildung an der Akademie habe kurz schneiden lassen.

			»Vielleicht für unsere Hochzeit.«

			»Also …«

			»Woran hast du eigentlich gedacht?«, fragt er, als wir den Waldrand erreichen. Ich fange an, kleine Blumen zu pflücken, die um die Rotholzbäume herum wachsen – Morgensterne nenne ich sie, weil sie im Morgengrauen blühen. Sie sind gut zur Stärkung von Körper und Geist, und ich verwende sie als Arznei für Emma und Mister Abbot.

			Als ich ein Kind war, stellte ich mir vor, sie würden nur für mich wachsen. Doch damals wirkte der ganze Wald lebendiger. Das ist er zwar immer noch, aber auf eine gedämpfte und stille Weise. So muss es sich anfühlen, wenn man im Laufe der Zeit und mit dem Alter einen imaginären Freund verliert.

			»Luella? Worüber hast du nachgedacht?«, wiederholt er ein wenig nervös – Unruhe hat sich in seine Stimme geschlichen.

			Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, dass mir bei der Vorstellung, verlobt zu sein, speiübel wird. Dass ich ihn gernhabe – ja, sogar liebe –, aber den Menschen von Capton versprochen habe, stets für sie da zu sein, und dass dieses Versprechen immer Vorrang haben wird. Vielleicht will ich einfach nur, dass er mir erklärt, was eigentlich in ihn gefahren ist.

			»Ich habe an die Zeit gedacht, als wir als Kinder zu tief in den Wald gegangen und auf einen Wolf getroffen sind.«

			Er war ein Koloss von einem Biest aus Dunkelheit und Schatten, dessen leuchtend gelbe Augen durch die unnatürlich dichte Luft des tiefen Waldes blickten.

			Ich starre zwischen den Bäumen hindurch und stelle mir diese Augen vor. Seltsamerweise hatte ich an jenem Tag keine Angst gehabt – auch wenn ich Luke später erzählte, dass ich mich vor dem Tier mehr gefürchtet hätte als er. Er wäre nicht damit zurechtgekommen, dass ich furchtloser war als er.

			In dem Blick des Biests lag Wissen. Wissen und Geheimnisse. Geheimnisse, die ich immer kurz davor war, zu ergründen, die sich aber stets meinem Zugriff entzogen.

			»Nichts, weder Biest noch Mensch, wird dir jemals etwas zuleide tun, solange ich bei dir bin.« Luke kauert sich neben mich hin und lässt die Hand auf meinem Nacken ruhen. Er streicht die dunklen Glasperlen der Halskette, die er mir geschenkt hat, über meine nackte Haut. »Und solange du das hier trägst.«

			»Ich habe sie noch nie abgenommen.« Ich berühre den Stein, der von den Perlen hängt. Er sieht wie ein in einem Fischernetz verfangener Regenbogen aus. Luke trägt ein ähnliches Schmuckstück am Handgelenk. Es ist ein besonderer Stein, der für gewöhnlich nur Wächtern und Wächterinnen vorbehalten ist.

			Noch ein Grund, warum ich sein Geschenk stets unter meiner Kleidung verborgen halte.

			»Gut. Trag es um den Hals, und geh nie ohne mich in den Wald.«

			»Das tue ich nie.« Ich schüttele lachend den Kopf. »Du hast immer so große Angst davor, dass ich in den Wald gehe.«

			»Es gefällt mir nicht, wenn du allein im Wald bist«, murmelt er. Luke steht auf und wendet sich nach Osten. Der Horizont versteckt sich hinter dem Berg. Aber wir können sehen, wie die ersten Sonnenstrahlen den Gipfel orange umranden. »Wir können immer noch von hier weggehen, weißt du«, flüstert er.

			»Ich kann nicht«, sage ich noch einmal mit Nachdruck.

			»Wir werden ein Ehepaar sein. Da ist es normal, seine Heimat zu verlassen.«

			»Nicht für die Menschen von Clapton, und für mich ebenso wenig.« Ich stehe auf, weil ich alle Blumen gepflückt habe, die ich brauche. »Du solltest gehen. Die Wächter brauchen dich heute.«

			»Ich begleite dich zurück zur Stadt.«

			Fast bitte ich ihn, es nicht zu tun. Er verhält sich heute irgendwie merkwürdig, und ich erkenne meinen besten Freund kaum wieder.

			Aber er ist müde. Ich glaube ihm, wenn er sagt, er hätte schlecht von den bevorstehenden Ereignissen geträumt. Den jüngsten Anfragen in meinem Laden nach zu urteilen, kann halb Capton vor lauter Nervosität kaum ein Auge zutun.

			Luke handelt vorschnell, weil er wirklich glaubt, unser aller Leben würde bald enden.

			Als wir wieder im Laden sind, küsst er mich noch einmal. Auch dieser Kuss fühlt sich leer an. Doch ich halte mich mit aller Macht an den Gefühlen fest, die ich ihm gegenüber haben sollte. Schließlich haben wir den Traum einer gemeinsamen Zukunft.

			»Solltest du deine Meinung ändern«, flüstert er, »steht das Boot bereit. Bitte lass uns von hier verschwinden.«

			»Luke, ich …«

			Noch ehe ich irgendetwas erwidern kann, ist er weg. Ich sehe ihm nach, wie er die Straße hinuntereilt, ohne auch nur ein einziges Mal zu mir zurückzublicken. Mit einem Seufzen kehre ich ihm den Rücken zu und gehe hinein.

			Als die Sonne ganz am Himmel steht, breche ich zu meinen Hausbesuchen auf. Die Elfen werden erst bei Einbruch der Dunkelheit erwartet. Die Hälfte der in meinem Korb klirrenden Tränke ist noch warm. Ich habe eine lange Liste aller meiner Patienten und Patientinnen im Kopf, werde an diesem Morgen aber nur diejenigen aufsuchen, die heute Nachmittag nicht zur Bürgerversammlung kommen können, weil sie zu schwach, zu verletzt oder zu krank sind.

			Den Rest meiner Auslieferungen werde ich vor Ort tätigen, wenn alle praktischerweise auf dem Marktplatz versammelt sind. Hoffentlich schaffe ich es bis dahin noch, ihre verschriebenen Heilmittel zuzubereiten.

			Als Erstes besuche ich Douglas, einen Fischer, der sich beim Speerfischen verletzt hat und seit zwei Wochen bettlägerig ist. Für gewöhnlich wäre eine solche Wunde bei einem Bad in den Wassern des Nebelflusses verheilt. Aber sie ist immer noch entzündet, feuerrot und eitrig. Heute hat er auch noch Fieber.

			Danach ist Cal an der Reihe. Seine Tochter hat sich diesen Winter eine Erkältung eingefangen, die einfach nicht besser werden will. Dann kommen Amelia, deren Monatsblutungen extrem schmerzhaft sind, vor allem diese. Und Dan, der nicht die Kraft zu haben scheint, sein Bett zu verlassen und seinen Pflichten als Stadtzimmermann nachzukommen.

			Ich gehe weiter von Tür zur Tür, sehe nach allen und vergewissere mich, dass sie alles haben, was sie brauchen. Oder zumindest alles, was ich ihnen geben kann. Es fühlt sich nicht so an, als wäre das genug. Jedem Patienten scheint es schlechter zu gehen als dem vorherigen – als würden sich die Krankheiten hartnäckig an sie klammern, nur um alle meine Bemühungen zu verspotten.

			Ich wollte mein Wissen der Kräuterheilkunde vertiefen, um Leuten zu helfen. Aber in dem Jahr, seit ich nach Abschluss meines Studiums an der Akademie wieder in Capton bin, ist die Situation nur schlimmer geworden. Zwar bestätigen mir alle, ich würde gute Arbeit leisten, und sagen, dass die fehlende Menschenkönigin das Problem ist, doch ich frage mich trotzdem immerzu, ob ich nicht mehr tun könnte.

			Der liebenswürdige Mr Abbot ist an diesem Morgen der Letzte auf meiner Liste. Zum Glück geht es ihm immer noch gut. Wäre das Gegenteil der Fall, würde ich höchstwahrscheinlich die Fassung verlieren.

			»Komm herein, komm herein.« Mit kleinen, zittrigen Bewegungen winkt er mich zu sich.

			»Mr Abbot, leider kann ich heute nicht lange bleiben. Aber ich habe Euch Euren Tee mitgebracht, damit Ihr ihn Euch selbst kochen …«

			»Das Wasser ist schon heiß.« Er macht sich in der Küche zu schaffen. »Der Tee schmeckt nie wie bei dir, wenn ich ihn koche.«

			»Das tut er bestimmt.« Dennoch stelle ich meinen fast leeren Korb auf seiner Arbeitsfläche ab.

			»Er wirkt auch nicht so gut«, beharrt er wie immer.

			»Ich glaube, Ihr habt einfach nur gerne Gesellschaft.« Ich lächele und mache mich an die Arbeit, während er sich an seinen Tisch setzt.

			»Kannst du das einem alten Mann verdenken?«

			»Nein.«

			Mr Abbot ist nicht der Erste, der behauptet, er könne meine Tränke, Salben und Umschläge nicht selbst zubereiten – auch wenn ich den Leuten genau dieselben Kräuter verkaufe und ihnen detaillierte Anweisungen gebe. Vermutlich liegt es an meinem elfischen Wasserkessel. Die Wächter behaupten, dass ein wenig der wilden Magie der Elfen in den Dingen weiterleben würde, die sie anfertigen. Wenn das stimmt, beruhen meine Fähigkeiten als Heilerin möglicherweise zum Teil auf der Halskette, die Luke mir geschenkt hat.

			Doch ganz gleich, was der Grund ist, ich bin froh, den Menschen mit meinen Begabungen helfen zu können. Wenn die Heiltränke von mir selbst zubereitet werden müssen, um zu wirken, dann ist das eben so. Noch ein Grund, warum ich in Capton bleiben muss.

			»In der Stadt ist heute so viel los.« Mr Abbot blickt aus dem großen Fenster vorne. Er lebt unten beim Hafen, nicht weit von dem großen Marktplatz, wo die Bürgerversammlungen stattfinden.

			»Die Elfen kommen«, rufe ich ihm in Erinnerung.

			»Ach ja.«

			»Ihr solltet lieber zu Hause bleiben, Ihr könnt so eine Aufregung nicht gebrauchen«, lege ich ihm nahe.

			»Wenn meine Heilerin das anordnet, muss ich wohl auf sie hören.« Er lächelt, ehe er die Tasse, die ich ihm reiche, an den Mund führt. Seine Augen scheinen eine längst vergangene Erinnerung zu betrachten. »Sie werden eine weitere junge Frau mitnehmen, oder?«

			»Leider.« Ich fahre mit dem Finger über den Rand meiner Tasse, während ich an die Unterhaltung beim Frühstück heute Morgen denke. »Aber keine einzige Frau aus Capton hat irgendwelche magischen Talente an den Tag gelegt.«

			»Für gewöhnlich halten die Wächter und Wächterinnen doch nach irgendwelchen Anzeichen Ausschau.«

			Ich erinnere mich an die drei Jahre – von meinem fünfzehnten bis zu meinem achtzehnten Geburtstag –, als Luke mir als Beobachter zugewiesen wurde. Bei jedem meiner Besuche in Capton behielten er und meine Eltern mich unentwegt im Auge. Luke kam sogar ein paarmal nach Lanton, um mich auf Schritt und Tritt zu begleiten.

			Meine Mutter vermutete einmal, meine Begabung für Kräuterkunde sei ein Ausdruck magischer Fähigkeiten. Doch Luke versicherte ihr, sie sei allein auf die gute Ausbildung an der Akademie zurückzuführen.

			»Das tun sie immer noch.« Ich trinke einen Schluck. »Aber sie haben kein Mädchen entdeckt, das die Menschenkönigin sein könnte.«

			Er seufzt. »Diese ganze Sache ist eine Wunde, die nie verheilt.«

			»Welche Sache?« Ich gehe davon aus, dass er von dem Abkommen spricht, aber ich irre mich.

			»Ein Familienmitglied an die Elfen zu verlieren. Sie nehmen eine Tochter, eine Schwester für immer von uns.«

			»Die Menschenkönigin kann zu jeder Sommersonnenwende nach Capton zurückkehren«, erinnere ich ihn überflüssigerweise. Er lebt schon sehr viel länger als ich in dieser Stadt. Mr Abbot ist fast einhundertzwanzig Jahre alt.

			»Danach sind sie nie wieder dieselben – auch Alice war es nicht.«

			Alice … So hieß die letzte Menschenkönigin. Das kann doch bestimmt kein Zufall sein …

			»Wer ist Alice?«

			Er wendet mir seinen milchigen Blick zu. »Meine Schwester. Und ehe du fragst, ja, sie war es.«

			»Eure Schwester war die letzte Menschenkönigin?«, frage ich dennoch. Er nickt. Wie kann es sein, dass ich das nie wusste? Warum wurde es nie gelehrt oder erwähnt? Mr Abbot kommt seit einem Jahr jeden zweiten Tag in meinen Laden. Doch ich habe ihm, schon lange bevor ich eine ausgebildete Heilerin war, Umschläge und Tränke zubereitet. »Ich hatte keine Ahnung«, sage ich und habe deswegen ein schlechtes Gewissen.

			»Du wirst sehr schnell lernen, dass der Name der Braut im Nu aus den Mündern der Leute verschwindet. Ganz gleich, welche junge Frau gehen muss, die Leute vergessen schnell, dass sie zu dieser Stadt gehört hat. Sie wird als ›Menschenkönigin‹ in die Geschichten eingehen, und das war’s.«

			Mir läuft ein Schauer über den Rücken. Wir lernen in der Volksschule über die Menschenköniginnen. Und selbst außerhalb der Schule gibt es niemanden in Capton, der die Geschichten nicht kennt. Die Verabschiedung der Königin ist der Übergangsritus einer ganzen Generation. Und erst bei dieser Unterhaltung mit Mr Abbot nimmt die letzte Menschenkönigin Gestalt für mich an, sie wird zu mehr als einer bloßen Idee. Mir wird klar, dass Alice zu allen Sommersonnenwenden zurückgekommen sein muss, ich sie aber kein einziges Mal gesehen habe.

			»Ich glaube, dass die Leute es aus Freundlichkeit tun. Bewusst oder unbewusst«, fährt Mr Abbot mit einem müden Lächeln fort. »Als würde ihre Abwesenheit weniger schmerzlich sein, wenn man ihren Namen nicht so oft ausspricht. Als könnte die Erinnerung an eine Person so säuberlich aus einer Familie und einer Gemeinde ausgelöscht werden.«

			»So habe ich nie darüber nachgedacht«, flüstere ich.

			»Den Frieden zwischen zwei Welten zu bewahren, ist eine scheußliche Angelegenheit.« Mit zittriger Hand führt er seine Tasse zum Mund und nippt zaghaft daran. Als er sie wieder auf den Unterteller stellt, sind seine Bewegungen viel geschmeidiger. Ich bin erleichtert, dass der Trank die gewünschte Wirkung auf ihn hat.

			»Habt Ihr Euch während der Sommersonnenwende mit ihr getroffen?«, will ich wissen. Ich versuche, mir vorzustellen, wie er mit einer Menschenkönigin am selben verschrammten und zerkratzten Tisch sitzt, so wie wir jetzt.

			»Ja, und wir haben uns Briefe geschrieben.«

			»Können Briefe den Schattennebel durchqueren?« Mir brennen tausend Fragen auf der Zunge, die in dem heißen Tee umherwirbeln.

			»Nein, aber die Elfen schon. Sie brachten die Briefe zum Tempel. Meistens, wenn sie für die Sterberiten kamen oder um mit den Wächtern Handel zu treiben.«

			»Was hat sie davon erzählt, wie es jenseits des Schattennebels ist?«

			»Nicht viel.« Er schüttelt den Kopf. »Alice sagte, ihre Rolle als Königin bestünde lediglich darin, zu existieren.«

			Ich blicke in meine Teetasse.

			Die Elfen werden kommen und eine Frau ihrer Familie und ihrem Zuhause entreißen, um die Bedingungen eines Abkommens zu erfüllen, das sie genauso gut widerrufen könnten. Sie werden sie auf einen Thron setzen, um was zu tun? Um zu existieren? Ohne Macht oder Verantwortung?

			Was ist der Sinn des Abkommens, dem die Elfen zugestimmt haben, wenn sie lediglich eine Marionette wollten? Warum nehmen sie überhaupt eine von uns mit?

			Um uns daran zu erinnern, dass wir nichts sind, antwortet mein Verstand. Sie besitzen alle Macht. Wir sind hier, um den Elfen zu geben, was sie wollen. Bestimmt würden sie sagen, wir sollten einfach dankbar sein, dass sie in jedem Jahrhundert nur eine Frau von uns nehmen. Dass sie uns diese Freundlichkeit erweisen.

			Mir dreht sich der Magen um, und ich muss gehen, weil ich sonst Gefahr laufe, etwas zu sagen, das den liebenswerten alten Mr Abbot aufbringen könnte.

			Die Bürgerversammlung findet in vier Stunden, am späten Nachmittag, statt. Ich habe also genug Zeit, nach Hause zu gehen, meinen Korb aufzufüllen und mich frisch zu machen. Wie es aussieht, bin ich nicht die Einzige, die vor der Versammlung noch Geschäfte abwickeln möchte. Auf dem Marktplatz haben ein paar Fischer ihre Fänge ausgelegt. Ich sehe Leute aus der Stadt, die Gobelinstickereien zur Schau stellen. Alle sind mehr als froh darüber, sich auf etwas anderes als die bevorstehende Ankunft der Elfen zu konzentrieren – oder zumindest so zu tun, als ob.

			Doch Gerüchte und Mutmaßungen schwirren wie Bienen auf einem Feld um mich herum. Ich höre das Flüstern und die Spekulationen. Was wird passieren? Wird die Königin gefunden werden?

			Ich beachte das alles nicht und konzentriere mich auf meine Aufgaben. Nach dreitausend Jahren Frieden wird auf keinen Fall Krieg ausbrechen. Davon habe ich mich selbst überzeugt, damit meine Hände ruhig bleiben, während ich Gläser und kleine Beutel austeile.

			»Hört, hört, Bürger und Bürgerinnen von Capton«, ruft der Stadtschreier von der Bühne am anderen Ende des Marktplatzes. Eine Gruppe müde aussehender Männer und Frauen reiht sich hinter ihm auf – unter ihnen befindet sich auch mein Vater. »Hiermit ist die Sitzung des Capton-Stadtrates eröffnet.«

			Zusammen mit dem Rest der anwesenden Stadtbevölkerung halte ich inne und lausche den verschiedenen Ankündigungen. Zunächst müssen ein paar bürokratische Angelegenheiten geklärt werden: ein paar Streitigkeiten mit Lanton über Fischereireviere und eine Vereinbarung zum Abriss eines alten Lagerhauses. Aber alle warten nur auf den wichtigen Teil.

			»Was die Menschenkönigin betrifft«, sagt mein Vater, der neben der Obersten Wächterin steht. »Der Stadtrat hat eure Bedenken gehört und beschlossen …«

			Er kommt nicht bis zum Ende.

			»Schaut, dort!«, ruft jemand.

			Alle Köpfe drehen sich zur langen Treppe, die von der Stadt zum Tempel hinaufführt. Eine kleine Legion marschiert hinunter. Sie wird von einem Mann auf einem aus Schatten bestehenden Pferd angeführt, das sich mit jeder Bewegung wie Nebel windet und beinahe auflöst.

			Das lange rabenschwarze Haar des Mannes breitet sich auf seinen Schultern aus. In dem schwindenden Sonnenlicht scheint es violett oder blau zu schimmern. Nahezu organisch schlängeln sich Eisenbänder um seine Schläfen und stellen sich dann – übergroßen Dornen gleich – als aufgefächerte scharfe Spitzen hinten an seinem Kopf auf, um eine Krone zu bilden. Seine Ohren laufen spitz zu und erinnern an die eisernen Zacken seiner Krone. Als er und seine Soldaten und Soldatinnen den Rand des Marktplatzes erreichen, sehe ich, dass die Augen des Mannes von einem funkelnden Himmelblau sind. Fast wie die Säulen des Tempels.

			Er ähnelt kein bisschen dem uralten, krummen Monster, das ich mir durch all die Geschichten ausgemalt hatte. Das Einzige, was diese Geschichten genau wiedergegeben zu haben scheinen, ist die pure Macht, die dieser Mann ausstrahlt.

			Das Gesicht des Elfenkönigs – ätherisch, stattlich, jugendlich, so hart wie ein Diamant – ist zugleich attraktiv und furchterregend. Er ist wie eine giftige Blume: atemberaubend schön und tödlich. Das, begreife ich, als seine Augen in einem noch strahlenderen Blau aufleuchten, ist das Gesicht des Todes.
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			DREI

			Der Elfenkönig sieht von seinem Schattenross auf uns herunter, als wären wir bloße Ameisen. Hinter ihm steht eine Legion gepanzerter und bewaffneter Elfen. Überraschenderweise trägt er selbst jedoch keine Rüstung.

			Als er absteigt, wird mir bewusst, dass ich noch nie eine perfektere Darstellung von Kontrasten gesehen habe. Sein Körper ist wie aus Marmor gemeißelt, aber seine Bewegungen sind so fließend wie der um seine Schultern drapierte Seidenstoff. Seine langärmelige und figurbetonte silberne Tunika ist so steif geplättet, dass man beinahe den Eindruck von gehämmertem Stahl hat. Und doch kann ich mir vorstellen, wie es sich anfühlt, mit den Fingern über den glatten seidenen Stoff zu gleiten, der seine breite Brust bedeckt.

			Ich sehe schnell auf den Boden und wünsche mir, ich könnte den Zauber durchdringen, den er über sich gelegt hat. Aber mein Blick wird gegen meinen Willen erneut von ihm angezogen. Ich kann ihn nicht nicht ansehen. Weder, als er das Pferd fortschickt, als wäre es nicht mehr als Rauch in der Brise. Noch, als sich seine gepanzerten Krieger und Kriegerinnen in Bewegung setzen. Und erst recht nicht, als er hoch auf das Podest marschiert, auf dem die Oberste Wächterin, der Stadtrat und mein Vater warten.

			»Eure Majestät«, begrüßt ihn die Oberste Wächterin mit zittriger Stimme und verbeugt sich tief. »Wir haben eine Delegation erwartet, einen Botschafter oder irgendeinen …«

			»Ihr hattet ein Jahr«, sagt er langsam. Jedes Wort trieft vor Unmut. »Ich habe mich geduldig gezeigt und eine Delegation zum Tempel der Wächter geschickt. Und doch habe ich immer noch keine Königin.«

			»Wir waren …«

			»Seid still«, faucht er und beugt sich nahe an sie heran. »Habt Ihr etwa vergessen, wer ich bin? Ihr werdet nur sprechen, wenn ich Euch die Erlaubnis gebe.«

			Die Elfenlegion marschiert um unsere Versammlung herum und umzingelt uns, als wären wir Vieh. Ich bemerke, wie einige in Zweiergruppen die Straßen entlangmarschieren. Wonach suchen sie? Nach Nachzüglern?

			Ich beiße mir in die Wange, um dem Drang zu widerstehen, zu protestieren. Sie würden doch bestimmt niemanden aus dem Krankenbett zerren, nur um ihn einzuschüchtern … oder?

			»Ich will jetzt auf der Stelle meine Königin. Wir können uns keinen weiteren Aufschub leisten«, fährt der König fort. Er wendet sich an die Bürger und Bürgerinnen von Capton. »Ich weiß, dass ihr sie versteckt und euch mit Mächten anlegt, die ihr nicht versteht.«

			»Eure Majestät.« Aus dem Mund meines Vaters klingen die Worte merkwürdig. Ich wünschte, er würde schweigen. Ich will auf keinen Fall, dass sich diese gefühllosen Elfenaugen auf ihn legen. »Vielleicht gibt es dieses Jahr einfach keine Königin?«

			»Sie ist hier, dessen bin ich mir sicher. Sie ist lediglich verborgen.« Er lässt einen Arm über die Menge schweifen. »Wenn ihr sie nicht an mich übergebt, werde ich jedes Haus auf den Kopf stellen, um sie zu finden. Händigt sie aus, sonst werde ich jede volljährige junge Frau mitnehmen und sie eine nach der anderen durch den Schattennebel schicken, bis ich meine Königin gefunden habe.«

			Als Normalsterbliche durch den Schattennebel gebracht zu werden, würde für sie alle den Tod bedeuten. Er würde jede junge Frau hier töten, nur um die eine zu finden. Ich beiße so fest die Zähne zusammen, dass sie knirschen.

			»Luella.« Lukes Finger schließen sich um meine. Ich sehe ihn überrascht an. Wo hatte er sich in der Menge versteckt? »Komm, wir können uns noch wegschleichen.«

			»Bist du verrückt?«, zische ich.

			»Es ist noch Zeit«, beharrt er. »Gehen wir. Als Wächter werden mich die Elfen durchlassen, das Boot wartet und …«

			Ein Schrei unterbricht ihn.

			»Emma, Emma!«, schreit Ruth. »Die Schwäche, sie hat sie umgebracht!«

			Ich will zu ihr gehen, aber Luke hält mich fest. »Lass uns gehen. Jetzt ist unsere Chance, während alle abgelenkt sind.«

			»Lass mich sofort los!« Ich reiße meine Hand aus seiner und versuche, mir so schnell wie möglich einen Weg durch die Leute zu bahnen, die mir keinen Platz machen. Ruth, Emmas Mutter, kniet heulend neben ihrer Tochter. Ihr Gesicht ist tränenüberströmt.

			»Sie haben den Schattennebel über uns gebracht! Sie sind hier, um gegen uns in den Krieg zu ziehen. Wir sind verloren!«, kreischt sie.

			»Ruth, Ruth, bitte.« Ich knie mich rasch hin und lasse meine Tasche und meinen Korb neben mich auf den Boden fallen. »Lass sie mich untersuchen.«

			»Du hast gesagt, du wüsstest nicht, was die Schwäche für eine Krankheit ist. Was kannst du schon dagegen ausrichten? Du hast heute Morgen nicht einmal ihren Trank vorbeigebracht.« Ruth verletzt mich mit der Wahrheit.

			»Du hast recht. Ich weiß nicht, was die Schwäche ist«, gebe ich leise und ruhig zu – in der Hoffnung, dass auch sie sich dann beruhigt. »Aber die Schwäche kann es nicht sein. Sie hat nur die Ältesten unter uns dahingerafft …« – bisher – »und das in einem Alter, in dem auch gewöhnliche Menschen sterben. Emma ist erst neunzehn.« So alt, wie ich es bin.

			»Die Schwäche hat ihr Herz angegriffen, ihr Trank, sie … das ist alles seine Schuld!« Ruth zeigt mit dem Finger auf den Elfenkönig, während sie Emma mit einem Arm an ihre Brust drückt. Die goldenen Locken beider Frauen werden von Ruths ruckartigen Bewegungen in alle Richtungen geschüttelt. »Er hat das getan. Er hat sie zuerst getötet. Sie war nicht Eure Königin, und dafür habt Ihr sie umgebracht.«

			»Ruth, hör auf«, sage ich streng und greife nach ihrem Arm. Doch es ist zu spät, der Elfenkönig ist bereits auf uns aufmerksam geworden. Was bei dem Geschrei kein Wunder ist. »Emma atmet, schau?« Ich lege Ruths Hand auf Emmas Mund. Sie spürt die langsamen und flachen Atemzüge, die mir schon vorher aufgefallen sind, und Erleichterung breitet sich auf ihrem Gesicht aus.

			»Oh, gesegnet seien die alten Götter.« Ruth wiegt sich vor und zurück. »Was stimmt nicht mit ihr?«

			»Es ist wahrscheinlich nur die Aufregung. Ohne ihren Stärkungstrank war das einfach alles zu viel«, sage ich nachdenklich. Hoffentlich ist es nicht mehr. Genau deswegen konnte ich nicht mit Luke davonlaufen. Da frühstücke ich nur einen Morgen mit ihm und meinen Eltern, und schon liegt eine meiner Patientinnen bewusstlos auf dem Boden. »Leg sie bitte hin.«

			Emmas Herz ist schwach, und das schon seit unserer gemeinsamen Schulzeit. Sie war meine allererste Patientin, und jedes Mal, wenn ich sie behandle, kommen auch heute noch nostalgische Gefühle in mir hoch. Früher schlichen wir uns zusammen in den Wald, manchmal mit und manchmal ohne Luke. Damals bereitete ich immer Mixturen aus Beeren, Blättern, Flusswasser, Blumen und manchmal sogar Schlamm für sie zu, die sie artig trank.

			Obwohl es nur zum Spiel war, wollte ich ihr immer helfen. Selbst damals schwor sie jedes Mal, ihr würde es durch meine Tränke besser gehen.

			Zum Glück verlasse ich das Haus nie ohne meine Tasche. Mein Korb ist voller Arzneimittel, die ich immer speziell für jeden einzelnen meiner Patientinnen und Patienten zubereite. Aber in meiner Tasche trage ich stets alle wichtigen Kräuter, Zutaten und Notizen mit, die eine Heilerin braucht. Schließlich kann ich nie wissen, was für Mittel ich von jetzt auf gleich brauchen könnte – oder worum mich jemand aus einer Laune heraus bitten wird.

			Schnell nehme ich verschiedene Kräuter heraus und zermahle sie in einer kleinen Holzschale. Ich bin so in meine Arbeit vertieft, dass ich nicht mal das Publikum bemerke, das ich angezogen habe. Ein Schatten verdeckt die Sonne und taucht mich in Dunkelheit.

			Ruth murmelt weinend unzusammenhängendes Zeug und starrt in den Himmel. Als auch ich den Blick hebe, begegne ich den Augen des über mir aufragenden Elfenkönigs.

			»Fahrt fort.« Seine Stimme ist wie ein seidenes Flüstern.

			»Ich …«

			»Fasst sie nicht an!«, schreit Luke und drängt sich an den eng beieinanderstehenden Menschen vorbei, die vor Ruth, Emma und mir zurückgewichen sind. »Wagt es nicht, sie zu berühren.«

			»Luke, lass das.« Jegliche Zuneigung, die ich einmal für ihn empfunden habe, schwindet dahin. Es ist, als hätte er sich in den letzten vierundzwanzig Stunden in einen Fremden verwandelt. Jemand anderes hat sich des Körpers eines Mannes bemächtigt, den ich einst kannte.

			Der König wendet sich langsam Luke zu. Er neigt den Kopf, als würde er eine Katze, eine Ratte oder gar eine Fliege betrachten. Für ihn sind wir vermutlich nicht mehr als das.

			Plötzlich fühlt sich die Luft viel kühler an. Eine winterliche Kälte bringt meine Zähne zum Klappern und meine Hände zum Zittern. Ich kann mich kaum noch darauf konzentrieren, Emma zu helfen, da ich wissen muss, was mit meinem Freund passiert.

			Luke berührt seinen Wächter-Armreif und drückt ihn an sich.

			»Ja, Wächter des Schattennebels«, sagt der Elfenkönig mit seidener Stimme. »Greift nach Eurem Labradorit. Er wird Euch vor dem Erkennen beschützen, aber nicht die Welt um Euch herum.«

			Das Erkennen? Davon habe ich noch nie gehört. Doch meine Gedanken werden unterbrochen, als die Steine unter Lukes Füßen auf einmal zum Leben erwachen. Sie steigen in die Höhe, krümmen sich unnatürlich und setzen sich um Luke herum zu einer Gefängniszelle zusammen. Entsetzt und ehrfürchtig beobachte ich dieses Schauspiel wilder Magie.

			Der Elfenkönig blickt zu mir zurück. »Und? Heilt sie!«, befiehlt er ungeduldig.

			Ich sehe hilflos zu, wie Luke gegen sein Gefängnis ankämpft, aber die Steingitter bewegen sich nicht. Angesichts der allen Naturgesetzen trotzenden Macht ist er ebenso wehrlos wie wir alle. Obwohl ich weiß, dass ich es nicht kann, wünschte ich, etwas für ihn tun zu können. Meine Tasche beinhaltet nichts, was einen wilden Zauber auch nur im Ansatz rückgängig machen könnte.

			Emmas leises Wimmern lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sie. In diesem Moment ist sie es, die mich am meisten braucht – und der ich helfen kann. Auch ohne den Befehl des Elfenkönigs ist es meine Pflicht, sie zu behandeln.

			Ich stelle die Schale mit dem letzten Rest meiner Kräuter vorsichtig vor mir auf den Boden. Mit der kleinen Zunderbüchse aus meiner Tasche entfache ich einen trockenen Rotholzspan und lasse ihn in die Schale fallen. Er verbrennt schnell und flammt auf, wobei er die zermahlenen Kräuter in Asche verwandelt.

			Ich schicke ein stummes Gebet an die alten Götter, dann stecke ich einen Finger in den Ruß und schmiere etwas davon unter Emmas Nase.

			Emma atmet schwach den Geruch der Asche ein und kommt ruckartig wieder zu sich.

			»Emma.« Ich beuge mich über sie, damit sie mich – und nicht den Elfenkönig – als Erstes erblickt. Sie braucht keinen weiteren Schrecken. »Emma, wie geht es dir?«

			»Luella? Ich … Was ist passiert?«, murmelt sie.

			Ich sehe Ruth an. »Bring sie nach Hause – sie braucht Ruhe. Ich komme später mit einem Stärkungstrank vorbei.«

			»In Ordnung.«

			»Verstehe.« Ein einziges Wort des Elfenkönigs lässt uns alle an Ort und Stelle erstarren.

			Emmas Atmung ist schnell und flach. Und ich fürchte, dass sie bei so viel Aufregung gleich wieder ohnmächtig wird. Ich drücke mich vom Boden ab und stelle mich zwischen Emma und den Elfenkönig.

			»Geht«, sage ich zu den beiden. »Geht nach Hause. Niemand wird euch aufhalten.«

			Sie stehen langsam auf und wenden sich zum Gehen, als der König sagt: »Ihr sprecht nicht für mich.«

			»Emma ist nicht Eure Königin.« Ich drehe mich zu ihm um. Mein Magen zieht sich zusammen. Aber ich habe gelobt, mich gut um meine Patienten und Patientinnen zu kümmern. Ich habe gelobt, dieser Stadt zu helfen. Und wenn ich dem Elfenkönig die Stirn bieten muss, um Emma zu helfen, dann gehört das eben dazu. »Sie muss sich ausruhen. Ihr müsst sie gehen lassen.«

			»Es steht ihr frei, zu gehen.« Der König nickt seinen Soldaten zu, und sie lassen Emma und Ruth passieren. »Denn Ihr habt recht: Sie ist nicht meine Königin. Ich habe die Frau gefunden, die ich suche.«

			»Gut, dann verschwindet«, murmele ich leise. Aber als ich den Blick hebe, stelle ich fest, dass seine Aufmerksamkeit ganz allein mir gilt. Die Schwere seines Blicks erinnert mich daran, wie kühn ich gerade gewesen bin, und mir wird ganz flau.

			»Ihr habt Euch versteckt«, sagt er bedrohlich ruhig.

			»Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet.«

			Er macht einen großen Schritt nach vorne und kommt mir unangenehm nahe. Sogar so nah, dass ich seinen Duft einatme. Die Luft um ihn herum riecht nach Sandelholz, Moos und nach etwas lebhaft Frischem. Fast wie die Luft vor einem Sturm. Das Aroma ist lieblich erdig und berauschend – und steht im starken Kontrast zu seinem finsteren Blick.

			Ich will vor ihm zurückweichen, bleibe aber wie gebannt stehen. Er streckt die Hand aus und fährt mit seinen Fingerspitzen an meinem Hals entlang. Mich durchfährt ein Schauer, und ich stehe wie angewurzelt da.

			Die Finger des Königs haken sich unter die Halskette, die Luke mir vor vielen Jahren geschenkt hat. Dann bewegen sie sich weiter zu dem Anhänger hinunter, und er ballt seine Hand zu einer Faust. Eine nahezu unheilvolle Miene tritt in sein Gesicht, und ich frage mich, ob ich jetzt um mein Leben betteln sollte.

			Er legt mir noch die andere Hand um den Nacken und umfasst meinen Kopf. Seine Finger bewegen sich. Wird er mir gleich das Genick brechen? Werde ich so sterben?

			»Ihr werdet es früh genug herausfinden«, sagt er und reißt die Kette von meinem Hals.

			Die Welt um mich herum wird weiß und ist dann mit Schreien erfüllt.
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			VIER

			Mir ist schwindlig, und ich bin außer Atem. Energie rauscht zischend und knisternd durch meinen Körper. Eine unerklärliche Macht, die ich nicht besitzen sollte, droht mich auseinanderzureißen.

			Wie Feuerwerksraketen schießt Magie stoßweiße aus mir heraus und trifft die Laternenpfähle um den Marktplatz herum. Die Glaskugeln zerschmettern, und die Scherben fallen als Kirschblütenblätter zu Boden. Wo gerade noch Eisenpfosten standen, befinden sich jetzt Bäume.

			Ein üppiger Teppich aus Moos und Gras breitet sich über die Pflastersteine aus. Gestrüpp und Schlingpflanzen schießen aus der Erde und winden sich wie fühlende Tentakel die Gebäude hinauf, als würden sie sie zurückzuerobern versuchen. Die Welt um mich herum ist völlig verwandelt, alles, was von Menschenhand erbaut wurde, ist durch Natur ersetzt worden. Es ist, als wäre sie aus meinen Füßen herausgebrochen, um sich der Dreistigkeit menschlichen Hochmuts entgegenzustellen.

			Ich sehe es jetzt. Es? Nein, alles. Ich sehe alles.

			Meine Augen waren noch nie offener. In allen Menschen um mich herum sehe ich Magie – Leben – pulsieren. Ich sehe die rohe Essenz des Daseins, und es verschlägt mir den Atem und nimmt mir die Fassung.

			Bittere, kalte Tränen laufen meine Wangen hinunter. Mir ist plötzlich heiß. Ich bin ein sengendes Feuer in einer Welt, die zu Eis geworden ist.

			Als mich der König endlich loslässt, stolpere ich rückwärts und lande mit ausgestreckten Armen auf dem Boden. Das Moos wächst über meine Finger. Winzige Ranken springen aus dem Boden und umschlingen meine Handgelenke. Ich reiße meine Hand weg und packe keuchend das Hemd über meiner Brust. Mein rotes Haar fällt mir ins Gesicht, und ich nutze es, um mich dahinter zu verstecken, als ich die Augen fest zukneife.

			Das kann nicht real gewesen sein. Sag mir, dass das alles ein Albtraum ist, will ich schreien.

			Aber als ich mich aufrichte, sehe ich unwillkürlich, dass der Marktplatz sich verwandelt hat. Er ist zu einem Ort geworden, wie ich ihn nur aus Märchenbüchern kenne. Ein grünliches Licht pulsiert in Pflanzen und Menschen. Unbelebte Gegenstände sind grau.

			Ich blinzele mehrmals, während die Auren sich in und aus meinem Bewusstsein bewegen. Alles um mich herum ist in dieselbe Farbe getaucht … außer ihm.

			Der König ist hellblau. Die Aura, die ihn umgibt, ist anders als die stille und ordentliche Magie des Lebens. Seine Magie windet sich wütend und gewaltsam. Ähnlich seiner finsteren Miene. Die Vision, die mir gewährt wurde, verblasst, während ich ihn weiterhin mit großen Augen ansehe.

			Er starrt auf mich herunter, sein Blick ist undurchdringlich, seine Stirn in Falten gelegt.

			»Was …«, krächze ich, während ich versuche, meine Stimme wiederzufinden. »Wie?«

			Er neigt den Kopf zur Seite. »Dann habt Ihr es wirklich nicht gewusst.«

			»Ich …« Meine Kehle zieht sich zu, und ich schnappe nach Luft.

			Gewusst.

			Gewusst, dass ich die Menschenkönigin bin, meint er.

			»Sagt mir, was gerade passiert«, bringe ich heraus, werde aber ignoriert.

			»Dann lautet die Frage jetzt: Wer?« Der König dreht sich und lässt den Blick über den Marktplatz schweifen. Die Leute, die ich einst kannte, meine Freunde und meine Familie blicken entsetzt und voller Furcht. »Wer hat sie versteckt? Wer hat ihr das gegeben?«, will der König wissen, während er die Kette hochhält, die er mir vom Hals gerissen hat.

			»Das …« Kaum habe ich angefangen zu sprechen, wendet sich der anklagende und erdrückende Blick des Elfenkönigs wieder mir zu. Selbst wenn ich lügen könnte, wäre es jetzt zu spät. Meine Augen haben mich bereits verraten, als sie zu meinem gefangenen Kindheitsfreund schnellen. »Luke. Es war ein Geschenk von Luke.«

			»Wie kannst du es wagen«, blafft Luke mich vor Wut schäumend an. Sein Gesicht ist grässlich verzerrt. Es ist das Gesicht des Hasses. Die Augen, von denen ich geträumt hatte – Augen, die mich vor ein paar Stunden noch bewundernd angesehen haben, als er seine Absicht verkündete, mich zu heiraten –, erkenne ich nicht wieder. »Ich habe dich geliebt, ich wollte dich beschützen, und jetzt verdammst du mich?«

			»Es … es wäre sowieso herausgekommen.« Instinktiv verteidige ich mein Handeln. Das lässt ihn nur noch finsterer blicken. Begreift er denn nicht, dass Ehrlichkeit der beste Ausweg ist? Das alles ist sicherlich irgendein Missverständnis. Es kann nicht anders sein.

			»Was hat das zu bedeuten?«, will die Oberste Wächterin wissen.

			»Was hast du getan?«, fragt ein anderer Wächter.

			Luke schweigt. Er durchbohrt mich weiter mit bloßen Blicken, als wäre ich für ihn lediglich Dreck.

			Er hat gesagt, er würde mich lieben.

			Der König marschiert zu Luke hinüber, und das Steingefängnis, in dem er gefangen ist, löst sich langsam auf. Der Elf packt Lukes Gesicht so fest, dass seine Nägel sich in dessen Kinn bohren, bis es blutet. »Sag ihnen, was du getan hast«, knurrt der König.

			»Ich habe nichts getan«, behauptet Luke.

			Der Elfenkönig stößt Luke in die Mitte des Marktplatzes, in den Kreis, den die versammelte Stadtbevölkerung gebildet hat. Luke strauchelt, dreht sich um sich und sucht nach jemandem, der für ihn Partei ergreift. Wir können alle die Lüge in seiner Stimme hören. Seine Augen kommen schließlich auf mir zu ruhen. Sie flehen mich um etwas an, doch ich bin nicht sicher, es ihm gewähren zu können. Vielleicht hat es irgendwann eine Zeit gegeben, in der ich dazu fähig war, aber die ist vorbei.

			»Sag ihr, was du getan hast«, befiehlt der König.

			»Ich habe versucht, dich von hier wegzubringen«, haucht Luke. Seine Augen sind rot und füllen sich mit Tränen. »Warum bist du nicht mit mir weggegangen?«

			»Woher hat sie das?« Der Elfenkönig hält Luke die Kette ins Gesicht, die er mir geschenkt hat.

			»Helft mir doch, warum hilft mir niemand?« Luke dreht sich im Kreis und fleht die Bürger und Bürgerinnen der Stadt an.

			Niemand kommt ihm zu Hilfe.

			»Was ist passiert?«, finde ich endlich meine Stimme. Mit dem letzten bisschen Kraft, das ich noch habe, stehe ich auf, greife nach meiner Tasche und sammle mich. »Sag es mir«, verlange ich.

			Er sackt in sich zusammen. »Ich … Ich wollte nie, dass du zu Schaden kommst. Ich wollte nie, dass das passiert.« Ich sehe die Lüge in Lukes unstetem Blick, als er spricht. Lügen, Lügen, Lügen. »Ich dachte … Ich dachte, wir könnten einen anderen Weg finden.«

			»Was willst du damit sagen?«, flüstere ich. Luke wendet sich wieder mir zu.

			»Erinnerst du dich an den Tag, als ich mit dir und Emma in den Wald ging? Als wir zwölf waren? Da hatte sie zum ersten Mal einen ihrer Anfälle, und du hast ihr einen Trank zubereitet.« Daran erinnere ich mich ganz genau. »Damals habe ich gesehen, wie du Magie ausgeübt hast, ohne dass du es wusstest. Ich sah, wie in deinen Fußspuren winzige Blumen zwischen dem Gras sprossen, ohne dass du es jemals merktest. Ich sah, wie die Bäume zur Begrüßung zu rascheln schienen, wenn du an ihnen vorbeigingst, du aber immer dachtest, es wäre der Wind.«

			Der Wald hatte so lebendig gewirkt, als ich ein Kind war, als wäre er eine eigenständige Person – nicht einfach ein Ort, sondern ein wahrer Freund. Ich glaubte, das wäre mit dem Alter und wachsender Reife einfach verschwunden. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.

			»Ich wusste, dass du die Königin bist«, gibt er zu. Die ganze versammelte Stadt schnappt nach Luft.

			Die Oberste Wächterin tritt nach vorne. »Wie konntest du es wagen.« Sie spricht aus, was alle denken.

			»Aber ich konnte dich nicht aufgeben. Ich wollte es nicht. Ich liebte dich damals ebenso sehr, wie ich dich jetzt liebe«, fährt Luke fort und richtet sich nur noch an mich. »Deshalb habe ich die Kette aus dem Bestand der Wächter herausgesucht und dir geschenkt. Ich dachte, dass sie deine wahre Natur verbergen würde, und wenn wir dann alt genug wären, würde ich …«

			»Mich von hier wegbringen«, flüstere ich seinen Satz zu Ende. Er schluckt schwer und nickt.

			Wie aufs Stichwort wirft der König die Kette, die er mir vom Hals gerissen hat, auf die Bühne. Sie landet vor den Füßen der Obersten Wächterin.

			»Von Elfenhand gefertigt, im alten Stil. Wir tauschen solche Waren schon seit Jahrhunderten nicht mehr mit Capton, weshalb ich keinen Zweifel hege, dass die Kette tief vergraben war. Schwarzer Obsidian, um ihre Kräfte einzudämmen, und Labradorit, um sie vor dem Erkennen zu schützen, sollte sie irgendwelchen Elfen begegnen, die ihren wahren Namen zu entdecken versuchten.«

			Ich betrachte die Kette und sehe dann zu Luke. »Du hast gesagt, sie würde mich beschützen.«

			»Ich habe versucht, dich vor deinem Schicksal zu bewahren«, fleht Luke in einer schrillen, weinerlichen Stimme, die ich noch nie gehört habe. »Ich dachte, ich könnte dich vor einer schrecklichen Zukunft bewahren.«

			Lukes Handlungen, meine Fähigkeiten als Heilerin, die Tatsache, dass ich mich immer moralisch verpflichtet fühlte – das alles ergibt jetzt einen Sinn. Einen äußerst schrecklichen Sinn.

			»Luella.« Luke schwankt auf mich zu. »Wir waren schon damals füreinander bestimmt.«

			Ein schlanker Arm hält Luke auf und hindert ihn daran, mir noch näher zu kommen. Ich hätte nie gedacht, dem Elfenkönig je dankbar zu sein. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn Luke es wagen würde, mich anzufassen. Es ist schon schwer genug, seinen bloßen Blick auf mir zu ertragen.

			»Nein«, hauche ich. »Du liebst mich nicht, das hast du nie getan.«

			Luke versucht, um den Elfenkönig herumzugehen. Doch dieser stellt sich ihm weiter in den Weg und packt ihn am Handgelenk.

			»Du musst mir glauben. Ich wollte dich nur vor dieser kläglichen Zukunft bewahren.«

			»Du wolltest mich auf Kosten aller Menschen, die ich liebe, retten! Du hättest sie alle leiden und sterben lassen, weil du mich für dich selbst wolltest.«

			»Aus Liebe!«

			»Das ist keine Liebe!« Meine Stimme hallt hinauf zu den Berggipfeln. Die Bäume erschaudern bei meinem Zorn. Ihre Wurzeln bringen die Erde in ihren Grundfesten tief unter meinen Füßen zum Beben. Der Wind heult, und am Horizont ziehen Stürme auf. »Liebe ist, wenn man die Wahl hat«, fahre ich fort, ehe er etwas erwidern kann. »Du … Du wolltest mich besitzen. Du wolltest mich für dich selbst haben, ohne meine Gefühle zu berücksichtigen. Du hast mir nie erlaubt, diese Wahl selbst zu treffen. Deiner Selbstsucht wegen leidet jetzt unsere Stadt, unser Volk. Bei der Vorstellung, was unserer Welt hätte widerfahren können, wenn du deinen Willen durchgesetzt hättest, läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter.«

			Jedes Begräbnis von Männern und Frauen aus Capton, die vor ihrer Zeit von der Schwäche dahingerafft wurden, blitzt vor meinem inneren Auge auf. Luke, der mit den anderen Wächtern und Wächterinnen zusammenstand und um den Tod dieser Menschen trauerte, als würde es ihn tatsächlich interessieren. Als hätte sein Handeln nichts mit ihrem Tod zu tun. Seine Tränen bedeuteten damals ebenso wenig, wie es seine Reue jetzt tut.

			»Luella …«

			»Hör auf«, flüstere ich. »Nimm nie wieder meinen Namen in den Mund.« Fast wünsche ich mir, dass sich die Erde unter ihm auftut und ihn verschluckt. Und so, wie ich mich gerade fühle … könnte sie tatsächlich auf meinen Befehl hören. »Bring ihn weg. Ich will ihn nicht mehr sehen«, wende ich mich an niemand Bestimmten. Es ist mir egal, wer es tut.

			Es ist der Elfenkönig, der auf mich hört. Ohne zu zögern, reißt er Lukes Wächter-Armreif ab. Seine Augen leuchten in einem strahlenden Blau auf, er kreuzt die Arme vor sich und streckt sie dann langsam in entgegengesetzte Richtungen. Lukes Körper versteift sich, und er schwankt unnatürlich auf den Zehenspitzen. Die Finger des Königs spannen sich stärker an und ziehen weiter. Ein jämmerlicher, weinerlicher Laut entweicht Lukes Kehle, während er sich vor Schmerzen krümmt. Ein Knallen erfüllt die Luft. Die versammelte Menge fängt an zu schreien.

			»Nein! Tut ihm nicht weh!« Ich eile an die Seite des Elfenkönigs und umklammere seinen Arm. Schockiert und mit gekränkter Miene blickt er auf meine Hände herunter. »Ich will nicht, dass er stirbt.« Mein Herz zerbricht. Ich ertrage es nicht, dabei zuzusehen, wie Luke auseinandergerissen wird. Der Elfenkönig versucht, mich abzuschütteln, aber ich lasse nicht von ihm ab und gebe nicht nach. »Der Stadtrat von Capton muss über ihn richten. Er muss für seine Verbrechen büßen, wie es billig und gerecht ist.«

			Der Elfenkönig sieht mich mit zusammengekniffenen Augen finster an, und für einen kurzen Moment glaube ich, dass er mich ignorieren wird. Aber ich lasse ihn nicht los. Was kann er dieser Stadt noch nehmen wollen? Mein Leben hat er bereits. Wenn ich die Menschenkönigin bin – und das bin ich, nach der Demonstration vorhin lässt sich das nicht mehr abstreiten –, sollte er nicht noch mehr brauchen.

			»Luke ist für Euch ohne Bedeutung«, sage ich mit schwacher Stimme. »Meine Mitmenschen werden dafür sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Ihr habt mich, lasst ihn gehen.«

			Der König lässt Luke los, der darauf röchelnd auf dem Boden zusammenbricht. Zwei Wächter treten vor und packen ihn unter den Armen. Sie zerren ihn davon, während Luke die ganze Zeit um Gnade fleht und Entschuldigungen murmelt.

			Niemand in der Stadt hört auf ihn. Alle funkeln ihn mit kalten und verschlossenen Mienen an.

			Der Elfenkönig wendet sich mir zu. »Kommt, Königin, wir müssen sofort aufbrechen. Ihr werdet auf der anderen Seite des Schattennebels gebraucht«, erklärt er ernst.

			Mein Körper ist vom Kopf bis zu den Zehen völlig taub. Er packt mich am Arm und holt mich zurück in die Wirklichkeit. Ich schaue ihn böse an. Tausend Einwände liegen mir auf der Zunge, und doch kann ich die Kraft nicht aufbringen, auch nur einen davon zu äußern.

			Seit ich ein kleines Mädchen war, hat man mir alles über das Schicksal der Menschenkönigin beigebracht. Wenn ich ihm von meinen Pflichten als Heilerin erzähle, wird mein Gesuch auf taube Ohren stoßen. Wenn ich ihn bitte, mich ein wenig länger bleiben zu lassen, weiß ich, dass er Nein sagen wird. Weil das der Lauf der Welt ist.

			Wenn ich mich weigere, mit ihm zu gehen, stirbt meine Welt.

			»Wir haben keine Zeit mehr. Ihr und ich müssen heiraten.«
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			FÜNF

			Wir werden heiraten. Ich. Und der Elfenkönig. Ich kann nicht klar denken.

			»Wann?«, bringe ich angestrengt heraus.

			»Sofort. Es ist Eile geboten«, erklärt die Oberste Wächterin.

			Ich lasse den Blick von ihr zu dem Mann neben ihr wandern – meinem Vater. Meine Rippen drücken meine Lungen zusammen, und ich gebe ein leises Stöhnen von mir, das von einem Gefühl, stärker als Tränen, erstickt wird.

			»Aber …«, setze ich an.

			»Es bleibt keine Zeit mehr«, sagt der König barsch. »Dass ich hierherkommen und auf dieser Ebene so viel wilde Magie anwenden konnte, ist Beweis genug, dass der Schattennebel geschwächt ist. Die Grenzen zwischen unseren Welten verschwimmen – und glaubt mir: Das wollt Ihr auf keinen Fall.«

			Ich suche nach etwas wie Freundlichkeit oder Resignation im Blick des Königs. Aber ich sehe dort nur eiserne Entschlossenheit. Ich frage mich, ob er all das allein durch Willenskraft aushält und was er hinter seiner sorgsam gefassten Fassade verbirgt. Vielleicht verbirgt er gar nichts und ist lediglich ein Mann aus Stein und Magie.

			»Wir werden die Trauung sofort vollziehen«, sagt die Oberste Wächterin.

			Ich halte in der Menge nach meiner Mutter Ausschau, aber zwischen den magisch erschaffenen Sträuchern und den Menschen aus Capton, die sich fast alle hier versammelt haben, kann ich sie nirgends ausmachen. Ich wende mich wieder meinem Vater zu. Sein Mund ist eine harte, zusammengepresste Linie. Er schweigt.

			Er weiß ebenso wie ich, dass dies unausweichlich ist. Wir haben keine Wahl.

			Wir marschieren in einer großen Gruppe zum Tempel hinauf. Stocksteif und mit erhobenem Haupt gehe ich neben dem Elfenkönig her. Ich bin müde, so schrecklich müde. Gerade erst war ich auf dem Marktplatz, und jetzt stehe ich in der Haupthalle des Tempels und werde im Beisein der ganzen Stadt mit Öl gesalbt, während die Oberste Wächterin durch ein riesiges Buch auf dem Altar blättert.

			Sonnenlicht scheint durch die Buntglasfenster hinter ihr herein. Obwohl es auf meine Schultern fällt, kann es die düstere, immer größer werdende Leere in mir nicht erhellen. Ich bin von Menschen umgeben – sie sitzen dicht gedrängt auf den ordentlich aufgereihten Rotholzbänken, die aus den gewaltigen Bäumen um den Tempel herum gezimmert sind –, und doch fühle ich mich allein. Ich kann mich nicht mal dazu durchringen, die organische Architektur des Tempels zu bewundern, die mich sonst so beeindruckt. Knorrige Zweige stützen die vielen Gewölbedecken, als wäre ihre Struktur vielmehr natürlich gewachsen und nicht im Schatten des großen Rotholzbaums im Herzen des Tempels erbaut worden.

			Erdrückende Stille hallt in meinen Ohren, als ich dem Elfenkönig gegenüberstehe. Ich werde gleich … mit dem Elfenkönig vermählt. Bei dem Gedanken muss ich mich beinahe übergeben.

			»Kann ich einen kurzen Moment für mich allein haben?«, flüstere ich.

			»Dafür ist keine Zeit«, flüstert die Oberste Wächterin bestimmt, aber freundlich zurück.

			»Ich muss kurz zum Waschraum, bitte.« Ich werde mich gleich übergeben. Oder ohnmächtig werden. Vielleicht beides, das eine gleich nach dem anderen.

			»Es wird nicht lange dauern.« Sie hat ihre Seite gefunden und fängt an, sie laut vorzulesen. »Vor den alten Göttern, in den Überresten des Wehrturms des einstmaligen Königreichs Alvarayal, im Schatten des ursprünglichen Grundsteins, würdigen wir das abgeschlossene Abkommen …«

			Übergib dich nicht. Übergib dich nicht. Ich höre die Oberste Wächterin nicht mehr, sondern nur diesen einen Satz, der mir unentwegt durch den Kopf geht.

			Der Elfenkönig hebt die Hände. Das Gefühl seines Blicks, der sich in meine Stirn bohrt, lässt mich aufsehen. Ich schlucke trocken.

			»Lasst zuerst ihre Hände zusammenkommen«, wiederholt die Oberste Wächterin entschieden und ein wenig erregt. So, wie sie mich ansieht, sagt sie das wohl schon zum zweiten Mal. Ich kann mir nur mit Mühe verkneifen, sie anzublaffen, dass ich keine Ahnung habe, was von mir erwartet wird.

			Normalerweise gibt sich die Menschenkönigin mit sechzehn oder siebzehn zu erkennen. Dann studiert sie ein bis drei Jahre im Tempel, unter der Obhut der Wächter und Wächterinnen. Sie wird mit dem Essen von der anderen Seite des Schattennebels vertraut gemacht und in den Sitten und Bräuchen der Elfen unterwiesen, und sie studiert das von den Wächtern beschützte, geheime Wissen.

			Der Elfenkönig hält mir erwartungsvoll die Hände hin. Ich hebe meine zitternden Finger und lege sie in seine. Sein kühler Griff umschließt sie. Wie schon als er das Gefängnis für Luke baute, leuchten seine Augen in einem strahlenden Blau auf.

			Ich vermute, dass auch ich mich gerade auf den Weg in eine Art von Gefängnis mache.

			Eine kühle Brise fegt durch mich hindurch. Sie ist frisch und belebend, lässt mich aber nicht erschaudern. Ich stehe erhobenen Hauptes da. Das Eis presst sich hinten an meinem Kopf zusammen, und kühle Beherrschung fährt mir das Rückgrat hinunter und in meine Glieder. Ich blicke fest in seine Augen, während sich mein Mund bewegt.

			»Ich würdige das Abkommen«, sage ich. Ich glaube, die Worte der Obersten Wächterin zu wiederholen, doch ich kann mir nicht sicher sein. Abgesehen von dem Elfenkönig kann ich mir keiner Sache sicher sein. Habe ich schon jemals jemanden – etwas – so Perfektes erblickt? Wie konnte ich davor Angst haben?

			Das ist richtig. So hätte die Welt schon die ganze Zeit sein sollen. Ein tiefes Gefühl unnatürlicher Ruhe erfüllt mich.

			»Ich würdige das Abkommen«, wiederholt er.

			»Ich werde meine Pflicht dieser Welt und der Welt auf der anderen Seite des Schattennebels gegenüber erfüllen.« Wir wechseln uns ab, Sätze zu wiederholen. »Ich werde die Grundsteine erhalten. Ich werde die Kräfte, die mir durch mein Blut vom Schicksal vermacht wurden, für unser aller Wohl und für den Erhalt des Friedens nutzen. Ich werde die zugleich natürliche und erschaffene Ordnung aufrechterhalten.

			Ich werde meinen Gemahl ehren.«

			»Ich werde meine Gemahlin ehren.«

			Ja, klar doch, schreit mein verräterischer Verstand heraus. Aber meine Entschlossenheit legt sich wie Frost über den Gedanken. Ich heirate einen König aus Eis. Ich werde eine ebenso kalte Königin sein müssen.

			Der Ratsälteste sagt noch ein paar Worte, und dann ist es vorbei.

			Wir lassen unsere Hände los, und zum zweiten Mal an diesem Tag sehe ich auf sie hinunter. Welche Magie wurde hier erschaffen? Was habe ich getan?

			Ich habe geheiratet, das habe ich getan. Wenn ich mir vorstellte, verheiratet zu sein – wenn ich es überhaupt tat –, stand mir jedes Mal Luke gegenüber. Ich sehe wieder zum Elfenkönig hoch und stelle fest, dass seine strahlenden blauen Augen immer noch auf mir ruhen.

			»Wir sollten uns zum Schattennebel aufmachen«, sagt er.

			Ich nicke.

			Der König hält mir die Hand hin, und ich nehme sie. Seine Haut fühlt sich glatt und kühl an, sein Griff ist unerwartet sanft. Auf eine unbeholfene, steife Art führt er mich an der Hand. Wir treten aus dem Heiligtum, gehen um seine Seite herum und einen Seitenpfad hinunter. Instinktiv weiß ich, dass er in Richtung des Schattennebels führt.

			Die Stadt versammelt sich hinter uns, folgt uns schweigend und bleibt schließlich am Fuß des Pfads stehen. Der Wald ist feucht, die Bäume tauchen ihre Äste in den Nebel wie Finger in das Haar eines Liebhabers. Ich sehe, wie Blumen Knospen bilden und neben mir aufblühen, wenn ich vorbeigehe. Sie wenden sich mir offen zu, als würden sie mir Lebwohl von dieser Welt sagen.

			Lebwohl … Ich erschaudere, aber der Gedanke setzt sich in meinem Kopf fest. Lebwohl, ich verlasse euch. Ich erschaudere noch einmal heftiger und kann nahezu spüren, wie mir unsichtbares Eis von den Schultern fällt. Der kalte Kern in meinem Hinterkopf zerschmettert.

			»Luella!« Ich höre die Stimme meiner Mutter, die die Stille und die Konventionen durchbricht.

			Meine zerbrechliche Beherrschung zerschellt.

			Ich blicke über meine Schulter. Wir sind schon weiter gegangen, als ich dachte. Meine Mutter und mein Vater stehen am Anfang des Pfads, unten beim Heiligtum. Mein Vater umklammert sie fest und streicht ihr rubinrotes Haar aus dem tränenüberströmten Gesicht. Er murmelt etwas, das ich nicht hören kann, aber ich sehe, dass es ihm körperliche Schmerzen bereitet, diese Worte auszusprechen.

			»Luella!«, kreischt sie noch einmal.

			»Mutter!« Mein Herz rast erneut. Hitze durchflutet meinen Körper und meine Wangen. Ich lass meine Hand aus der des Königs fallen und will losrennen.

			Er packt mich am Ellbogen. Ich wirbele herum. »Wir müssen auf die andere Seite des Schattennebels. Wir haben nur sehr wenig Zeit.«

			Die Augen des Elfenkönigs haben wieder ihre normale Farbe angenommen. Die leuchtende Magie, die in ihnen schimmerte, ist verblasst. In dem Moment begreife ich, was er getan hat.

			»Ihr habt Magie an mir angewandt«, flüstere ich, als mich die Erkenntnis trifft. Diese frostige Kühle, seine strahlenden Augen – ich fange an, beides mit Elfenmagie zu verbinden. In meinem Innersten vermischt sich Hass mit Entsetzen und verzerrt mein Gesicht. »Die Zeremonie …«

			»Ihr musstet Euch fügen.«

			»Mistkerl.« Wieder reiße ich mich von ihm los. Verflucht sei sein Schattennebel. Verflucht sei die Hochzeit. Verflucht seien Männer, die glauben, sie könnten mich durch Manipulation vor den Traualtar zwingen.

			Ein unter magischem Einfluss abgelegtes Gelöbnis sollte nicht gelten. Doch ich weiß, dass niemand meine Partei ergreifen wird.

			Ich bin die Menschenkönigin. Auch wenn ich nicht für meine Rolle ausgebildet wurde, kenne ich die Geschichten gut genug. Sie sind tiefer in dem sozialen Gefüge von Capton verwurzelt als die Bäume um mich herum. Daher weiß ich, dass die Menschenkönigin keine Wahl hat. Ob der Magie oder der Umstände wegen … ich habe das Gelöbnis unter Zwang abgelegt.

			»Wie könnt Ihr es wagen«, blafft er mich an, wütend über meine Ausdrucksweise.

			»Lasst mich Lebwohl sagen.«

			»Es ist nicht üblich.«

			»Jetzt schon«, fahre ich ihn mit finsterem Blick an.

			Er tritt einen weiteren Schritt nach vorne und schließt mit seinen langen Beinen erneut die Lücke zwischen uns. Eine gefährliche Kreatur steht vor mir, daran besteht kein Zweifel mehr. Er mag zwar wie ein Mann aussehen, aber ich kenne die Wahrheit.

			»Nun gut.« Er senkt die Stimme, sodass nur ich ihn hören kann. »In dieser Sache werde ich mit Euch nachsichtig sein, weil Ihr meine zukünftige Königin seid. Und auch, weil ich weiß, dass Euch keine angemessene Vorbereitung zugutegekommen ist. Ihr wurdet nicht dazu erzogen, meine Braut zu sein. Aber ich hoffe, dass Ihr eine schnelle Auffassungsgabe besitzt, denn ich werde nicht dulden, dass meine Königin auf solche Art mit mir redet.«

			Er will, dass ich vor ihm kusche. Als Antwort auf diese stumme Forderung fangen meine Knie an zu zittern. Aber ich recke trotzig das Kinn nach vorne. Ich bin zu müde, um vernünftig zu denken – Tapferkeit und Dummheit sind zwei Seiten derselben Medaille. Wenn er glaubt, er könnte mich erziehen, werde ich ihm zeigen müssen, dass er sich bei dieser Königin gewaltig irrt.

			»Ich werde mich verabschieden.«

			Der König funkelt mich böse an, geht mir aber nicht nach, als ich davonmarschiere. Seine Augen trüben sich wieder, und seine eiskalte Magie gibt mich frei. Er weiß, dass ich ihm gehöre – jetzt und für immer. Er kann damit klarkommen, fünf Minuten nicht die Kontrolle zu haben, damit ich meine Eltern ein letztes Mal umarmen kann.

			Ich eile in die wartenden Arme meiner Mutter. Sie springt von meinem Vater weg, um mich zu drücken. Ich strecke einen Arm aus, und er kommt dazu.

			»Luella, Luella«, schluchzt Mutter, als könnte sie nichts anderes sagen als meinen Namen. »Es tut mir so leid.«

			»Ich hatte keine Ahnung«, sagt Vater.

			»Ich weiß. Ich auch nicht.« Wir stecken alle gemeinsam in dieser schrecklichen Situation, die uns als Familie auseinanderreißen wird, und das ist alles Lukes Schuld. Auch wenn es schon immer mein Schicksal gewesen sein mag, sie verlassen zu müssen, hat er mir einen richtigen Abschied verwehrt. Ich hoffe, dass er für alles, was er getan hat, für immer in einer Zelle verrottet.

			»Es tut mir leid, dass wir dich nicht darauf vorbereitet haben. Hätten wir es gewusst, wäre alles anders gekommen.« Mutter drückt mich noch enger an sich. Wenn sie mich weiter so festhält, wird sie noch die Tränen aus mir herausquetschen, die ich zurückhalte.

			»Ich weiß«, wiederhole ich und ziehe mich zurück. »Weine nicht, es ist alles in Ordnung«, versuche ich, sie zu besänftigen, während meine eigene Stimme beim Anblick der Tränen meiner Mutter bricht. »Ich weiß, dass ihr mir die Gelegenheit gegeben hättet, mich auf meine Rolle als Königin vorzubereiten. Ihr wusstet nichts davon. Niemand wusste davon. Es war nicht unsere Schuld.« Ich schlucke schwer und bemühe mich, meine Gefühle zu unterdrücken. »Aber jetzt kann ich gehen und etwas bewirken. Die Schwäche wird verschwinden. Auch wenn ich es nicht auf diese Weise tun wollte, kann ich Capton weiterhin helfen.«

			Ich drücke meine Eltern noch einmal fest an mich und lasse meinen Tränen freien Lauf. Zitternd hole ich Luft und weine mit meiner Familie. Es fühlt sich an, als wäre es das letzte Mal, dass wir uns so nahe sein können.

			»Sommersonnenwende«, sagt Mutter.

			»Ich werde mein Bestes tun.« Ich denke daran, was Mr Abbot gesagt hat. Und daran, dass ich noch nie davon gehört habe, dass die Menschenkönigin den Tempel verlässt. Hoffentlich wird es bei mir anders sein.

			»Luella.« Die herzlose Stimme des Elfenkönigs lässt uns auseinandergehen. »Wir müssen aufbrechen.«

			Ich drehe mich hastig zu meinen Eltern um. »Passt auf euch auf, ja? Ich werde versuchen, euch Briefe zu schicken. Ich liebe euch beide so sehr.«

			»Geh nicht.« Meine Mutter packt meine Hand.

			»Sie muss.« Vater legt die Arme um seine Frau, als würde er sie von mir zurückhalten.

			Ich mache einen Schritt und dann noch einen. Die Finger meiner Mutter schlingen sich um meine, greifen nach ihnen wie die Schlingpflanzen auf dem Marktplatz. Wir trennen uns, und in mir reißt eine Saite, die nie wieder erklingen wird. Das Antlitz meiner Mutter, der Klang ihres Schluchzens haben jegliches Glücksgefühl für immer gedämpft.

			»Es tut mir leid«, flüstere ich. Es tut mir noch mehr leid, als ich in diesem Moment überhaupt begreifen kann.

			Ich kehre ihnen und der Welt, die ich kannte, den Rücken zu und steige langsam zu dem Mann hinauf, der König, Gemahl – und mir völlig fremd ist.

			»Danke, dass Ihr mir das erlaubt habt«, sage ich widerwillig.

			»Lasst alle wissen, dass ich freundlich bin«, erwidert er barsch und streckt die Hand nach mir aus. Seine Augen bleiben normal – keine hellen Blitze –, und so nehme ich zögerlich seine Hand und folge ihm willentlich den Pfad entlang, der sich zum Fuß des höchsten Berges der Insel schlängelt. Wir gehen tiefer in den Wald hinein.

			Das Schluchzen meiner Mutter verstummt. Der Gefühlsausbruch meines Vaters, als er mit ihr zusammenbricht, hallt nur noch in meinen Ohren. Zwischen den Bäumen ist er schon längst nicht mehr zu hören.

			Die Elfenlegion folgt uns in die dunklen Schatten des tiefen Waldes. Als eine fremde Königin breche ich in das große Unbekannte auf, das der Schattennebel darstellt. Der Pfad wird immer holpriger und überwachsener. Pflastersteine sind inzwischen Trittsteine.

			Schon bald gibt es gar keinen Pfad mehr. Ich bin jetzt tiefer im Wald als je zuvor, und die Düsternis, bei der es sich wohl um den Schattennebel handelt, umgibt mich.

			Der dichte, düstere Nebel löscht die Bäume aus und legt sich um uns. In der Dunkelheit sehe ich in der Ferne Gestalten umherstreifen. Manche ähneln Menschen und andere Biestern. Ich erschaudere, nicht nur weil ich friere.

			Ich schließe die Finger ein wenig fester um die des Königs.

			Wir müssen doch bestimmt inzwischen den Fuß des Berges erreicht haben? Ich blicke hinter mich und sehe nur Elfen und Finsternis. Der tiefe Wald surrt vor nervöser Energie. Hier herrscht eine Macht, die sich eng um mich legt und unter meiner Anspannung pulsiert.

			Dann sehe ich in der Ferne einen Lichtschimmer. Die pechschwarze Finsternis wird zu einem Tunnel. Bäume stehen so eng beieinander, dass sie eine fast perfekte Mauer bilden. Als das Licht stärker wird, beschreiben Ranken und Äste einen Bogen über uns.

			Blinzelnd trete ich zum ersten Mal auf die andere Seite des Schattennebels und mache meine ersten Schritte in die Stadt der Elfen.
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			SECHS

			Wir stehen am oberen Ende einer langen Treppe, die trotzdem nicht halb so lang ist wie der steile Pfad, der von Capton zur Tempelanlage führt. Hinter mir befindet sich eine in den Berghang gehauene Mauer. Die einzige Öffnung ist der dunkle Fleck in dem glatten Stein, aus dem wir gerade aufgetaucht sind.

			Unter uns breitet sich in einem von Bergen eingerahmten Talkessel eine graue Stadt aus. Winterwinde heulen durch die Gebäude und die kargen Bäume, und die kühle Luft kneift mir in die Haut. Die Stadt sieht kalt, verschlossen und abschreckend aus. Über ihr liegt kein bisschen der fröhlichen Stimmung, die in meiner Vorstellung immer über Capton schwebt.

			»Willkommen in Eurem neuen Zuhause«, sagt der König und klingt nicht so, als würde er es meinen.

			»Das hätte ich nicht erwartet.« Meine Stimme bricht, erschöpft von den brandenden Gefühlswogen, auf denen ich schwimme.

			»Was hättet Ihr denn erwartet?«

			»Etwas … Prächtigeres.« Wenngleich der Baustil anders ist, sind die Häuser einfacher und nicht schöner als die in Capton. Unsere Häuser sind pragmatischer und kastenförmig. Diese Gebäude haben Strohdächer, und ihre versetzten zweiten und dritten Stockwerke lassen sie wie wankende Kartenhäuser aussehen.

			Obwohl es anders ist, ist es … trist. Ich hatte auf eine vor Leben und Magie strotzende Welt gehofft. Aber mich begrüßt ein eintöniges Gemälde, bei dem der Künstler vergessen zu haben scheint, dass es noch mehr Farben außer Blau und Grau gibt.

			»Warum würdet Ihr das denken?«

			»Elfen erscheinen extravagant. Den Waren nach zu urteilen, die die Wächter immer unter Verschluss halten.« Ich zucke mit den Schultern. Dieser Gedanke erinnert mich an meine wenigen Habseligkeiten in meinem Dachbodenzimmer – an meinen elfischen Teekessel, der immer noch in meinem Laden ist. Ich umklammere die Tasche, die ich an diesem Morgen mit zur Bürgerversammlung genommen habe. Zumindest habe ich etwas von zu Hause. Zum Glück verlasse ich das Haus nie ohne mein Tagebuch und das Notwendigste.

			Er schnaubt, sagt aber nichts mehr dazu und begnügt sich mit einem einfachen »Kommt«.

			Mit klappernden Zähnen folge ich ihm die Stufen hinunter. Die Legion marschiert hinter uns. Obwohl in Capton eine milde Abenddämmerung herrschte, ist das Morgengrauen hier frisch. Die Stadt erwacht. Die Straßen sind immer noch größtenteils verwaist. Passend zu dem grauen Himmel ist alles unnatürlich still und mit Frost bedeckt.

			In der Mitte der Stadt befindet sich ein großer See. Aus ihm fließt ein Fluss zu dem Berg hinter uns und vermutlich weiter nach Capton hinein. Inmitten des Sees erhebt sich eine Skulptur, die einen Elfen und eine menschliche Frau darstellt.

			Ich halte inne. Mehrere Schritte hinter mir bleiben der König und die Legion ebenfalls stehen. »Ist das die erste Menschenkönigin?«

			Er zögert kurz, als würde er abwägen, ob er darauf antworten sollte. »Ja. Und einer meiner Vorgänger von vor langer Zeit.«

			»Vorgänger?« Ich sehe ihn an. »Seid Ihr denn nicht der Elfenkönig?«

			»Was für eine seltsame Frage.« Er sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie könnt Ihr nach allem, was geschehen ist, daran zweifeln?«

			»Nein, ich …« Ich kneife mir in den Nasenrücken und seufze. Es war ein sehr langer Tag. »Ich dachte, alle Menschenköniginnen wären mit demselben Elfenkönig verheiratet.«

			Er wirft den Kopf nach hinten und lacht. Es wäre ein schöner Klang, wenn er nicht auf meine Kosten wäre. »Ihr glaubt, der Elfenkönig wäre dreitausend Jahre alt?«

			»Also …«

			»Die Gerüchte über die Lebensspanne der Elfen sind in den Geschichten der Menschen stark übertrieben. Wir Elfen leben ungefähr so lange wie die Menschen von Capton.« Der König sieht auf mich herunter. »Unsere Leben sind seit dem Moment unserer Vermählung untrennbar miteinander verbunden. Wenn Ihr sterbt, wird kurz darauf auch mich der Tod ereilen.«

			»Dann war Euer Vater also mit Alice verheiratet?«

			Jede Faser seines Körpers versteift sich. Seine Kiefermuskeln treten hervor, als er instinktiv zu unterdrücken versucht, was er als Erstes sagen wollte. »Ja.«

			Ohne ein weiteres Wort darüber gehen wir weiter. Doch ich hätte alles dafür gegeben, stehen zu bleiben und die Tiefe seiner Gefühle zu ergründen, die er zu verstecken versucht hat. Was war Alice für ihn? Und was war ihr wirklicher Platz in dieser Welt?

			Ich sehe zu der Statue des ersten Elfenkönigs und der ersten Menschenkönigin zurück. Der König hebt eine große Tafel in die Höhe. Die Königin kniet vor ihm, die Hände nahezu unterwürfig in den Boden zu seinen Füßen gedrückt.

			Ich betrachte die abgenutzten Details der Skulptur und versuche, so viele Informationen wie möglich daraus zu gewinnen. Aber die Mienen des Königs und der Königin sind verwittert und mit Frost und Schnee bedeckt. Dennoch möchte ich ihr gegenüber etwas empfinden – die erste Frau, die sich für den Frieden zwischen den Menschen und den magischen Völkern jenseits des Schattennebels in meine Lage brachte. Und das aus freien Stücken.

			Wenn die Geschichten wahr sind und die Magie von einer Königin an die nächste weitergegeben wird, steckt ihre Magie jetzt in mir.

			»Woran habt Ihr erkannt, dass ich die Königin bin?«, frage ich, als wir uns einem Schloss in der Ferne nähern. Es ist zwischen zwei Bergen eingekeilt und überspannt die gesamte Breite der Öffnung, die dieses Tal mit der Welt dahinter verbindet. Der König wirft mir einen Blick zu, und ich bin mir nicht sicher, ob er darüber verärgert ist, dass ich das Schweigen erneut gebrochen habe. Ich fahre dennoch fort: »Ich verstehe, dass die Kette mich – meine Magie – zu verbergen versucht hat, aber woher wusstet Ihr es, bevor Ihr sie mir abgenommen habt?«

			»Ich habe Euch Magie ausführen sehen.«

			»Aber hat der schwarze Obsidian meine Magie nicht verborgen?«

			»Manche Personen können nie verborgen werden – sie sind dazu bestimmt, gesehen zu werden.«

			»Ihr wart Euch sicher«, beharre ich und akzeptiere seine vage, poetische Antwort nicht.

			»Ich habe Euch berührt«, sagt er schlicht.

			»Eine Berührung hat es Euch verraten?«

			»Ihr habt vorhin gehört, dass die Halskette aus Labradorit und schwarzem Obsidian bestand. Der schwarze Obsidian sollte Eure Kräfte verbergen. Labradorit ist ein seltener Stein, der hier in Midscape abgebaut wird und mich, wie jeden anderen Elfen, von dem Erkennen abhalten kann. Für gewöhnlich blockiert Labradorit das Erkennen sowohl durch Sehen als auch durch Berührung. Doch …«

			»Moment, was ist das Erkennen?«

			Er seufzt, als würde ihm diese Unterhaltung sehr schnell lästig werden. Pech für ihn, dass es mir egal ist, ob ich ihm auf den Geist gehe. Ich will Antworten.

			»Es bedeutet Erkennen, wenn ein Elf den wahren Namen eines Gegenstands, einer Kreatur oder einer Person erkennt. Ein wahrer Name ist der Klang, der dem reinen Wesen einer Sache innewohnt – was bei jeder Kreatur und jeder Sache einzigartig ist. Elfen üben das Erkennen durch Sehen, Berühren und mithilfe unserer angeborenen Magie aus«, erklärt er. »Sobald ein Elf den wahren Namen erkannt hat, kann er die Kreatur oder die Sache nach Belieben manipulieren.«

			»Ein Elf kann mit einem Gegenstand oder einem Lebewesen, von dem er den wahren Namen kennt, tun, was er will?« Ich denke daran, wie Luke sich qualvoll verzerrte.

			»Nur seine eigenen Kräfte und seine Vorstellungskraft schränken einen Elfen ein, der über einen wahren Namen verfügt.«

			Ich kämpfe vergeblich gegen ein Schaudern an. »Und Ihr kennt jetzt meinen wahren Namen?«

			»Ja. Trotz des Labradorits konnte ich Euren wahren Namen spüren, als wir uns berührten – etwas, das mir nicht hätte möglich sein sollen. Der Labradorit hätte Euch schützen sollen. Aber ich konnte Euren wahren Namen spüren, weil Ihr die Menschenkönigin seid und seit Eurer Geburt für mich bestimmt wart. Und wie ich schon sagte, selbst wenn ich Euch nicht berührt hätte, habe ich Euch elementare Magie ausführen sehen – ohne dass Ihr Euch dessen bewusst wart.« Er kommt langsam zum Stehen, als wir uns einem Platz vor einem riesigen Fallgitter nähern. »Wenn wir schon beim Thema Labradorit sind, Ihr werdet das während Eurer Zeit hier brauchen. Eure Hand, bitte.«

			Ich gehorche. Er holt einen Ring hervor, der aus demselben Regenbogenstein gemacht ist – den ich jetzt als Labradorit kenne –, und steckt ihn mir an den linken Ringfinger. Ich unterdrücke den Drang, ihn wieder abzureißen. Denn alles, was ich sehe, ist ein weiteres Exemplar dieses schrecklichen Steins, den ein Mann mir umgelegt hat, um Anspruch auf mich zu erheben. Ich kann nur noch an Luke denken.

			»Muss ich wirklich?«, flüstere ich.

			»Ja«, erwidert er bestimmt. Doch der Elfenkönig zögert kurz, ehe er meine Hand loslässt. »Wenn Ihr ihn auf einen anderen Finger stecken wollt, könnt Ihr das gerne tun. Es ist mir egal, ob Ihr ihn als Symbol unserer Ehe tragt. Er soll Euch lediglich davor schützen, dass andere Elfen Euren wahren Namen erkennen. Sollte jemand anderes ihn entdecken, könnte es Euch in Gefahr bringen.«

			»Würde mir hier jemand schaden?«

			»Keine Königin und kein König sind ohne Feinde«, antwortet er ernst und zeigt mit dem Kopf auf die Legion hinter uns.

			»Wer …« Ehe ich meine Frage stellen kann, werde ich allem Anschein nach von der Ankunft einer Generalin zum Schweigen gebracht.

			Sie hat dunkle Haut, und ihre langen schwarzen Zöpfe sind von einem leuchtenden Blau durchzogen. Ihre Augen haben die Farbe der aufgewühlten See. An ihrer Hüfte hängt ein Schwert, und ihre Bewegungen sind abgehackt und steif. Drei Kordeln sind an verzierten Schulterklappen befestigt. Anstecknadeln stecken an ihrer Brust.

			Sie erinnern mich schmerzhaft an die Brosche, die meinem Vater verliehen wurde, als er Mitglied des Stadtrats wurde. Ich hole tief Luft und versuche, eine plötzliche Gefühlswelle hinunterzuwürgen. Es fällt mir schwer, mich in einer neuen Welt zurechtzufinden. Ich kann nicht zulassen, dass ich wegen ein paar bloßer Anstecknadeln vor dem Elfenkönig und seinen Soldaten und Soldatinnen zu einem weinenden Häufchen Elend werde.

			»Eure Majestät.« Sie neigt den Kopf.

			»Bringt die Königin zu ihren Gemächern und sorgt dafür, dass sie ihrem Stand entsprechend gekleidet wird. Wir können nicht länger warten. Es wird mit jeder Stunde kälter.« Der König atmet weiße Schwaden aus, als wollten sie seine Worte noch unterstreichen.

			»Ja, Eure Majestät.«

			Der Elfenkönig verschwendet keine Zeit und lässt mich mit dieser Frau allein.

			»Wartet!«, rufe ich ihm hinterher. Er bleibt stehen, blickt über seine Schulter und hebt eine dunkle Augenbraue. »Wie heißt Ihr?«

			Die dünne Linie seines Munds verzieht sich zu einem Grinsen, als könnte er selbst nicht glauben, dass er jemanden geheiratet hat, der seinen Namen nicht kennt. »Ihr könnt mich mein König, mein Fürst oder Eure Majestät nennen.«

			Diese Antwort akzeptiere ich nicht. Auf keinen Fall.

			»Wie würde ich Euch nennen, wenn ich eine Freundin wäre?« Meine Frage stimmt ihn nachdenklich. Seine Miene wird sanfter, und er sieht verletzlich aus.

			»Ich habe keine Freunde«, erwidert er schwach. Andere würden seinen Ton vielleicht als kühle Gleichgültigkeit interpretieren. Doch ich höre in seinen Worten einen Schmerz, den ich noch nicht verstehe.

			»Dann eben Eure Untertanen?«

			Er verzieht das Gesicht, lenkt aber endlich ein. »König Eldas. Ich sehe Euch in einer Stunde. Dann beginnen wir.«
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			»Was beginnen?«, frage ich. Ich weiß, dass seine spitzen Ohren mich hören können. Aber er bleibt nicht stehen. In dem dunklen Tunnel vor mir biegt er um eine Ecke und ist weg.

			Jetzt bin ich allein mit einer mir unbekannten Elfenfrau, die eine ganze Legion mir unbekannter Elfen anführt, in einem mir unbekannten Land voller wilder Magie. Die Menschenkönigin existiert lediglich. Es schien so ungerecht. Doch nun, da ich auf diesen Thron muss, wäre ich froh, wenn ich mich einfach hinsetzen und durchatmen könnte.

			Aber wenn ich lediglich darauf sitzen soll … welche »Arbeit« gibt es dann zu tun?

			»Hier entlang, Eure Majestät.« Wie die Elfengeneralin die förmliche Anrede durch zusammengebissene Zähne herauspresst, verrät mir, dass sie, auch wenn sie wusste, dass die Menschenkönigin eintreffen würde, nicht gerade darüber erfreut ist, einem Menschen Rede und Antwort stehen zu müssen. »Ich bringe Euch zu Euren königlichen Gemächern.«

			Als sie sich zum Gehen wendet, bemerke ich eine schorfige Schnittwunde an der Hand, die auf dem Knauf ihres Schwerts ruht. Sie ist an den Rändern rot und entzündet. »Ich kann mir das ansehen«, sage ich, ohne nachzudenken.

			Die Generalin bleibt stehen und blinzelt mich an. Schließlich fragt sie: »Was ansehen?«

			»Eure Hand.« Ich krame bereits in meiner Umhängetasche. Zwar habe ich einige meiner Vorräte für Emmas Behandlung verbraucht, aber ich sollte noch …

			»Das war bloß ein Trainingsunfall«, erwidert sie abweisend.

			»Nun ja, die Wunde hat sich infiziert, und es wäre mir keine Mühe.« Ich finde den Topf mit der Salbe, nach der ich gesucht habe. Sie hilft bei kleinen Verletzungen.

			»Für solche Dinge haben wir eine Schlossheilerin«, sagt die Generalin, ehe ich die Salbe auch nur aus meiner Tasche holen kann.

			»Ja, aber ich habe …«

			»Ihr seid die Königin«, unterbricht sie mich mit leiser, nachdrücklicher Stimme. Ihr Blick schnellt zu den Soldaten, die mehrere Schritte hinter uns gehen. »Jemanden wie mich zu heilen, ist unter Eurer Würde.«

			Unter meiner Würde? Heilen und helfen ist jetzt … unter meiner Würde? Die Worte widersprechen allen meinen Überzeugungen.

			Plötzlich erscheinen mir die Grautöne an diesem Ort noch dunkler und von noch mehr Schatten durchzogen. Alles wirkt düsterer und trostloser – als wäre das überhaupt möglich. Sie haben mich von meinem Zuhause, meinem Volk und meiner Familie weggezerrt, und jetzt wollen sie mir auch noch die eine Sache wegnehmen, die ich gut kann? Die eine Sache, für die ich so hart gearbeitet habe?

			Ich versuche, allen meinen Mut zusammenzunehmen, und öffne den Mund. Aber ich komme nicht zu Wort.

			»Folgt mir hier lang, bitte.« Sie stößt das Wort »bitte« hervor, als würde sie mein Angebot schrecklich schockierend oder lästig finden.

			Mir kommt nicht mehr als ein Seufzen über die Lippen. Es hilft nichts, dagegen anzukämpfen. Wenn ich mich zu sehr darauf konzentriere, wird es mich zusammen mit allem, was ich schon verloren habe, überwältigen. Fürs Erste muss ich lediglich versuchen, zu überleben.

			Ich kann mir über dieses Leben kein Urteil erlauben, bis ich es tatsächlich gelebt habe. Vielleicht wird es mich positiv überraschen. Und wenn nicht … dann muss ich mich einfach daran erinnern, dass meine Anwesenheit hier dem Ausbruch der Schwäche in Capton ein Ende bereitet und weitere hundert Jahre Frieden gesichert hat.

			Bei dem Schloss handelt es sich vielmehr um eine Festung, die unmittelbar aus dem Berghang hinaus gebaut wurde. Ich frage mich unwillkürlich, was sie abwehren soll. Durch ihre Mitte führt ein Steingang mit zwei Fallgittern an beiden Enden. Im Laufe der Zeit sind die Pflastersteine abgeschliffen worden, und Karren haben tiefe Rillen in ihnen hinterlassen.

			Ich merke, dass dies der einzige Zugang in die Stadt und aus ihr heraus ist. Wer die Stadt erobern will, muss zuallererst das Schloss einnehmen.

			Zwischen den beiden Zugängen dieses langen Tunnels befindet sich ein drittes Fallgitter. Dahinter ist ein kleiner unterirdischer Hof, der von Fackeln an den rußgeschwärzten Mauern erhellt wird. Sie erleuchten zwei schwere Türen.

			»Was befindet sich in der Richtung?« Ich zeige auf das andere Ende des Tunnels.

			»Das betrifft Euch nicht.« Die Frau bleibt mit der Hand am Schwert stehen. »Wir gehen in diese Richtung.« Sie zeigt auf die Türen.

			»Führt er aus der Stadt hinaus?«, frage ich trotzdem.

			»Ja. Was Euch nicht betrifft. Jetzt kommt.«

			Ihre Soldaten und Soldatinnen haben wohl einen unausgesprochenen Befehl gehört, denn die Legion stellt sich nun in einem Halbkreis um uns auf, als würden sie uns vor unsichtbaren Angreifern schützen.

			Da mir nichts anderes übrig bleibt, folge ich ihr zum Eingang des Schlosses, zumindest nehme ich an, dass es der Eingang ist. Die Generalin wirft den Türen einen blau aufleuchtenden Blick zu und dreht sich dann zu mir um. »Diese Türen sind durch Magie verschlossen. Jeglicher Fluchtversuch wäre vergeblich.«

			»Glaubt Ihr denn, ich hätte einen Grund zu fliehen?«, frage ich, als wäre mir der Gedanke nicht schon – mehr als einmal – durch den Kopf gegangen.

			»Hoffentlich werdet Ihr es nicht tun.« Diese Antwort ist nicht gerade verheißungsvoll. Sie drückt die Türen auf, die sich auf einen Absatz am Fuß einer langen Treppe öffnen.

			»Wie heißt Ihr?«, frage ich.

			Sie scheint hin und her zu überlegen. Da ich Eldas gezwungen habe, seinen Namen preiszugeben, fühlt sie sich anscheinend gezwungen, ebenfalls nachzugeben. »Rinni.«

			»Seid Ihr so etwas wie eine Generalin?«

			»Stellt Ihr immer so viele Fragen?« Ihre Worte sind schärfer als meine Gartenschere.

			»Vielleicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Dann führt Ihr also die Armee an?«

			»Zuweilen«, antwortet sie schließlich. »Ich werde von vielen als König Eldas’ rechte Hand betrachtet.« Ich konnte ihr beinahe ansehen, wie sie ihre Optionen abwägte und sich überlegte, was es für Konsequenzen haben würde, meine Fragen nicht zu beantworten. Das gibt mir zu denken, wie viel Macht ich hier besitze.

			Zwar mag ich ein Mensch in der Stadt der Elfen sein, aber ich bin ihre Königin. Ich verfüge über Magie, deretwegen der Elfenkönig höchstpersönlich zusammen mit einer Elfenlegion nach Capton gekommen ist, um sie sich zu holen. Ich werfe einen Blick auf den Ring an meiner linken Hand. Er wiegt eine Tonne.

			Am oberen Ende der Treppe befindet sich ein Raum mit himmelhohen Decken, die von schweren Eisenkronleuchtern niedergedrückt werden. Kerzen tropfen Wachs-Stalaktiten auf den dunklen Holzboden, auf dem wir jetzt stehen. Zwei weitere Treppen auf beiden Seiten des Raums steigen zu einem Treppenabsatz auf und dann hinaus auf einen Balkon, der den Saal umgibt.

			Zwischen den Treppen erstreckt sich eine Wand aus Bleiglas. Komplizierte Muster sind in mühevoller Kleinarbeit zwischen die Tausende winzigen Scherben gewoben. Sie werfen einen filigranen Schatten auf den Boden. Es ist das einzig Weiche oder Helle an diesem kalten, trostlosen Ort.

			»Kommt, Eure Gemächer befinden sich im Westflügel.« Sie steigt die linke Treppe hinauf, und ich folge ihr zum Balkon.

			»Ist es immer so leise?«, flüstere ich, damit ich meine Stimme nicht in diesem höhlenartigen, leeren Raum hallen hören muss.

			»Ja.«

			»Was ist mit den Leuten, die sich um das Schloss kümmern?«

			»Es gibt ein paar Bedienstete.« Sie sieht mich nicht an, als sie das sagt.

			»Wo?«

			»Nur weil Ihr sie nicht seht, heißt das nicht, dass sie nicht hier sind. Es gehört sich nicht für das gemeine Volk, die Menschenkönigin vor ihrer Krönung zu sehen. Deshalb besteht das Personal aus wenigen Bediensteten, die außer Sichtweite bleiben.«

			»Es tut mir leid, dass sie wegen des knappen Personals so viel zusätzliche Arbeit haben.« Aber sie haben wohl ihre wilde Magie. Wofür ein Mensch zwei Tage braucht, kann ein Elf vermutlich in einer Stunde erledigen.

			Offenbar habe ich die Unterhaltung ausgereizt, denn Rinni sagt nichts mehr dazu.

			Hinter einer Tür befindet sich ein Sitzbereich, der mit einem weiteren verbunden ist. Wir gehen durch eine offene Tür nach der anderen, eine schier endlose Zimmerflucht, die keinen offensichtlichen Zweck zu haben scheint, außer zu existieren. Nach dem fünften oder sechsten Zimmer erreichen wir einen Korridor mit einer Treppe am Ende. Wir steigen drei Stockwerke hoch und kommen zu einem breiten Treppenabsatz mit nur einer Tür.

			»Dies sind Eure Gemächer.«

			Rinni öffnet die Tür, und ich blinzle in das Licht, welches das Zimmer durchflutet. Die Decken sind so hoch wie der erste und zweite Stock des Sandsteinhauses meiner Eltern zusammengenommen, und mehrere Reihen Fenster säumen die hintere Wand. Rinni wartet, während ich einen kurzen Erkundungsgang durch den Salon und das angrenzende Schlafzimmer mache. Ich entdecke einen Schrank, größer als der Dachboden, den ich zu Hause mein Zimmer nannte, ein Bad, größer als mein Laden, und ein Bett, in dem man problemlos zu fünft schlafen könnte.

			»Warum ist alles so unwahrscheinlich groß?«, frage ich, als ich aus dem Schlafzimmer wieder in den Salon trete.

			»Unwahrscheinlich groß?« Sie zieht die Augenbrauen hoch.

			»Die Türen sind riesig, die Decken ragen hoch auf, die Möbelstücke nehmen mehr Platz ein als eine kleine Kutsche.«

			»Alles hat die einem Schloss angemessene Größe. Ihr werdet Euch daran gewöhnen. Und wenn Euch irgendein Möbelstück nicht gefällt, könnt Ihr es ersetzen lassen. Üblicherweise wählt die Königin die Einrichtung ihrer Gemächer selbst aus. Eldas hat verfügt, dass Ihr vollen Zugriff auf die königliche Geldbörse bekommt und Euch aussuchen könnt, was auch immer Euren Aufenthalt hier angenehmer macht.«

			Das ist unerwartet nett von ihm. Andererseits will ich sein Geld nicht. Es war schon schwer genug, Almosen von Capton anzunehmen, und da handelte es sich um Menschen, die ich mein ganzes Leben gekannt habe – denen ich aus Dankbarkeit gelobte, ihnen bis zu meinem Lebensende zu helfen und als Heilerin zu dienen. Außerdem hüte ich mich vor Geschenken, die an Bedingungen geknüpft sein könnten. Und bei Geld vom Elfenkönig gibt es mit Sicherheit Tausende von Bedingungen.

			Ich vermisse bereits meinen Laden, in dem ich mein eigenes Geld verdienen konnte … auch wenn es nur sehr wenig war, weil ich den Großteil meiner Arbeit kostenlos verrichtete, um Captons Investition in mich zurückzuzahlen.

			»Das erklärt, warum es so leer ist.« Ich sehe mich um und frage mich, welche Möbelstücke von Alice stammen.

			»Wir sind schon spät genug. Kommt, wir müssen Euch für den König ankleiden.«

			»Mich ankleiden?«

			»Auch wenn Ihr König Eldas in diesen Lumpen geheiratet habt, werdet Ihr gewiss nicht in dieser Aufmachung auf dem Rotholzthron sitzen.« Ihre Worte triefen vor Verachtung.

			»Wie bitte?« Ich sehe auf mein Gewand hinunter. »Meine Kleider sind praktisch.«

			»Für eine Bäuerin vielleicht. Aber jetzt seid Ihr Königin und werdet Euch dementsprechend kleiden, selbst wenn Ihr Euch nicht wie eine Königin benehmt.«

			Nachdem man eine Stunde lang an mir gezogen und gezerrt hat, sehe ich nach etwas aus, das Rinni als »angemessen« erachtet.

			Ich starre in den Spiegel, der an einer Ecke des Schlafzimmers lehnt. Eine Perlenkette – länger, als ich groß bin – ist um meinen Hals gewickelt. Rinni hat versucht, die Knoten und Wellen in meinem Haar zu bändigen, musste sich aber geschlagen geben. Mein Kleid ist aus feiner Seide und leuchtet in der Farbe von Herbstlaub. Die Korsettstangen im Oberteil halten meinen Rücken kerzengerade. Für gewöhnlich trage ich wegen meiner Haare keine warmen Farben. Doch wenn ich mich jetzt so ansehe, wirke ich kämpferisch.

			Zumindest bis ich meine Augen betrachte.

			Unter ihnen sind noch nie da gewesene Schatten. Ich beuge mich zum Spiegel vor, um sie besser zu sehen. Zwar sind sie immer noch haselnussfarben, aber dort, wo mir bisher Entschlossenheit entgegenblickte, hat sich jetzt Leere breitgemacht.

			»Wer bist du?«, murmele ich der Frau zu, die mir entgegenstarrt. Ich kenne diese Frau nicht, deren Kleid ihr besser passt als ihr Leben. Ich bin daran gewöhnt, Dinge unter Kontrolle zu haben. Ich hatte immer einen Plan – von Kindheit an bis zu meiner Zeit auf der Akademie.

			Jetzt … habe ich ein Schloss und eine Krone gewonnen, um die ich nie gebeten habe, und dafür alles verloren, was ich je wollte.

			Sei stark, rede ich mir gut zu, während ich die grünen Sprenkel in meinen haselnussbraunen Augen betrachte. Ich muss das Beste aus dieser Situation machen. Ich werde etwas finden, das ich hier tun kann, mir irgendeine Aufgabe suchen. Selbst wenn ich von hier entkommen wollte – nein, denk nicht mal dran, Luella.

			»Hier.« Nachdem sie eine halbe Ewigkeit darin herumgekramt hat, taucht Rinni aus dem Schrank auf. Ich trete vom Spiegel weg. Sie hält eine Krone aus vergoldeten Rotholzblättern in Händen, die sie auf mein Haupt setzt. »Jetzt seht Ihr wenigstens wie eine Königin aus. Sofern Ihr den Mund nicht aufmacht, könntet Ihr sogar dem Hof etwas vormachen.«

			»Wie bitte?«

			»Während ich Euer wildes Haar zähmte, habe ich jedes einzelne Schimpfwort gehört, das Euch über die Lippen kam. Die Hälfte davon kannte ich nicht mal, und ich lebe in einer Kaserne, seit ich sieben war. Kommt.«

			»Wird meine ganze Existenz davon bestimmt werden, dass Ihr mir sagt, wohin ich gehen muss und wann?«, frage ich und rühre mich nicht vom Fleck.

			»Das will ich doch nicht hoffen«, ruft Rinni, die bereits im anderen Zimmer ist. »Ich habe Wichtigeres zu tun, als Euer Kindermädchen zu spielen. Gewöhnt Euch also bitte schnell an Eure neue Rolle.«

			»Kindermädchen spielen? Spricht man etwa so mit seiner Königin?«, frage ich, während ich einen letzten Blick auf mein Spiegelbild werfe. Die Königin. Ich bin die Königin. Wenn ich es oft genug wiederhole, glaube ich es vielleicht irgendwann. Vielleicht werde ich irgendwann begreifen können, dass dies jetzt meine neue Realität ist.

			»Benehmt Euch wie eine Königin, dann werde ich mit Euch auch wie mit einer sprechen.« Rinnis Stimme klingt weiter weg. Ich höre, wie sich die Türen zu meinen Gemächern öffnen. »Nun, wenn Ihr den Weg zum Thronzimmer nicht schon kennt, würde ich vorschlagen, dass Ihr Euch beeilt.«

			Ich ziehe meine Röcke bis zu den Schienbeinen hoch und gehorche.

			Wir gehen wieder die Treppe hinunter und durch eine weitere Folge von Zimmern, dann wieder eine Treppe hinauf, durch eine Bibliothek hindurch und auf die andere Seite eines Korridors und schließlich eine letzte Treppe in ein kleines Vorzimmer hinauf. Rinni drückt ein Ohr gegen die Tür.

			»Einer Generalin oder Soldatin – was wart Ihr noch mal? – geziemt es nicht, zu lauschen«, werfe ich ein, aber Rinni öffnet nur die Tür und winkt mich herein.

			Soweit ich das sagen kann, befindet sich das Thronzimmer genau in der Mitte der Festung, oberhalb des Innenhofs. Hier verzweigt sich das Bleigitterwerk um breitere Scheiben. Ich kann dahinter Hügel und Täler ausmachen.

			So weit das Auge reicht, ist alles braun und grau. Die Wälder sind so karg wie die Felder. Die Bäume sind ebenso verdorrt wie die in der Stadt. Ich betrachte eine kalte und grausame Welt.

			Das Panorama wird von zwei riesigen Thronstühlen verdeckt. Der Thron zu meiner Rechten ist aus Rotholz. Er ist organisch geformt, als hätte ein Baum im Steinboden des Zimmers Wurzeln geschlagen und wäre in der Gestalt eines Stuhls gewachsen. Der Rotholzthron bildet einen scharfen Kontrast zu dem kalten Eisenthron daneben. Ein Mann, so hart und gefühllos wie der Stuhl, in dem er sitzt – wie die Krone auf seinem Haupt –, starrt auf mich herunter. Eldas lässt seinen Blick urteilend über jeden Zentimeter meines Körpers schweifen.

			»Ihr habt Eure Sache gut gemacht, Rinni. Wie es scheint, kann selbst der ungeschliffenste Stein zum Glänzen gebracht werden«, sagt er schließlich. Ich drehe den Labradorit-Ring um meinen Finger. Es ist, als würde ich vor Gericht stehen.

			»Wie schön, dass ich Eure Erwartungen erfülle«, erwidere ich trocken.

			Eldas presst die Lippen aufeinander. Eine Welle der Anspannung strahlt von ihm aus, die mich beinahe umwirft. »Ich würde es schätzen, wenn Ihr Eure Kommentare in Zukunft für Euch behalten würdet.«

			»Wie bitte?«

			»Wir haben viel Arbeit vor uns, und Ihr müsst Euch vor allem daran erinnern, dass die Königin eine einzige Pflicht, eine einzige Aufgabe hat.« Er zeigt auf den Thron neben sich. »Sehen wir mal, was Ihr vollbringen könnt … Setzt Euch.«

			Ich umklammere meine Röcke so fest, dass der Stoff verknittert ist, als ich meine Finger wieder entspanne. Doch ich schlucke meine Frustration darüber hinunter, dass ich hier lediglich als eine Art Puppe existieren darf. Ich bin zu müde, um mich zu streiten. Eine Zeit lang kann ich den Mund halten und hübsch aussehen, während der König Audienzen abhält, Verfügungen erlässt und Hofnarren dabei zusieht, wie sie auf dem Kopf tanzen, oder was Elfenkönige auch immer tun.

			Die Absätze meiner Schuhe klappern laut über den Boden, als ich hinüberstapfe.

			»Königinnen sollten über den Boden schweben, nicht wie ein Pferd trampeln.« Dann darf er Dinge also kommentieren, aber ich nicht? Ich neige den Kopf zur Seite und drücke fest die Lippen zusammen. Er grinst, weil er mein stummes Spiel versteht. »Na schön, mit dem Pferd bin ich auch zufrieden. Zumindest reden die nicht.«

			Ich wiehere, um ihn zu ärgern, und glaube zu sehen, wie sein Auge zuckt.

			Als ich vor dem Rotholzthron – meinem Thron – stehe, drehe ich mich so schwungvoll um, dass meine Röcke sich um mich herum aufbauschen. Dann setze ich mich.

			Sobald ich auf dem Thron sitze, spüre ich die brennende Hitze unsichtbarer Flammen. Zum zweiten Mal an einem Tag überwältigt mich Magie und scheuert mich wund. Meine Sicht wird tunnelartig, verschwimmt und breitet sich weiter aus, als ich es je für möglich gehalten hätte.

			Plötzlich sehe ich die Wurzeln dieses Throns – dieses Baums –, die sich durch Jahrtausende von Stein und Mörtel winden. Sie sinken tiefer in die Erde, durchdringen Gestein und breiten sich in die Grundfeste des Landes selbst aus.

			Mir dreht sich der Kopf, und ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Ich versuche zu schreien. Aber ich kann mich nicht rühren. Zumindest bewegt sich mein Körper nicht.

			Doch mein Geist breitet sich weiter durch Erde und Stein aus. Eine Wurzel berührt die nächste. Ich befinde mich erst in den Bäumen der Stadt, dann in den kargen Wäldern weit unterhalb des Schlosses. Dann spüre ich die spröden und trockenen Gräser der Felder.

			Sie sind dem Tode nahe. Die Welt stirbt.

			Nahrung. Leben!, schreien mir Pflanzen und Tiere mit einer Stimme entgegen. Gib uns Leben.

			Gib es uns.

			Gib, gib!

			Ihre Wurzeln sind in mir, ihre hölzernen Spitzen schieben sich unter meine Fingernägel, in meinen Unterleib und winden sich hinauf in meinen Hals. Die Welt selbst greift nach mir, und ich kann nichts dagegen tun.

			Das Land ist durstig, und ich bin der Regen. Die Tiere sind hungrig und mein Fleisch ist ihre Nahrung.

			Nehmt mich. Nehmt mich.

			Sie werden mich ganz und gar und viel zu schnell verzehren.

			Ich schwinde dahin.

			Es gibt nicht genug für mich und für sie. Es gibt nicht genug in dieser Welt. Alles stirbt und schreit nach meiner Hilfe – und ich weiß nicht, ob ich sie ihnen geben kann. Ich weiß nicht, wie ich sie ihnen geben kann.

			Zwei Hände reißen mich los. Der feste Griff der Erde löst sich von mir und verkümmert stumm protestierend. Licht kehrt zu mir zurück. Augen – meine Augen –, ich kann wieder sehen. Aber alles um mich herum ist verschwommen. Alles ist zu hell und bewegt sich zu schnell.

			Die Welt neigt sich und ich neige mich mit ihr. Galle steigt mir in den Hals und spritzt auf den Boden. Es ist das erste Geräusch, das meine Ohren hören können. Jetzt nehme ich Worte, Flüche und Schritte wahr.

			»… holt … Poppy wird … Nein … bleibt …«

			Bleibt.

			Zwei starke Arme sind um mich geschlungen, spannen sich an, als ich heftig erschaudere. Ich lehne an etwas Unnachgiebigem – fester als das Land selbst.

			»Saraphina.« Eine vertraute Stimme flüstert mir dieses Wort zu. Nein, es ist kein Wort. Es ist ein Name. Mein Name. Ich weiß nicht, woher ich das weiß, aber nichts hat je wahrer geklungen. »Saraphina«, wiederholt die Stimme und sinkt tiefer in meine Seele. »Ruhig. Ganz ruhig.«

			Ruhig.

			Das Wort legt sich mit einer Eiseskälte auf meine Knochen. Es breitet sich in meinem Körper aus, nicht unvertraut, aber diesmal auch nicht unerwünscht.

			Frier mich ein, will ich betteln. Umschließe mich mit Eis, mit Kälte, mit etwas, das dieses schreckliche Feuer unter meiner Haut erlöschen lässt. Friere mich ein, sonst könnte ich sterben.

			»Saraphina, bleib bei mir.«

			Ich kann ihm den Gefallen nicht tun. Die Welt um mich herum fällt in eine kalte Finsternis und ich entgleite ihm.

			Doch diesmal fühle ich keinen Schmerz.
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			ACHT

			Ich öffne die Augen ein wenig und stelle mich dem bitteren Morgengrauen. Ich bin wieder in meinen Gemächern und liege auf dem riesigen Bett. Aus dem Kissenüberzug bohren sich Federn in meine Wange und mein Auge.

			Als ich mich aufsetzen will, muss ich feststellen, dass ich es nicht kann. Meine Arme weigern sich, meinen Körper zu stützen. Ich kann nicht mal die Ellbogen durchstrecken.

			Nach einigem Hin-und-her-Winden gelingt es mir schließlich, mich auf den Rücken zu drehen, und ich gebe einen lautstarken Schmerzensschrei von mir. Ich fühle mich, als wäre ich durch die weite, stürmische Meerenge zwischen Capton und Lanton geschwommen. Ich bin ein gestrandeter Wal, der wogend um sein Leben bettelt.

			Um sein Leben bettelt.

			Die Hilfeschreie der bedürftigen Erde kehren zu mir zurück. Ich stöhne und halte mir die Ohren zu. Der Versuch, die geflüsterten Forderungen auszublenden, ist sinnlos – der Klang kommt aus meinem Innern. Die hungrigen Rufe hallen in meinem Mark wider.

			»Ihr seid wach«, sagt ein Mann neben meinem Bett.

			Ich schlage die Augen auf und lasse die Hände schlaff auf mein Kissen fallen. Im ersten Moment täuscht mich mein Geist, und ich glaube, ich wäre wieder in meinem Bett. Mein Vater sitzt neben mir und wringt einen Waschlappen aus, um ihn mir wieder auf die Stirn zu legen. Ich blinzele, und die Illusion verschwindet. Es war nicht mehr als eine tröstende Erinnerung, wie ich sie nie wieder erfahren werde.

			»Wer seid Ihr?«, krächze ich.

			»Willow.«

			»Der Name passt zu Euch.« Der Mann besteht nur aus Armen und Beinen und ist so spindeldürr wie ein Weidenbaum. Er hat traurige blaue Augen und sieht mich mit schwerem Blick an. »Ich will Euer Mitleid nicht«, murmele ich.

			»Aber Ihr habt es, ob es Euch gefällt oder nicht.« Er wringt einen Lappen in einer Schale neben mir aus und legt ihn mir wieder auf die Stirn.

			»Habe ich Fieber?«, frage ich.

			»Nur eine leicht erhöhte Temperatur. Es geht schon wieder runter. Der König will uns Euren wahren Namen nicht sagen, weshalb wir nur wenig für Euch tun können«, erklärt er auf eine Art, die mir verrät, dass darüber gestritten wurde. Jeder, der König Eldas die Stirn bietet, ist mein Freund, beschließe ich. »Deshalb müssen wir traditionellere Arzneien verwenden.«

			»Und das bedeutet?«

			»Tränke, Salben, jegliche Kräutertinkturen, die wir zubereiten können.«

			»Ihr sagt das, als wäre das alles ungenügend.« Ich sehe zu ihm auf und blicke dabei – seiner Reaktion nach zu urteilen – wohl etwas schärfer, als mir bewusst ist.

			»Ich wollte Euch nicht kränken.«

			»Nun, das habt Ihr aber.« Ich versuche, mich ein zweites Mal aufzurichten. Willow hilft mir, mich an das riesengroße geschnitzte Kopfende zu lehnen. Er legt mir eines der vielen Hundert Kissen in den Rücken, damit sich die kunstvollen Schnitzereien nicht in meine Wirbelsäule bohren. »Was gebt Ihr mir da?«

			»Einen Trank.«

			»Das ist offensichtlich.« Ich verdrehe die Augen. »Was ist da drin?«

			»Es ist ein Aufguss von Basilikum, Ingwer und Holunder.«

			»Ihr benutzt keine Weide? Immerhin ist die doch Euer Namensvetter.« Ich sehe ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, sinke dann zurück und versuche eine bequeme Position zu finden. Alles schmerzt. »Nehmt weiße Weidenrinde, und vergesst das mit dem Zimt für den Geschmack. Und ein wenig Spierstrauch wäre gut, wenn Ihr etwas davon habt.« Er starrt mich weiter an. »Ich kann Euch versichern, dass ich weiß, wovon ich rede. Denn dafür war ich auf der Akademie. Das ist mein Beruf.«

			War mein Beruf. Die gedankliche Korrektur hinterlässt eine Leere in mir. Ich hatte ein Leben, eine Aufgabe, und jetzt ist das alles … weg.

			»Na schön.« Willow kann sich sichtlich nur mit Mühe verkneifen, die Augen zu verdrehen, und geht zurück zu dem langen Tisch am Ende des Bettes. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er schon da war, als ich meine Gemächer das erste Mal erkundete.

			»Wie lange war ich bewusstlos?«

			»Etwa zwölf Stunden lang«, sagt er, als wäre diese Tatsache nicht der Rede wert.

			»Zwölf Stunden …«, wiederhole ich. Mein Blick schweift zum Fenster. »Was ist passiert?«, flüstere ich.

			Meine Knochen knacken, und meine Muskeln schreien vor Schmerz, als ich die schwere Daunendecke zur Seite schiebe, die meine Beine beschwert. Meine nackten Füße berühren den Boden, und mein Nachthemd fällt um meine Waden herum.

			»Eure Majestät!«

			Ich ignoriere Willows Ausruf und konzentriere mich ganz auf das Fenster. Ich schwanke hinüber und blicke hinaus auf das Land darunter.

			Die graue Welt, die mich bei meiner Ankunft begrüßte, hat ihre Farben wiedergefunden.

			Wildblumen blühen in Büscheln entlang Feldern, die nun grün sind. Ich sehe neues Leben in den Wäldern dahinter. Manche Bäume haben bereits Frühlingsknospen an ihren Ästen. Ich kann Bauern ausmachen, die Äcker pflügen. Sogar der Himmel hat sich über Nacht von winterlich in frühlingshaft verwandelt.

			Dieser Wandel kann nicht in zwölf Stunden herbeigeführt worden sein. Vielmehr sieht es aus, als wären Monate vergangen. So weit das Auge reicht, ist die Natur üppig und lebendig.

			»Was?« Meine Knie geben nach, und Willow ist sofort an meiner Seite. Er ist stärker, als er aussieht. Er legt mir einen Arm um die Schulter und bringt mich zurück zum Bett. »Was ist passiert?«

			»Wisst Ihr das nicht?«, fragt er.

			»Ich weiß überhaupt nichts«, erwidere ich knapp.

			»Meine Königin … Ihr seid passiert.«

			»Was?«

			Willow seufzt und fährt mit der Hand über die engen schwarzen, fast völlig kurz geschorenen Locken. Seine funkelnden Augen schnellen zwischen mir und dem Fenster hin und her. Schließlich zieht er sich zurück und mischt weiter den Trank, wie ich es ihm angewiesen habe. Ich starre aus dem Fenster und finde mich damit ab, im Dunkeln gelassen zu werden. Niemand hier wird …

			»Euch zu finden, hat ein Jahr gedauert … ein langes, kaltes, nicht vorgesehenes Jahr. Es hat da irgendeinen Irrtum gegeben, nicht wahr?«

			»Nur einen großen namens Luke«, murmele ich. Seine Augen ruhen auf mir, und ich glaube, dass wir vielleicht kurz davor sind, einander zu verstehen. »Ihr habt recht. Ich wurde nicht ausgebildet, wie es eine Königin sein sollte. Ich wusste es nicht. Meine Magie wurde vor mir verborgen, ehe ich sie hätte begreifen können.«

			Es ist nicht meine Schuld, möchte ich sagen. Das war es nicht. Warum gebe ich mir also die Schuld für Lukes Verhalten? Er hat mir das angetan … im Namen der Liebe.

			Ich verziehe das Gesicht und blicke zurück, bitterer als das Morgengrauen. Jahrelang habe ich mich nach diesem jämmerlichen Kerl verzehrt, der mir nur das Gefühl gegeben hat, unfähig und schwach zu sein – der versucht hat, meine Fähigkeiten wegzusperren. Seinetwegen hat Capton gelitten und seine einzige Heilerin verloren. Das allein weckt in mir das Verlangen, zu schreien, bis ich heiser bin.

			Es wäre mir mehr als recht, wenn ich nie wieder über Liebe nachdenke müsste. Alles, was Luke aus »Liebe« getan hat, bestätigt nur, warum ich wusste, dass es eine schlechte Idee war, mich mit ihm – oder sonst jemandem – einzulassen. Liebe lenkt einen auf gefährliche Weise von seinen Pflichten ab.

			»Es klingt nicht so, als hättet Ihr in dieser Sache viel zu sagen gehabt. Nun, nicht dass irgendeine Königin viel zu sagen hätte, was ihr Schicksal betrifft. Jedenfalls wollte ich damit sagen, dass es nicht Eure Entscheidung war, Eure Magie zu verbergen. Ihr könnt Euch nicht die Schuld für das Handeln anderer geben.« Willow gießt seinen Trank in ein Glas und bringt ihn herüber.

			»Ich hatte überhaupt kein Mitspracherecht. Wenn es so gewesen wäre, hätte sich alles ganz anders ereignet.« Ich wappne mich und kippe den Trank in einem Zug hinunter. Der Geschmack lässt mich erschaudern. Aber genau so sollte es schmecken. Ich denke an jedes Heilmittel zurück, das ich allein nach Geschmack zubereitet habe. Ein einziger Tropfen auf meiner Zunge, und ich wusste, welche Kräuter im Spiel waren – Magie war nie zu sehen. »Daher nein, ich weiß nichts. Man hätte mich in alldem unterweisen sollen – was auch immer im Tempel jahrelang unterrichtet wird. Aber das ist nicht passiert, und jetzt tappe ich hier im Dunkeln.« Müde blicke ich zu dem hochgewachsenen Mann auf. Er ist meine einzige Rettungslinie. »Jede Hilfe über Tränke hinaus wäre also sehr willkommen.«

			Willow nimmt mir das Glas ab und hält es in beiden Händen. »Was wollt Ihr wissen?«, fragt er schließlich. »Die wahren Naturen des Königs und der Königin werden streng gehütet … aber ich werde Euch sagen, was ich kann.«

			»Fangen wir damit an, was im Namen der Vergessenen Götter passiert ist, als ich auf dem Thron saß.« Ich zeige auf das Fenster, aber es fällt mir schwer, auch nur den Arm zu heben. »Dann können wir damit fortfahren, wie sich die Jahreszeiten über Nacht verändert haben. Und vielleicht könnt Ihr mir zwischendurch noch erklären, warum ich mich so fühle, als wäre ich mehrere Treppen hinuntergefallen, während ich gleichzeitig ein lähmendes Fieber hatte.«

			»Das Wesentliche also.« Er stellt das Glas auf seinen Arbeitstisch zurück und macht es mir dann wieder im Bett bequem. Am liebsten möchte ich ihn wegscheuchen und ihm sagen, dass ich das allein kann. Aber das wäre gelogen. Außerdem hat er eine beruhigende Art an sich. Etwas, das ich nicht wegstoßen will. »Wisst Ihr, wie der Schattennebel erschaffen wurde?«

			»Ich weiß von dem Friedensabkommen zwischen den Menschen und den Elfen.« Wissen ist eigentlich ein etwas zu starkes Wort. Seit meiner Kindheit habe ich Volkssagen und Lieder darüber gehört. »Ich weiß, dass Elfen mit all den anderen Völkern, die wilde Magie ausüben – also den nicht menschlichen Völkern –, hinter dem Schattennebel leben. Und wenn der Schattennebel uns magielose Menschen nicht schützen würde, stünde unsere Welt vor der völligen Verwüstung.«

			Mir wird bewusst, dass »wir magielose Menschen« nicht mehr ganz auf mich zutrifft. Ich bin die Menschenkönigin und aufgrund meines Stands wurde mir Magie vermacht. Diese Aufgabe geht mit Kräften einher, von denen kein anderer Mensch jemals träumen könnte, und statt mich deswegen stark zu fühlen, fühle ich mich … einsam. Ich passe nicht mehr wirklich zu meinen Leuten, und gleichzeitig gehöre ich noch nicht zu dem Volk auf der anderen Seite des Schattennebels. Ich bin zwischen beiden Welten gefangen und dazu bestimmt, bis zum Ende meiner Tage nie wahrhaftig zur einen oder der anderen Welt zu gehören.

			»Das stimmt in etwa«, reißt Willow mich aus meinen Gedanken. Er sitzt halb, lehnt sich halb an den Rand meines Betts und verschränkt die Arme. »Soweit ich es verstanden habe … gab es vor sehr langer Zeit nur eine Welt. Diese wurde durch etwas, das wir den Schleier nennen, in zwei geteilt: in das Reich der Sterblichen und in das Jenseits. Dann wurde das Reich der Sterblichen noch einmal geteilt, wodurch Midscape und die Natürliche Welt entstanden.«

			»Es gibt insgesamt drei Welten? Das Jenseits, Midscape und die Natürliche Welt?«, hake ich nach.

			»Ja, und Ihr kommt aus der Natürlichen Welt.«

			»Und jetzt bin ich in Midscape«, folgere ich. Willow nickt. »Was ist das Jenseits?«

			»Niemand weiß es. Nun ja … Vielleicht weiß es König Eldas. Es heißt, dass der Schleier, der uns vom Jenseits trennt, vom allerersten Elfenkönig geschaffen wurde, um zwischen den Lebenden und den Toten Ordnung zu schaffen. Dadurch nahm er den Elfen die Unsterblichkeit, die die ersten Götter ihnen verliehen hatten. Aus diesem Grund beugten die anderen Völker vor den Elfen das Knie. So erkannten sie das Opfer an, das die Elfen gebracht hatten, um allen die letzte Ruhe zu schenken, und riefen den Elfenkönig als König der Könige aus – Herrscher über alle Sterblichen.«

			»Gab es Elfen, die vor der Erschaffung des Schleiers gestorben sind?«, frage ich.

			»Nicht laut den Legenden.« Er hält inne. »Und ehe Ihr fragt, ich habe nicht die geringste Ahnung, wie es funktionierte, als die Leute über das Alter hinaus lebten, in dem sie jetzt sterben. Es gibt unterschiedliche Geschichten, und jede ist schrecklicher als die vorherige.«

			»Ich weiß, wie es sich anfühlt, unglaubliche Geschichten erzählt zu bekommen«, murmele ich, als ich an all die Märchen über Elfen denke – eine bunte Mischung aus Wahrheit und ausgeschmückten Überlieferungen. »Dann sind die Elfen also auf gewisse Weise die Wächter der Toten?«

			»So könnte man es sagen. Das ist zum Teil der Grund, warum uns die Fähigkeit gewährt wurde, die wahren Namen von Völkern, Biestern und Dingen zu entdecken.«

			»Namen entdecken … Ihr meint das Erkennen?«

			»Ja, und es ist die stärkste Kraft in Midscape.«

			»Wie wurde der Schattennebel erschaffen? Als die Welt sich in Midscape und die Natürliche Welt teilte?«

			Willow blickt aus dem Fenster. »Nach der Erschaffung des Schleiers herrschte eine Zeit lang Frieden. Doch dann machten sich Streit und interne Machtkämpfe breit. Elfen, Vampire, Fae, Waldnymphen, Meermenschen und alle Völker mit wilder Magie – wir alle beziehen unsere Kräfte aus dem Jenseits.«

			Meermenschen, Vampire, Fae, Waldnymphen und mehr. All die magischen und todbringenden Kreaturen aus den Geschichten, die man mir als Kind erzählte, gibt es wirklich. Sie hat es schon immer gegeben und sie weilten gleich auf der anderen Seite des Schattennebels. Bei der Vorstellung läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter.

			»Und was ist mit Menschen?«, frage ich. »Besaßen wir auch einmal wilde Magie und haben sie nur verloren?«

			»Nein, Menschen waren anders … Lange nachdem die Fae von den Waldnymphen abstammten, erschufen die uralten Naturgeister die Menschen aus der Erde selbst. Daher bezogen frühe Menschen ihre Magie aus der Natur.«

			Ich versuche, mir vorzustellen, wie ich meinen Freunden auf der Akademie erzähle, dass die ersten Menschen von Waldnymphen erschaffen wurden und wir einmal Magie besaßen. Allein mir ihre Gesichter vorzustellen, bringt mich zum Lachen. »Dann ähneln sich Menschen und Fae?«, frage ich.

			»Nein … die Fae sind das Ergebnis einer Evolution, die zufällig und über Jahrhunderte passierte. Menschen wurden entworfen – sie sind das Werk der Waldnymphen«, erklärt Willow. »Nicht lange danach starben die Waldnymphen aus, und die ersten Menschen wurden daraufhin verbannt. Manche gaben ihnen die Schuld am Tod der Waldnymphen. Aber wenn Ihr mich fragt, wird alles, was anders ist, zu leicht als Vorwand missbraucht, andere zu hassen.«

			»Daraufhin fingen die großen Kriege an, und wieder nahmen es die Elfen in die Hand und erschufen eine Schranke. Diesmal in Form des Schattennebels – um die Natürliche Welt mit den Menschen von den verschiedenen Völkern und Kreaturen Midscapes zu trennen«, komme ich zu dem logischen Schluss. Mein Hirn läuft nur mit halber Kraft. Alles in mir ist erschöpft, einschließlich des Breis in meinem Kopf. Doch wenn ich es nicht laut ausspreche, begreife ich die Welt, in der ich mich jetzt befinde, vielleicht nicht.

			»Genau, Midscape ist eine Zwischenwelt. Aber es gibt ein Problem. Könnt Ihr Euch denken, was es ist?« Er wirft mir einen Blick zu, und ich folge ihm zum Fenster.

			»Wenn man eine Welt zwischen der Natürlichen Welt und dem Jenseits erschafft … dann ist sie nicht natürlich«, begreife ich.

			»Jemand musste eine Brücke schlagen«, spornt er mich an.

			Mir dämmert die Wahrheit heller als die Sonne auf den Feldern dahinter. »Die Menschenkönigin.«

			»Ihr habt es verstanden!« Er beugt sich vor und tippt meine Nase an. Dann zieht er sich erschrocken zurück. »Es tut mir leid, Eure Majestät, das hätte ich nicht …«

			Ich breche in schallendes Gelächter aus und reibe mir leicht die Nase. »Das ist schon in Ordnung.«

			»Ihr seid meine Königin, ich hätte wirklich nicht …«

			»Willow, das ist in Ordnung«, wiederhole ich bestimmter. »Es ist schön, von jemandem freundlich behandelt zu werden … wie eine Freundin.«

			Ihm scheint plötzlich unbehaglich zumute zu sein, und er steht auf. Als er weiterspricht, hält er den Kopf gesenkt und beschäftigt seine Hände mit dem Säubern seiner Werkzeuge und dem Sortieren seiner Heilmittel. »Wie dem auch sei. Ja, die Menschenkönigin ist Midscapes Verbindung zur Natürlichen Welt.«

			»Sieht es überall in Midscape so aus? Ist überall Frühling?«, frage ich.

			Er nickt. »Weil die Menschenkönigin – also Ihr – auf dem Rotholzthron saß, konnte die Natur in diese Welt fließen.«

			»Durch mich«, flüstere ich und erschaudere bei dem Gedanken an die Magie, die durch meinen Körper tobte. Unter meiner Haut erwacht der Phantomschmerz von Wurzeln, die sich in mich bohren. Ich spüre die sengende Hitze meiner Seele, meines Lebens, das mir von den Knochen gerissen wird. Tausend Bedürfnisse schreien mich gleichzeitig an, aber ich bin nur eine einzige Frau – ich konnte ihnen unmöglich allen helfen.

			Alles, was ich will, ist mein Laden. Ich will meine Patienten und Patientinnen. Ich will eine Welt, die ich verstehen, und eine kleine Ecke, um die ich mich kümmern kann.

			Ja, ich wollte anderen helfen … Aber nichts hat mich auf das hier vorbereitet. Weder meine Eltern noch die Akademie noch die Wächter. Mein Unvermögen ist ein Nachteil, keine Hilfe.

			»Beantwortet das Eure Fragen?«, unterbricht Willow mein triefendes Selbstmitleid.

			»Noch eine Frage.«

			»Ja?«

			»Warum besitzt die Menschenkönigin Magie?«, will ich wissen. »Kein anderer Mensch besitzt welche.«

			»Das ist richtig. Als der Schattennebel errichtet wurde, verloren die Menschen ihre Magie.«

			Ich unterdrücke den Drang, ihn auf die Ironie hinzuweisen, dass der Schattennebel, der die Menschen vor wilder Magie schützt, gleichzeitig dafür verantwortlich ist, dass diese ihre angeborene Magie überhaupt erst verloren.

			»Behält die Königin ihre Magie, weil sie den Elfenkönig heiratet?« Ich halte inne. »Nein, das kann nicht sein … denn die Menschenkönigin besitzt bereits Magie, bevor sie den König heiratet.«

			»Die Magie der Königin ist ein ziemliches Rätsel.« Es klingt, als hätte er sich selbst auch schon oft Gedanken darüber gemacht. »Die vorherrschende Theorie lautet, dass die erste Menschenkönigin zum Teil an der Errichtung des Schattennebels beteiligt war. Daher kann ihre Magie den Schattennebel durchdringen, und diese Magie wird in der Stadt, aus der sie kam, von einer Frau an die nächste weitergegeben.«

			»Verstehe.« Ich seufze.

			»Das ist wohl keine sehr zufriedenstellende Antwort?« Er missversteht meine Enttäuschung.

			»Es ist Magie. Ich finde, dass Magie nur mehr oder weniger einen Sinn ergibt.« Ich schüttele den Kopf und murmele: »Ich wünschte bloß, es wäre anders, das ist alles …« Dann fahre ich lauter fort: »Ihr wart ein Zeitgenosse der letzten Königin, ja?«

			»Ja, aber ich war ein Kind, als sie in der Blüte ihrer Herrschaft stand.«

			Das erinnert mich daran, was Eldas gesagt hat. Die Geschichten darüber, dass die Elfen Hunderte von Jahren leben, sind völlig übertrieben. Willow kann nicht viel älter sein als ich. Eigentlich würde es mich nicht überraschen, wenn er sogar ein oder zwei Jahre jünger ist.

			»Was hat sie getan, nachdem sie auf dem Thron gesessen hat?« Wie wird der Rest meiner Existenz aussehen?

			»Sie …«

			»Eure Hoheit, ich muss darauf bestehen!« Ein plötzlicher Tumult und die grelle Stimme einer Frau unterbrechen Willow. »Sie ist immer noch viel zu schwach.«

			»Sie was?«, presse ich hervor. Willow wirft mir einen hilflosen Blick zu, als ich versuche, von ihm zu erfahren, was los ist.

			Die Tür öffnet sich, ehe ich meine Antwort bekomme. In der Tür tauchen zwei neue Gesichter auf. Im Hintergrund ist eine Frau mit derselben dunklen Haut wie Willow, ihr krauses graues Haar ist zu einem unordentlichen Dutt nach hinten gebunden.

			Vor ihr steht ein junger Mann mit rabenschwarzem Haar, das violett und blau schimmert, wie ein Ölfleck. Es ist zu einzigartig, um Zufall zu sein. Obwohl ich es nur ein paarmal gesehen habe, ist dieses Haar in meine Erinnerung eingebrannt. Doch die Nase dieses Mannes ist ein wenig flacher, die Augen ein wenig runder.

			Trotz der Unterschiede lässt sich meine ursprüngliche Vermutung nicht abstreiten – Eldas hat einen Bruder.
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			NEUN

			»Na, wenn das nicht die neue Menschenkönigin ist, die uns endlich ihre Aufwartung macht.« Er schenkt mir ein strahlendes Lächeln und verschränkt die Hände. »Welch Ehre, Euch endlich kennenzulernen. Ich hoffe, ich unterbreche nichts?«

			»Nein, Prinz Harrow.« Willow starrt auf seine Zehen und wirkt sofort nervös. Willows Besorgnis bringt meine Arme zum Kribbeln. Allein Harrows Anwesenheit sorgt hier für Unruhe.

			»Gut. Ihr könnt jetzt beide gehen.« Harrow winkt Willow und die Frau hinter ihm weg.

			»Ich habe Euch doch gesagt, Eure Hoheit, dass sie Ruhe braucht.« Die ältere Elfenfrau stemmt die Hände in die Hüften, während sie den Prinzen mit einem missbilligenden Blick belegt, als wäre er ein Kind. »Ihr könnt Euren Spaß später haben.«

			Spaß? Das hört sich nicht gut an. Kribbelndes Unbehagen verwandelt sich in ein Gefühl von Krallen, die sich mir in die Haut schlagen.

			»Ich kann meinen Spaß haben, wann immer ich will. Das ist einer der Vorzüge, ein Prinz zu sein«, sagt er mit einem Grinsen, das sich langsam auf seinem Gesicht ausbreitet. »Und jetzt husch, husch. Weg mit euch beiden. Ich erkläre diese Unterhaltung zu einer königlichen Angelegenheit.«

			»Eldas wird davon hören.« Die Frau hat sich noch keinen Schritt wegbewegt.

			»Dann renn und sag es meinem Bruder.« Harrow verdreht die Augen. »Das tust du immer, Poppy.«

			»Jemand muss Euch im Zaum halten. Nicht, dass Eure Mutter es tun würde«, murmelt sie. Aber statt zu gehen, marschiert sie zu mir herüber und legt mir eine Hand auf die Stirn. »Ich bin Poppy, Kleines. Ich stamme von einer langen Linie von königlichen Heilern und Heilerinnen ab. Wenn Ihr also irgendetwas braucht, dann ruft einfach nach mir oder Willow.«

			Ich nicke. Etwas an ihrer Art erinnert mich an den liebenswürdigen alten Mr Abbot, und mir zieht es das Herz zusammen. Ich hatte nicht die Gelegenheit, mich bei ihm oder sonst irgendeinem meiner Patienten zu verabschieden. Bei dem Gedanken an all die Menschen, die ich zurückgelassen habe – Menschen, die mich brauchen –, brennen mir die Augen. Als Poppy sich zurückzieht und geht, kann ich die Tränen kaum noch zurückhalten und wünsche mir inständig, sie würde bleiben. Willow folgt ihr und wirft mir einen letzten warnenden Blick zu.

			»Dann seid Ihr also die Menschenkönigin. Wir haben die ganze Zeit auf … Euch gewartet?« Kaum dass wir allein sind, schätzt Harrow mich ab. Obwohl Willows Trank anfängt, Wirkung zu zeigen, versuche ich nicht mal, mich aufrechter hinzusetzen. Man kann ohnehin niemanden einschüchtern, während man im Bett liegt.

			»So sieht es aus«, erwidere ich trocken.

			»Angesichts Eurer Darbietung auf dem Rotholzthron erscheint mir das offensichtlich.« Er kommt langsam zu mir herüber.

			»Ich bin froh, dass wir das klären konnten. Kann ich Euch vielleicht noch bei etwas anderem behilflich sein?« Ich sehe mit zusammengekniffenen Augen zu ihm auf.

			Seine marineblauen Augen leuchten zur Antwort in einem frostigen Blau auf – das bringe ich inzwischen mit dem Erkennen in Verbindung. Er hat gerade versucht, meinen wahren Namen zu entdecken, und bei dem Gedanken, was er womöglich damit angestellt hätte, läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter. Harrow blickt finster und betrachtet den Labradorit-Ring an meiner Hand. Ich balle meine Hand zu einer Faust. Ich hatte nicht erwartet, dass die von Eldas erwähnten Feinde aus dem Innern des Schlosses kommen würden.

			»Mein Bruder – stets gut darin, mir den Spaß zu verderben – hat wie immer an jedes Detail gedacht.« Harrow seufzt. »Nun ja, steht auf.«

			»Was?«

			»Ich sagte, steht auf.«

			»Ihr könnt nicht …«

			»Ich kann was nicht?« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Euch Befehle erteilen? Was wollt Ihr dagegen tun? Könnt Ihr Euch überhaupt Eurer Magie bedienen?«

			Ich presse die Lippen aufeinander.

			»Ihr seid nicht die Einzige, die in diesem Schloss eine Krone trägt.« Zur Betonung tippt er den Eisenreif an seiner Stirn an.

			»Nein, das bin ich nicht. Eldas trägt ebenfalls eine. Und seine Krone ist um einiges beeindruckender als Eure.«

			Wut blitzt in seinen Augen auf, so flüchtig, dass es mir fast entgeht. Aber sie wird schnell von Gelächter gedämpft und durch boshafte Belustigung ersetzt.

			»Wie schön, Ihr seid kein Trauerkloß. Das wäre ja sonst langweilig. Jetzt steht auf. Ich habe einigen verehrten Mitgliedern meines Hofes versprochen, dass sie einen Blick auf Euch werfen dürfen.«

			»Euer Hof kann mich mal.«

			Sein Auge zuckt. »Steht auf, oder ich werde Euch dazu zwingen.«

			»Verschwindet aus meinem Zimmer.«

			»Sonst?«

			Er hat recht. Ich habe keine Ahnung, wie ich meine Magie verwenden kann. Und selbst wenn ich eine Möglichkeit hätte, Eldas zu kontaktieren, bezweifle ich, dass er für mich Partei ergreifen oder sich für meine missliche Lage interessieren würde. Schließlich hat er mich ohne Vorwarnung auf den Thron gesetzt und danach keine Verantwortung dafür übernommen. Ich bin hier auf mich selbst gestellt.

			»Dacht ich’s mir doch.« Sein Lächeln wird breiter. Er wendet sich meinen Bettlaken zu, und seine Augen leuchten erneut auf. Prompt umwickeln mich die Laken wie ein Kokon, und ich werde in die Luft gehoben. Ich kämpfe gegen die Tücher an, die mich einschnüren, aber sie sind zu eng, um sie abzuschütteln. Meine Arme sind gefangen, meine Beine stocksteif.

			Die leuchtende Magie in Harrows Augen verblasst, als er mich aufrecht vor dem Schrank absetzt. Die Laken fallen von mir ab und landen in einem Haufen um meine Füße.

			»Zieht Ihr Euch allein an? Oder muss ich dafür sorgen, dass es Eure Kleider für Euch tun? Ihr entscheidet.«

			Mit einem letzten bösen Blick in seine Richtung bemühe ich mich, so würdevoll, wie es mein erschöpfter Körper erlaubt, in mein Ankleidezimmer zu marschieren.

			Harrow nennt diesen Ort die Frühstücksnische. Doch der Name erscheint unpassend, da dieser Raum weder eine Nische ist, noch wird darin gefrühstückt.

			Er ist riesengroß. Natürlich ist er riesengroß. Und ebenso prachtvoll wie alles andere hier.

			Die Wand rechts vom Eingang ist von vergoldeten Spiegeln gesäumt. Darin spiegeln sich die Fenster mit schweren Vorhängen, die die Stadt zur Linken überblicken. Im ganzen Raum verteilt stehen Tische – vier kleinere, die für vier Personen gedeckt sind, und ein größerer, zentraler Tisch für sechs.

			An diesem sitzen drei Elfen. Alle drei wenden sich unverzüglich von dem mehrstöckigen Kuchenständer und den Leckereien in der Mitte des Tisches ab und drehen sich mir zu.

			»Lasst Euch nicht von mir ablenken.« Ich trete noch vor Harrow an sie heran und schnappe mir einen der funkelnden Früchtekuchen vom obersten Teller. »Ich bin nicht annähernd so faszinierend wie diese Speisen.«

			»Da sind wir ganz anderer Meinung.« Eine Frau mit glattem schwarzen Haar, das ihr bis zur Taille geht, beugt sich nach vorne und stützt beide Ellbogen auf den Tisch.

			»Vielleicht sollten wir sie beim Wort nehmen. Gewiss weiß sie am besten, wie interessant sie ist.« Ein Mann mit brauner Haut rückt seine dicke Brille zurecht und nimmt einen Schluck Tee aus der zierlichen Tasse vor ihm.

			Der Dritte im Bunde sieht nicht von dem Buch auf, das er gerade liest.

			Harrow setzt sich und legt die Füße auf den leeren Stuhl. »Eure Majestät, darf ich Euch meine Freunde vorstellen. Jalic ist der Prachtkerl mit Brille.«

			Jalic verdreht die Augen.

			»Unser starker, schweigsamer Typ ist Sirro«, fährt Harrow fort.

			Der Mann schaut von seinem Buch auf und sieht mich durch seine langen Wimpern und gewellten braunen Haare an. Offenbar kommt er zu dem Schluss, dass ich weniger spannend bin als seine Lektüre, denn er kehrt eifrig zu ihr zurück.

			»Und zu guter Letzt haben wir hier die wunderbarste Akrobatin in ganz Lafaire, die unvergleichliche …«

			»Ariamorria«, beendet sie seinen Satz mit einem Grinsen, das ihre vorstehenden Zähne entblößt. »Aber nennt mich Aria. Entzückt, Euch kennenzulernen, Eure Majestät.«

			»Ja, das Vergnügen ist ganz meinerseits«, lüge ich und stopfe mir den kleinen Kuchen in den Mund. Ich hatte mit Kirschgeschmack gerechnet und nicht damit, dass er mit einem so scharfen Pfeffer gewürzt sein würde, dass mir beinahe heißer Dampf aus den Ohren kommt. So schnell, wie der Kuchen in meinem Mund verschwunden ist, so schnell kommt er auch wieder heraus. Ich spucke ihn auf den Boden und fächele meiner Zunge Luft zu.

			»Sie sieht wie ein Hund aus!« Aria stimmt in Harrows Gelächter ein.

			»Sie muss wirklich die wahre Königin sein, wenn Midscapes Essen nicht wie Asche schmeckt.« Jalic versucht vergeblich, seine Belustigung hinter seiner Teetasse zu verbergen. Sogar Sirro schmunzelt.

			Ich schenke mir schnell eine Tasse Tee ein. Er ist fast siedend heiß, aber ich bin mehr als bereit, meine Geschmacksknospen zu versengen, wenn dafür die Gewürze nicht mehr in meinem Mund brennen. Das Zimmer dreht sich, und ich lehne mich an einen der Stühle.

			»Ich glaube, du hast zu viel reingetan«, sagt Aria zu Harrow. »Sie sieht aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden.«

			»Wenn sie wieder in Ohnmacht fällt, wird mein Bruder sie gewiss wie beim letzten Mal vom Boden aufklauben. Warum taufen wir sie nicht die Ohnmachtskönigin? Wenn wir uns Mühe geben, könnten wir noch vor der Krönung die Hälfte der Stadt dazu bringen, den Titel zu übernehmen.«

			Noch mehr Gelächter. Ich umklammere den Stuhl mit weißen Knöcheln und habe Mühe, meine Stimme zu finden.

			»Warum?« Ich sehe zu Harrow und lasse dann meinen Blick zu den anderen schweifen. Keiner hat den Anstand, auch nur so zu tun, als würden sie sich schuldig fühlen.

			»Oh, schaut nicht so mordlüstern.« Harrow tätschelt mir die Hand. »Nur ein kleiner Test, das ist alles. Um sicherzugehen, dass Ihr die wahre Königin seid.«

			»Hat es nicht gereicht, dass ich auf dem Rotholzthron gesessen habe?« Ich zeige auf die Fenster, hinter denen ein Frühlingstag erstrahlt. »Ist das denn nicht genug?«

			»Ihr habt uns nach ewigem Winter Frühling gebracht. Wollt Ihr dafür etwa eine Medaille?« Harrow zieht die Augenbrauen hoch. »Das ist Eure Aufgabe, Mensch.«

			Die Aufgabe der Menschenkönigin besteht darin, zu existieren. Die Worte gehen mir immer und immer wieder im Kopf herum, und bei jedem Mal erreiche ich eine tiefere Ebene der Wahrheit. Zuerst dachte ich, die Menschenkönigin würde ignoriert und zur Seite gestoßen werden, ein Bauernopfer für das andauernde Friedensabkommen. Nach meiner Unterhaltung mit Willow dachte ich, die Existenz der Menschenkönigin wäre für das »Wiederbeleben« der Natur von Midscape unabdinglich. Ich war so töricht, zu glauben, dass diese Tatsache ein bestimmtes Maß an Respekt oder gar Ehrerbietung mit sich bringen würde.

			Nein.

			Es ist ihnen egal. Für sie bin ich nur ein Werkzeug, um ihre Blumen zum Blühen zu bringen und ihre Felder fruchtbar zu machen. In ihren Augen bin ich ein Beutel Dünger auf Beinen.

			»Danke für den Test. Ich bin froh, dass ich Eure Zweifel ausräumen konnte.« Ich richte mich von dem Stuhl auf. Mein Mund brennt noch wie Feuer, und mein Kopf fängt an zu pochen. Schmerz spaltet meine Schläfen, und ich weiß nicht, ob es an dem Fieber oder an dem mörderisch scharfen Essen liegt. »Ich werde jetzt gehen.« Ich wende mich dem Eingang zu.

			Harrow packt mich am Handgelenk. »Nein, bleibt. Wir sind noch nicht mit Euch fertig.«

			»Nur selten bekommt man die Gelegenheit, die Königin vor ihrer Krönung zu treffen – eine wahre Ehre!«, sagt Aria. »Wir wollen Euch kennenlernen.«

			»Indem ihr mich foltert?«

			»Seid nicht so dramatisch.« Sie kneift die Augen zusammen. »Also wirklich, wenn Ihr ein wenig schwarzen Humor nicht ertragen könnt, werdet Ihr hier in Midscape nicht überleben.«

			»Warte nur, bis sie ihren ersten Bärenkampf sieht. Ich wette mit dir, dass sie in Ohnmacht fallen wird. Lasst uns mehrere als Krönungsgeschenk bestellen.« Jalic stützt das Kinn auf eine Hand und dreht seinen Löffel im Tee.

			»Ich gehe«, sage ich noch einmal und reiße mich von Harrow los.

			»Ich bezweifle, dass sie ihre Krönung überleben wird.« Aria kichert, und der Klang spaltet meinen Kopf entzwei.

			Ich werde mich auf keinen Fall von ihnen provozieren lassen. Ich werde die Vernünftige sein und gehen.

			Doch Harrow hat andere Pläne. Wie von Zauberhand fliegen die Türen vor mir mit einem Knall zu. »Bleibt. Wir müssen Euch alle Einzelheiten Eurer Krönung und der Frühlingsriten erklären. Und ehe Ihr’s Euch verseht, ist auch schon die Sommersonnenwende. Ihr wollt Euch doch nicht blamieren, weil Ihr die wichtigsten Elfenbräuche nicht kennt, oder? Vor allem, nachdem Ihr meinen Bruder schon bloßgestellt habt, indem Ihr Euch ein Jahr lang versteckt habt.«

			»Ich habe niemanden bloßgestellt.« Ich drehe ihnen weiter den Rücken zu und balle die Hände zu Fäusten.

			»Oh doch. Nicht, dass mich das gestört hätte«, fährt Harrow fort. »Es war eine gute Darbietung. Eldas ist so selten missmutig.«

			»Lasst mich gehen.«

			»Ich glaube nicht.«

			Ich wirbele herum, stürme wieder hinüber und schlage mit der Hand so fest auf den Tisch, dass das Geschirr laut klirrt. Eine der Vasen voller frisch geschnittener Rosen kippt beinahe um.

			»Oh, jetzt macht doch nicht so ein furchterregendes Gesicht.« Aria wedelt in der Luft herum, als wäre ich ein nerviges Insekt.

			»Wenn Ihr mich nicht gehen lasst …«

			»Lasst mich wiederholen, was ich vorhin gesagt habe.« Harrow beugt sich vor. »Was wollt Ihr dagegen tun?«

			Mein Arm schwingt herum, noch ehe seine Augen aufleuchten können. Ich schnappe mir eine der Rosen aus der Vase. Eigentlich wollte ich ihm die Blume, das ganze Dornengewirr ins Gesicht schleudern und ihm dann die Vase auf den Kopf knallen.

			Aber die Dornen schneiden mir zuerst ins eigene Fleisch. Blut tropft auf die weiße Tischdecke, und ich spüre ein Ziehen in meiner Hand. Es ist kaum spürbar, wie ein Flüstern, wie ein unsichtbarer Freund, der bereit ist, alles zu tun, was ich will.

			Magie, begreife ich, kurz bevor es zu spät ist. Dieses Ziehen ist Magie.

			Plötzlich winden sich die Rosen auf dem Tisch wie Schlangen. Sie springen aus der Vase, und Harrow lässt mich vor Schreck los. Aria fällt fast rückwärts aus ihrem Stuhl, um dem Wasser und den Ranken zu entgehen. Sirros Buch liegt auf dem Boden.

			Dann trete ich einen Schritt zurück, und die Rose schlüpft mir aus den Fingern. Die Rosen auf den Tischen sind bereits zum Leben erwacht. Sie wachsen, bis die Rosenknospen so groß wie Unterteller und die Dornen kleine Dolche sind. Die Ranken winden sich durch das ganze Zimmer und wollen diesen grausamen Leuten tief ins Fleisch schneiden.

			»Was zum …«, flucht Harrow.

			»Öffne die Türen, Harrow!«, fleht Aria ihn an. Die Türen öffnen sich.

			»Zeit zu verschwinden!« Jalic flieht aus dem Raum, ehe die Ranken den einzigen Fluchtweg zuwuchern können. Sirro ist gleich hinter ihm.

			»Harrow, wir sollten die Königin in Ruhe lassen.« Aria schüttelt ihn.

			»Wie könnt Ihr es wagen«, flüstert er, während er zur Tür gezerrt wird.

			»Wie könnt Ihr es wagen«, gebe ich wütend zurück. »Verschwindet und belästigt mich nie wieder.«

			Obwohl sie sich zurückziehen, stachelt mein Zorn die ungestümen Ranken noch mehr an. Ein dorniges Netz breitet sich über den Eingang aus und kriecht über die Wände und an der Decke entlang. Schirmgroße Rosen erblühen jetzt wie Kronleuchter.

			Nach Luft ringend falle ich auf die Knie. Ich versuche, die Magie loszulassen, aber sie hat mich ebenso im Griff wie die Ranken.

			Die Fenster sind inzwischen völlig zugewachsen, und ich bleibe in der Dunkelheit zurück. Ich höre, wie das fühlende Blattwerk über die Möbel raschelt und die Spiegel zerspringen lässt. Wie Schlangen kommen mir die sich windenden Ranken immer näher, gleiten über meine Beine und hinterlassen dabei tiefe Schnitte. Ich schreie nicht einmal auf, zu müde, um mich darum zu scheren.

			Tod durch Ranken. Ich hatte nicht erwartet, die Welt auf diese Weise zu verlassen. Ich schließe die Augen und seufze.

			Nein.

			Nein … Wenn ich jetzt sterbe, werde ich nie wieder nach Capton zurückkehren können. Wenn ich sterbe, wird eine andere junge Frau ausgewählt werden, weil die magischen Kräfte einfach weitergegeben werden. Sie könnte mir ähnlich sein und ihre eigenen Ziele und Träume haben.

			Sie wird Leuten genommen werden, die sie brauchen. Dieser erbärmliche Kreislauf setzt sich immer weiter fort.

			Wenn ich am Leben bleibe, könnte ich ihn möglicherweise beenden, oder? Dieser rebellische Gedanke ist wie ein Blitz in der Dunkelheit. Auf den Gedanken folgt sofort ein leises Donnern, das fast wie die Stimmen meiner Eltern klingt, wenn sie sich spätabends im Flüsterton über die Ungerechtigkeit des ganzen Systems beklagen. Ich schlage die Augen wieder auf.

			Vielleicht hatte mein Vater recht. Vielleicht gibt es einen Ausweg aus diesem Gefängnis, das den Frauen von Capton seit Jahrhunderten auferlegt wird. Wenn Elfen Welten voneinander trennen können, können wir dann nicht einen Weg finden, um die Natürliche Welt mit Midscape zu verbinden? Ist es je versucht worden?

			Selbst wenn ich damit scheitern sollte, kann ich nicht nach Hause zurückkehren, wenn ich tot bin. Capton braucht mich immer noch. Irgendwie werde ich einen Weg finden, ihnen zu helfen. Ich habe meinen Freunden und meiner Familie versprochen, es zu tun.

			»Schluss damit«, befehle ich den Ranken. »Das reicht jetzt.«

			Ich strenge mich an, meine Magie zurückzurufen und sie wieder unter Kontrolle zu bringen, doch diese Kraft ist ein ebenso dornenreiches Biest wie die Pflanzen, die sich von ihr nähren. Mit einem Schmerzensschrei reiße ich die Ranken von meinen Beinen und versuche aufzustehen.

			Wenn meine Magie sie erschaffen hat, dann kann meine Magie sie auch zähmen. Ich muss einfach glauben, dass es wahr ist. Schließlich habe ich es ebenfalls geschafft, mich von dem Rotholzthron zu lösen, oder? Und diese Welt hatte mich viel fester in ihren Fängen.

			Das ist nicht der Thron, der von mehrere Tausend Jahre alter Magie durchdrungen ist. Es sind lediglich ein paar Blumen. Und sie verfügen nur über die Macht, die ich ihnen gebe.

			Konzentrier dich, Luella.

			Statt mich in mich selbst zurückzuziehen, halte ich den Ranken meinen Willen entgegen. Langsam fangen sie an zu schrumpfen.

			So ist es richtig. Ich weiß nicht, ob ich mich selbst oder die Ranken ermutige. Zieht euch zusammen, lasst mich den Tag sehen. Licht blitzt durch die Fenster, als die Pflanzen sich Stück für Stück zurückziehen.

			Mit einem Mal erbeben sie alle. Ich beobachte, wie die Magie verdorrt, die sich meinem Griff entzieht. Wie das Leben in den Ranken entweicht. Sie verkümmern, werden brüchig und schwarz und zerfallen schließlich zu Staub, der sich als Rauchschwade auflöst.

			Als sie endlich ganz verschwunden sind, bleibt im Zimmer das reinste, nach Rosen riechende Chaos zurück – und ein finster dreinblickender Eldas steht in der Tür.
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			ZEHN

			»Kann ich Euch nicht einmal einen Tag allein lassen?«, schimpft er.

			»Das war nicht meine Schuld.« Ich schwanke erschöpft. Meine Wangen glühen, aber ich weiß nicht, ob Fieber oder Scham dafür verantwortlich ist.

			»Erspart mir Eure Ausreden!«

			»Aber es ist die Wahrheit!«

			»Wer sonst hätte so etwas anrichten können?« Eldas marschiert mit großen Schritten zu mir herüber. »Irgendeine andere Menschenkönigin mit der Macht, das Leben selbst zu manipulieren und zu kontrollieren?« Er redet weiter, noch bevor ich ihm darauf antworten kann. »Denn man hat mir mein ganzes Leben lang erzählt, dass ich auf eine einzige Frau warten würde. Aber wenn ich umsonst jahrelang in Abgeschiedenheit und Einsamkeit gelebt habe, dann habt doch bitte die Güte, es mir mitzuteilen. Ich würde nur zu gerne wissen, was ich für Optionen habe.«

			In Abgeschiedenheit und Einsamkeit? Die Worte lassen mich aufhorchen. Aber ich weiß, dass er nur die Augen verdrehen würde, wenn ich nachhaken würde. Vielleicht könnte ich Willow danach fragen?

			Ich atme tief durch und sage so ruhig wie möglich: »All das ist Harrows Schuld.«

			Überraschung blitzt kurz in seinem Gesicht auf, gefolgt von Wut. Schnell schiebt er dieses Gefühl wieder hinter die Maske aus kühler Gleichgültigkeit, die ich ihn meistens tragen sehe.

			»Harrow hat mich – buchstäblich – aus dem Bett gerissen. Ich hatte kein Interesse daran, hier zu sein.« Eldas öffnet den Mund, um zu sprechen, aber ich fahre einfach fort. Allein bei der Erinnerung an Harrow fängt mein Blut wieder an zu kochen. Ich halte Eldas einen Finger vors Gesicht und berühre fast seine Nase. »Und wisst Ihr was? Ich habe seine Sticheleien geduldig hingenommen. Ich habe hingenommen, dass sich die vier auf meine Kosten amüsiert haben. Ich habe sogar ihren kleinen Streich weggesteckt, den sie mir gespielt haben. Aber als er versucht hat, mich gegen meinen Willen hier festzuhalten, konnte ich das nicht mehr hinnehmen.« Ich habe es so satt, von Männern wie ihm, Luke und Euch kontrolliert zu werden, kann ich mir gerade noch verkneifen, ihm entgegenzuschleudern.

			Seine Augen verdunkeln sich und wirken auf einmal … beschützend? Gewiss bilde ich es mir nur ein. »Was hat er getan?«

			»Er hat mich mit seiner wilden Magie hier eingesperrt.«

			Eldas betrachtet die Fenster. Einige Scheiben sind zerschmettert, und ein erfrischender Wind fegt durch das Zimmer. Er blickt noch finsterer.

			»Ich werde mit meinem Bruder sprechen. In der Zwischenzeit werde ich Rinni vor Eurem Zimmer postieren … zumindest bis Harrow das Interesse an Euch verloren hat. Sie wird abschreckender sein als Poppy oder Willow.«

			»Poppy hat versucht, ihn davon abzubringen«, sage ich, weil ich nicht will, dass die freundliche Frau Ärger für etwas bekommt, das gewiss nicht ihre Schuld war.

			»Ich weiß. Es war Poppy, die mich geholt hat, und ich bin sofort gekommen. Ob Ihr es glaubt oder nicht, ich kenne meinen Bruder und seine Eskapaden.« Er zieht die Stirn noch krauser.

			»Dann solltet Ihr ihn besser unter Kontrolle halten.«

			»Ich sollte viele Dinge in meinem Schloss unter Kontrolle halten, doch sie scheinen Vergnügen daran zu finden, meine Geduld auf die Probe zu stellen.« Er wendet mir wieder den Blick zu. »Angefangen mit Eurer Magie.« Eldas geht um mich herum, als wäre ich eine Skulptur, die er nach Makeln absucht. Nach allem, was ich bisher von ihm weiß, wird er vermutlich so einige finden. »Magie ist nicht so schwierig. Ich hatte erwartet, dass Ihr sie zumindest ein wenig im Griff habt.«

			»Ach, wirklich? Denn ich hatte nicht erwartet, überhaupt irgendwelche Magie zu besitzen.« Ich sehe ihm wieder in die Augen.

			»Der Thron war hungrig, und Ihr konntet ihn nicht davon abhalten, sich an Euch zu nähren. Eure Magie ist schwach, und das hat Euch beinahe umgebracht. Diese Rosen hätten dasselbe getan, um sich an Euren Kräften zu nähren.« Sein Blick senkt sich auf meinen zerfetzten Rock und meine immer noch blutenden Beine. »Luella, Ihr seid ein Zeichen des Lebens in einer Welt, die dem Land des Todes näher ist. Midscape steht dem Schleier und dem Jenseits immer näher als der Natürlichen Welt.« Ich erinnere mich an Willows Worte, dass die Elfen ihre Macht aus dem Land der Toten beziehen. »Das macht Euch hier zu einem leichten Ziel … Wir begehren alle, was wir nicht haben können, selbst die Magie an sich. Und Ihr seid die Verkörperung von allem, was dieser Welt genommen wurde.«

			»Ich hätte es geschätzt, wenn Ihr mir das früher erklärt hättet«, murmele ich.

			»Für gewöhnlich fällt diese Aufgabe nicht dem König zu.«

			»Nichts von alldem ist gewöhnlich!« Ich strecke die Arme aus und zeige auf das Zimmer um uns herum. Die Bewegung bringt mich aus dem Gleichgewicht, und ich gerate ins Schwanken. Allein still dazustehen ist schon zu viel. Ich trete einen Schritt nach hinten. Meine Knie geben unter mir nach, und ich überlege, wie ich mich vorsichtig auf den Boden gleiten lassen kann, ohne das bisschen Würde, das mir noch bleibt, auch noch zu verlieren.

			Eldas steht sofort neben mir. Er legt mir einen Arm um den Rücken, beugt sich nach vorne und schiebt den anderen unter meine Knie. Mir wird ganz flau, als ich in die Luft gehoben werde.

			Er ist stärker, als er aussieht.

			Ich starre zu ihm auf. Eldas wendet mir den Blick zu, und keiner von uns sagt ein Wort. Meine Wangen werden rot, und ich kann es nicht gänzlich auf das Fieber schieben … nicht, wenn sich seine starken Schulter- und Halsmuskeln unter meinen Händen anspannen. Ich frage mich, ob er dasselbe Kribbeln verspürt, wenn wir uns berühren. Wir schweigen beide. Ich bin von seinen Händen gefangen und er offenbar von meinem Blick.

			»Eldas«, sage ich leise. »Irgendjemand muss mir hier helfen. Ich habe nicht viele Wahlmöglichkeiten. Ganz gleich, ob es Eure Aufgabe ist oder nicht … bitte übt mit mir.«

			Bei der bloßen Vorstellung, mir zu helfen, verdunkelt sich sein Blick. »Ich habe Verpflichtungen, die ich nicht vernachlässigen kann.«

			Nervös versuche ich, mein Gewicht zu verlagern. Das drückt mich nur fester an ihn. Das kribbelnde Gefühl überwältigt mich, und mir wird schwindlig, aber auf eine angenehme Weise. Ich strenge mich an, die Konzentration nicht zu verlieren.

			»Ich kenne mich mit Verpflichtungen aus.«

			Er betrachtet mich skeptisch.

			»Es ist wahr«, beharre ich. »Sie mögen anders gewesen sein als all Eure Pflichten als König. Aber zu Hause hatte ich meine eigenen Aufgaben.«

			Er glaubt mir nicht. Das kann ich ihm ansehen. Zu versuchen, ihn zu überzeugen, bringt mich nicht weiter.

			Probiere einen anderen Ansatz, Luella. »Wenn wir schon von Pflicht reden … Wäre es nicht eine Eurer Pflichten als König, der Menschenkönigin dabei zu helfen, ihre Rolle zu erfüllen?«

			Er seufzt schwer und rückt mich in seinen Armen zurecht. Seine starken Muskeln spannen sich unter mir an. Ich bin noch nie so gehalten worden. Die wenigen Male, als ich in Lukes Armen lag, hatte ich eher das Gefühl, in einem Käfig zu stecken. Zu der Zeit kam es mir nicht so vor, aber jetzt erkenne ich es. Eldas’ Umarmung ist überraschend kräftig und vermittelt Sicherheit. Es ist, als könnte ich mich jederzeit aus seinen Armen winden, doch hätte nichts zu befürchten, solange er mich hält. Ich bin nur so lange in seinen Armen, wie wir es beide wollen.

			»Bitte.« Ich kann ihm nicht in die Augen sehen, während ich bettele. Ich kann es nicht ausstehen, hier so hilflos zu sein. Doch es ist nicht das erste Mal, dass ich auf die Güte anderer angewiesen bin, um mich weiterzubilden, und es wird bestimmt nicht das letzte Mal sein. »Ich brauche etwas, das ich hier tun kann, irgendeine Aufgabe.«

			»Nun gut.« Er sagt es so sanft, dass ich mich frage, ob ich es mir nur eingebildet habe.

			»Wirklich?«, frage ich skeptisch. Ich hatte nicht erwartet, meinen Willen zu bekommen. Wahrscheinlich sollte ich mich darüber freuen, aber Sorge erdrückt dieses Gefühl.

			»Fürs Erste sollten wir Euch zurück ins Bett bringen. In Eurem momentanen Zustand werdet Ihr nichts lernen«, sagt er fast zärtlich. Ich spüre seine Stimme ebenso sehr, wie ich sie höre. Der Klang wandert tief durch seine Brust und strahlt durch meine Seite hindurch. Hitze breitet sich von meinem Kopf nach unten aus und sammelt sich in meinem Unterleib.

			Reiß dich zusammen, Luella. Zwar mag er der attraktivste Mann sein, den ich je gesehen habe. Zwar mag er eigentlich mein Gemahl sein … aber ihm stößt diese Ehe ebenso auf wie mir.

			Ihn interessiert lediglich meine Existenz. Je schneller ich das begreife, umso besser.

			Ich presse die Lippen aufeinander und lasse die in mir aufsteigende Hitze wieder abkühlen, während Eldas mich zurück zu meinen Gemächern trägt. Poppy wartet schon auf uns. Sie macht missbilligende Geräusche, während Eldas für mich spricht und zusammenfasst, was passiert ist.

			»Euer Bruder wird mit jedem Tag schlimmer«, sagt Poppy grimmig. »Ich habe Angst um jegliche Ländereien, über die er je herrschen wird.«

			»Sobald er wirkliche Verantwortung hat, wird ihn das zur Disziplin zwingen«, erwidert Eldas kühl. Als er mich aufs Bett legt, verweilen seine Hände einen Moment länger auf mir, als es meiner Ansicht nach notwendig gewesen wäre, und dann tritt er hastig zurück. Die zärtlichen Berührungen habe ich mir alle nur eingebildet. Offensichtlich ist er äußerst froh, mich endlich los zu sein. Was sich ein weiteres Mal als wahr erweist, als er sich an Poppy wendet. »Heilt sie. Niemandem außer Euch und Willow ist es erlaubt, dieses Zimmer zu betreten oder zu verlassen. Auch sie muss jederzeit hierbleiben.« Eldas sieht mich an. »In zwei Tagen werden wir mit der Arbeit weitermachen. Wenn Ihr hier überleben wollt, müsst Ihr lernen, Eure Magie zu kontrollieren, und wenn ich dafür Euer Lehrer sein muss, dann ist es eben so. Sorgt dafür, dass Ihr stark genug seid, um bei meinem Unterricht mitzuhalten.«

			Er marschiert auf die Tür zu. Ich stütze mich auf. Poppy verarztet bereits die Schnitte an meinen Beinen.

			»Was passiert, wenn es mir nicht gelingt, meine Magie zu kontrollieren?« Zwar habe ich Angst vor der Antwort, aber ich muss es wissen.

			Eldas blickt zwischen mir und seinem Jackenärmel hin und her und sieht sich genauer an, wo ich ihn vollgeblutet habe. Er runzelt die Stirn. Ich kann es kaum ertragen, dass er die Flecken auf dem leuchtend blauen Satin anscheinend mehr beklagt als meine Verletzungen.

			»Ihr werdet sie kontrollieren«, sagt er schließlich. Ich erwarte, dass er es zurücknimmt oder irgendeine schneidende Bemerkung macht, aber das tut er nicht. Als ich dem König nachblicke, wie er schweigend das Zimmer verlässt, frage ich mich, ob das alles an Ermutigung ist, was ich von ihm bekommen werde. Und wenn es so ist … dann gibt es für mich vielleicht doch noch Hoffnung.
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			ELF

			Ein entschiedenes Klopfen an der Tür kündigt Rinni an. »Wie geht es Euch heute, Eure Majestät?«

			»Mir geht es gut.« Tut es nicht. Ich starre in einem smaragdgrünen Seidenkleid aus dem Fenster. Die langen Ärmel laufen über meine Handrücken zu Spitzen zu. Anders als das letzte Kleid, das ich anhatte, sind in dem Oberteil keine Korsettstangen eingezogen. Außerdem ist der Rock schlicht und erlaubt mehr Bewegungsfreiheit.

			»Nun gut, dann lasst uns gehen«, sagt Rinni nachdenklich. Ich wüsste zu gerne, was sie in mir sieht und was sie über den Vorfall mit Prinz Harrow gehört hat. Aber ich frage nicht nach. Ich folge ihr schweigsam und halte mich an dem letzten Hoffnungsschimmer fest, dass heute ein produktiver Tag wird. Heute beginnt Eldas damit, mich in meiner Magie zu unterweisen, und mit diesem Wissen finde ich dann vielleicht meinen Platz hier.

			Wir gehen denselben Weg zum Thronzimmer entlang. Wie schon beim ersten Mal lauscht Rinni an der Tür. Vermutlich, um zu hören, ob Eldas gerade mit irgendjemandem spricht.

			»Mit wem trifft sich Eldas?«, frage ich leise, ehe sie die Tür öffnen kann.

			»Könige und Königinnen der anderen Midscape-Völker, die Elfen-Lords und Elfen-Ladys von Lafaire, die Eldas’ Vasallen beaufsichtigen, und die Bürger und Bürgerinnen, die hier im Tal in Quinnar leben.«

			»Quinnar ist die Stadt, in der wir uns gerade befinden? Und Lafaire ist das Königreich der Elfen?«

			»Ja, das ist beides richtig.« Sie beantwortet meine Frage, ohne mir ein schlechtes Gewissen zu machen, weil ich das noch nicht weiß. Tatsächlich fährt sie sogar fort, und ich hoffe, dass das für den heutigen Tag etwas Gutes verheißt. »Das Elfenkönigreich – Lafaire – befindet sich an der Spitze des Schattennebels im südlichsten Teil von Midscape. Nordnordwestlich bevölkern Fae-Clans die Wiesen und Wälder. Dort befand sich früher das Königreich Aviness, ehe interne Machtkämpfe die Fae vor zweitausend Jahren auseinanderriss. Heutzutage streiten sie sich untereinander immer noch um Territorien, aber nur noch selten mit uns. Die Vampire leben im östlichen Gebirge und die Werwölfe nördlich von ihnen in den grünenden Wäldern. Meermenschen bevölkern die Gewässer im hohen Norden, jenseits der Sümpfe, entlang des Schleiers.«

			Ich schlucke schwer, während ich nach wie vor verarbeite, dass es auf der anderen Seite des Schattennebels noch so viele andere Völker über die Elfen hinaus gibt.

			Rinni fährt fort: »Vergesst nicht, nach der Erschaffung des Schleiers beugten all diese Völker das Knie vor den Elfen – vor der Blutlinie, deren Erbe Eldas ist. Das bedeutet, dass sie auch vor Euch das Knie beugen.«

			»Ich werde versuchen, mich daran zu erinnern, wenn ich irgendwann einem Vampir mit langen Fangzähnen gegenüberstehe«, murmele ich.

			»Das ist eher unwahrscheinlich … Sie sind seit Jahrhunderten nicht mehr aus ihren Gebirgsfestungen gekrochen.« Rinni bewegt sich auf die Tür zu. Ich packe ihre Hand und bringe sie noch einmal zum Stehen.

			»Noch eine Frage.«

			»Was?« Jetzt sieht sie verärgert aus.

			»Die Vampire, ist es wahr, dass sie sich … dass sie sich an Menschen nähren, um zu überleben?« Wie es in den alten Geschichten heißt.

			»Wenn sie sich wirklich von Menschen ernähren, wie könnten sie dann noch am Leben sein? Da sich die Menschen auf der anderen Seite des Schattennebels befinden.« Rinni wirft mir einen vernichtenden Blick zu.

			»Nun ja, Ihr habt gesagt, dass sie seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen wurden.«

			»Das bedeutet nicht, dass sie alle tot sind. Von Zeit zu Zeit hören wir Gerüchte von ihren Aktivitäten.«

			»Na schön, Ihr habt wohl nicht ganz unrecht.« Auch wenn es mir fast lieber wäre, wenn sie ausgestorben wären. »Was ist mit anderen Geschöpfen, Tiere … was ich wissen will, ist, brauchen sie Blut, um zu überleben?«

			»Redet keinen Unsinn.« Sie schüttelt den Kopf, und ich atme erleichtert auf. »Vampire brauchen kein Blut zum Leben. Sie ernähren sich ganz normal wie wir auch. Das Blut brauchen sie für ihre Magie. Seid bloß vorsichtig, ihnen keines zu geben, sonst könnten sie Euer Gesicht stehlen.« Mein Magen zieht sich vor Grauen zusammen. Rinni öffnet die Tür, ehe ich eine weitere Frage stellen kann. »Eure Majestät, ich habe Euch die Königin gebracht.«

			»Ihr seid spät dran.« Als wir eintreten, steht Eldas sofort von seinem Thron auf – seine Augen schnellen von mir zu Rinni.

			»Es ist meine Schuld. Ich habe uns aufgehalten, weil ich Rinni einige Fragen gestellt habe«, werfe ich rasch ein. Rinni wirft mir einen dankbaren Blick zu. Ich erwidere ihn mit einem kurzen Nicken. Ich werde nicht zulassen, dass ihre freundliche Geste bestraft wird.

			»Ist das wahr?« Eldas sieht Rinni an. Sie nickt. Er presst die Lippen aufeinander. »Sorgt dafür, dass es nicht wieder passiert. Ihr könnt gehen.« Rinni verlässt das Thronzimmer, und Eldas wendet sein schroffes Gebaren wieder mir zu. »Und?«

			»Und was?«

			»Ihr habt Euch verspätet. Wollt Ihr Euch nicht bei mir dafür entschuldigen?«

			Ich blinzele mehrmals. Der beschützende und leicht fürsorgliche Eldas, der mich persönlich in mein Zimmer getragen hat, ist nicht mehr da. »Es tut mir leid«, presse ich hervor, statt mich mit ihm zu streiten.

			»Wenn wir an Eurer Magie arbeiten, sollten wir uns auch Eurer Manieren annehmen. Bis zur Krönung ist es nicht mehr lang, und bis dahin müsst Ihr wie eine wahre Königin auftreten. Eure Untertanen haben ein langes und hartes zusätzliches Jahr gewartet, um Euch kennenzulernen. Zollt ihnen Respekt, indem Ihr Euch als das präsentiert, was sie von Euch erwarten – und mehr.« Die Art, wie er es sagt, bringt mich auf den Gedanken, dass es vor allem für ihn hart war. »Es tut mir leid, Eure Majestät, wäre also korrekter«, fügt er hinzu.

			»Aber Ihr seid mein Gemahl.« Selbst wenn er sich nicht wirklich so benimmt und wir nur eine Scheinehe führen, werde ich zumindest versuchen, diese Tatsache zu meinem Vorteil zu nutzen. »Ist das wirklich notwendig, wenn wir unter uns sind?«

			»Ich bin zuallererst Euer König.« Eldas’ Lippen verziehen sich missbilligend. »Daher ist das überaus notwendig.«

			»Na schön, Eure Majestät«, presse ich hervor. Ich habe schon zuvor so gelebt, wie man es von mir erwartete. Das kann ich jetzt auch. Ich würde mir nur wünschen, dass diese Erwartungen etwas mehr beinhalten würden als hübsche Kleider und überkandidelte Manieren. Etwas … Nützlicheres. »Ich erlaube Euch aber, mich Luella zu nennen.«

			»Ich werde Euch so nennen, wie es mir beliebt.«

			»Na schön. Sollen wir uns auf die anstehende Aufgabe konzentrieren, Eure Majestät?« Ich betone diese zwei Worte ein klein wenig mehr als notwendig.

			Eldas bemerkt offensichtlich meinen leicht abfälligen Tonfall. Er kneift die Augen zusammen, spricht es aber nicht an. Ein kleiner Sieg für mich, glaube ich. Wenn er schwierig sein will, dann zahle ich es ihm mit gleicher Münze zurück.

			Wenn er freundlich und aufmerksam sein will, so wie ich es vorgestern flüchtig erlebt habe … dann erwidere ich das vielleicht auch. Doch da mache ich mir keine großen Hoffnungen.

			»Nichts lehrt einen Kontrolle besser als der Thron. Wir werden Euch wieder daraufsetzen.«

			Bei diesem Vorschlag weiche ich körperlich zurück. Jeder Teil von mir lehnt sich dagegen auf. Ich versuche verzweifelt, Haltung zu bewahren, als ich sage: »Ich habe da eine andere Idee.«

			»Ach? Was Ihr nicht sagt. Ich bin ganz Ohr«, erwidert er affektiert.

			»Könnte ich fürs Erste nicht einfach einen schwarzen Obsidian tragen – so habt Ihr es, glaube ich, genannt? Der Stein hat meine Magie jahrelang unterdrückt.« Ich kann ihm bereits ansehen, dass er gleich sagen wird, dass es nicht funktionieren würde.

			»Schwarzer Obsidian unterdrückt zwar Eure Magie, aber nur für Euren Gebrauch. Weder beseitigt er noch verändert er die Tiefe Eurer Kräfte. Wenn überhaupt, würde schwarzer Obsidian Euch nur gefährden, weil Ihr dann nicht in der Lage wärt, Euch wirksam gegen Angriffe zu verteidigen.«

			»Aber …«

			»Außerdem«, unterbricht er mich und tritt näher heran. Das Licht umspielt sein scharf geschnittenes Gesicht. Dieser Mann kann nicht einmal gehen, ohne zugleich schrecklich gut auszusehen und einschüchternd zu wirken. Es macht mich nervös. »Irgendwann werdet Ihr Magie anwenden müssen. Was passiert, wenn Ihr dann Eure Kräfte nicht kontrollieren könnt?«

			»Ich verstehe …«

			»Die wirkliche Frage ist auch … warum Ihr Eure Kräfte überhaupt loswerden wollt.« Jetzt bleibt er stehen. Seine Augen leuchten vorwurfsvoll auf. »Ihr seid die Menschenkönigin. Die Verkörperung des Lebens und der Natur selbst. Ihr würdet das alles wegwerfen und damit ins Gesicht aller mächtigen Frauen spucken, die vor Euch gekommen sind. Ihr bringt Schande über ihre Namen und Erinnerungen.«

			»Jetzt geht Ihr zu weit«, fahre ich ihn an. So viel zu meiner Hoffnung, der heutige Tag würde friedlich verlaufen.

			»Tatsächlich?« Er schüttelt den Kopf, und der vorwurfsvolle Blick verhärtet sich ungerechterweise zu Abscheu. »Es gibt Leute, die Eure Magie brauchen. Und Ihr würdet Ihnen den Rücken kehren. Warum? Weil Ihr es zu schwierig findet? Ihr würdet lieber zu Eurer erbärmlichen Existenz in dieser gottvergessenen Stadt zurückkehren. Ihr sprecht von Pflicht, doch ich bezweifle, dass Ihr Euch jemals für irgendjemand anderen als für Euch selbst interessiert habt.«

			Ich schlage ihn ins Gesicht, und der Schlag hallt durch den Raum. Ich habe einen Eid abgelegt, anderen zu helfen, nicht, ihnen Schmerzen zuzufügen. Aber die königliche Familie von Midscape macht es mir unmöglich, mich an diesen Eid zu halten. Ich bin überrascht, wie sehr meine Hand brennt. Vielleicht besteht er tatsächlich aus Marmor. Seine Wangenknochen sind so scharf, dass ich mich an ihnen hätte schneiden können.

			Eldas’ Gesicht regt sich kaum. Obwohl ich ihn geohrfeigt habe, starrt er weiter auf mich herunter. Doch seine Miene bleibt völlig ausdruckslos.

			Seine blasse Wange ist nicht einmal rot.

			Ich war mit den besten Absichten hierhergekommen, bereit, zu lernen. Und doch schleudert er mir meinen guten Willen ins Gesicht.

			»Beleidigt mich nie wieder«, sage ich bestimmt. »Ihr wisst nichts über mich. Ihr wisst nicht, was ich getan habe, wofür ich gekämpft habe, was ich verdient habe. Ich habe Jahre damit verbracht, zu studieren, zu lernen und zu praktizieren, ohne jemals etwas für mich selbst zu wollen. Ich habe mir so viel Respekt von meiner Gemeinde und meinen Patientinnen und Patienten erarbeitet, dass sie mir ihr mühsam verdientes Geld gegeben haben, damit ich mich bilden – und ihnen so noch besser dienen konnte.

			Für jemanden, der in einem prächtigen Schloss aufgewachsen ist, mag mein früheres Leben nicht nach viel aussehen. Aber wisst Ihr was, Eure Majestät?«, sage ich höhnisch. »Ich habe mir alles, was ich hatte, selbst erarbeitet und jeden Tag geschuftet, um es zu behalten – um mir die Achtung, den Respekt und das Vertrauen meiner Gemeinde zu bewahren. Ich habe dafür gearbeitet, weil ich es mir selbst ausgesucht hatte.

			Ihr wisst nichts über mich, und doch beleidigt Ihr mich bei jeder Gelegenheit. Na schön, das Spielchen kann ich auch, Eure Majestät. Was habt Ihr getan, um dieses Schloss zu verdienen? Ihr wurdet geboren? Was habt Ihr für Eure Gemeinschaft getan? Geatmet? Verzeiht mir, wenn mich Eure großen Opfer nicht beeindrucken.«

			Erdrückendes Schweigen breitet sich um uns herum aus. Er sieht mich weiter mit diesem für ihn typischen reservierten Gesichtsausdruck an. Aber in den kühlen Tiefen seiner Augen kann ich wütende Haie schwimmen sehen. Wenn mein Körper sich bewegen würde, würde ich einen Schritt vor ihm zurückweichen. Doch der Zorn, der von ihm ausstrahlt, lässt mich an Ort und Stelle erstarren.

			»Schlagt mich noch einmal, und es wird das Letzte sein, was Ihr aus freien Stücken tut«, flüstert er bedrohlich leise.

			»Ihr könnt mich nicht kontrollieren.«

			»Seid Ihr Euch dessen sicher?«

			»Versucht es doch!«

			Seine Augen leuchten blau auf. Das Wort – der Name – Saraphina hallt durch meinen Geist. Mir gefriert das Blut in den Adern. Ich bekomme eine kribbelnde Gänsehaut, als meine Arme neben mir steif werden.

			Eldas schnippt mit einem Finger und zeigt auf den Rotholzthron. Mit abgehackten, erzwungenen Bewegungen marschiere ich darauf zu.

			Nein!, will ich schreien, aber mein Mund ist wie mit unsichtbarem Faden zugenäht. Saraphina muss mein wahrer Name sein, und er schwingt ihn grausamer gegen mich als jegliche Klinge.

			Vergeblich versuche ich rückwärtszugehen. Ich kämpfe gegen unsichtbare Hände an, die mich stoßen und vorwärtszerren. Es bringt alles nichts. Ich bin hilflos.

			Wenn ich doch nur meinen Namen aus seinem Geist stehlen könnte. Wenn ich ihn doch nur zurücknehmen könnte. Jahrelang war ich Lukes sinnbildliche Marionette, und jetzt macht mich Eldas buchstäblich zu einer.

			Sei anders. Die Worte hallen in mir wider. Sei etwas anderes, irgendetwas anderes!

			Plötzlich bin ich frei. Ich breche auf dem Boden zusammen und ringe nach Luft. Ich sehe zu Eldas’ fassungslosen Augen auf. Darin schimmert etwas, das ich als beeindruckt beschreiben würde.

			»Ihr … Ihr habt Euren wahren Namen geändert. Ihr meistert bereits das Werden.« Ein Lächeln huscht über seine Lippen. »Dann gibt es also Hoffnung für Euch, wenn man Euch drängt. Vielleicht seid Ihr noch stärker, als ich zuerst dachte«, fügt er erwartungsvoll hinzu.

			Das Werden? Ich weiß, was das Erkennen ist – wenn Elfen einen wahren Namen durch magische Sicht entdecken. Wie Eldas es auf dem Marktplatz in Capton getan hat, um den Schutz des Labradorits zu umgehen. Was bedeutet dann »das Werden«? Ich bitte ihn nicht um eine Erklärung, weil ich weiß, dass er mir keine geben wird. Von ihm will ich es auch gar nicht wissen. Ich habe jetzt endgültig genug.

			Ich rappele mich auf. »Wir sind fertig.«

			»Kommt zurück«, verlangt er. »Wir sind fertig, wenn ich sage, dass wir fertig sind.«

			Ich marschiere auf die Tür zu. Seine Schritte poltern durch den Korridor. Und wer ist jetzt das Pferd?

			»Berührt mich noch einmal, um das Erkennen auszuführen – und ich werde mich nie wieder auch nur bemühen, Euch zu verzeihen!«, schleudere ich ihm im Herumwirbeln entgegen. Anders als bei Harrow könnte ich tatsächlich stark genug sein, um meine Drohungen wahr zu machen. »Ich bin hierhergekommen, bereit, zu lernen, bereit, mich zu bemühen – und was Ihr da gerade getan habt, hat jede Hoffnung auf eine produktive Beziehung zwischen uns zerstört.«

			Er schwankt überrascht, als hätte noch niemand jemals so mit ihm gesprochen. Ich frage mich, ob es das erste Mal ist, dass er die Konsequenzen seines Handelns tragen muss. »Erst schlagt Ihr mich, jetzt …« Er scheint keinen geraden Satz bilden zu können, was ich als zutiefst befriedigend empfinde. »Ich habe ein Recht, Euren wahren Namen zu kennen.«

			»Ihr habt kein Recht auf irgendetwas von mir, das ich Euch nicht aus freien Stücken gebe.«

			»Ich bin Euer König.« Eldas tritt einen Schritt nach vorne. Ich lehne mich zurück, aber er ist mir immer noch zu nah. Seine hochgewachsene Gestalt ist erdrückend. Er ragt über mir auf.

			Ich stelle mich breitbeinig hin und lasse nicht zu, dass er mir das Gefühl gibt, klein zu sein. Ich werde die Knospe sein, die aus dem grauen Felsen dieses Ortes sprießt. Ich werde die Blume sein, die seinem Schatten zum Trotz erblühen wird.

			»Ihr seid ein launischer Prinz, der durch eine dornig aussehende Eisenkrone verherrlicht wird«, schieße ich zurück. »Ihr seid selbstsüchtig und egozentrisch. Ihr habt keine Ahnung, wie man mit Leuten spricht oder eine Beziehung zu ihnen aufbaut. Jegliches Mitgefühl und jegliche Mühe, die Ihr aufbietet, um jemanden kennenzulernen, ist nichts weiter als eine List, um von allen um Euch herum zu bekommen, was Ihr wollt.«

			»Ich stehe über Mitgefühl und Beziehungen«, tobt er. »Ich habe keinen Grund, mich zu den Gefühlsäußerungen des Pöbels herabzulassen. Ich stehe über ihnen.«

			»Wenn Ihr immer über Leute hinweggeht, lauft Ihr Gefahr, auf sie zu treten, Eldas. Und so macht Ihr Euch Feinde.«

			»Ich lasse mich nicht von einem Menschen belehren, der meine Welt erst vor ein paar Tagen betreten hat. Und gewiss nicht von einer Frau, die in ihrem Leben noch keinen einzigen Tag regiert hat.«

			»Gut«, sage ich. »Denn ich habe kein Interesse daran, einen Mann zu belehren, der nicht zuhören will.« Ich mache auf dem Absatz kehrt und marschiere wieder auf die Tür zu. Zum Glück folgt er mir nicht.

			»Ihr werdet mir Respekt erweisen!«, schreit Eldas.

			»Dann werdet erst mal jemand, der meines Respekts würdig ist!« Ich schlage hinter mir die Tür zu.
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			ZWÖLF

			Ich bin in die falsche Richtung gegangen, wird mir sofort bewusst. Im Thronzimmer gibt es sechs Türen, drei auf jeder Seite. Für gewöhnlich trete ich links durch die hinterste Tür ein, die am weitesten von den Thronstühlen entfernt ist. Aber er hat mich so wütend gemacht, dass ich mich in die falsche Richtung gewandt habe.

			Bin ich durch die mittlere oder die hintere rechte Tür gegangen? Ich bin mir nicht sicher.

			Ich stehe vor einem langen, stillen Korridor. Die Türen sind auf der linken und die Fenster auf der rechten Seite. Jede Tür zu meiner Linken ist mit einem schweren Vorhängeschloss versehen. Am Ende des Korridors befindet sich eine Treppe.

			Soll ich die Treppe hinaufsteigen? Oder soll ich zurückgehen? Das kommt nicht infrage. Ich werde bestimmt nicht zurückgehen und Gefahr laufen, ihm über den Weg zu laufen. Also steige ich nach oben.

			Auf der nächsten Etage stehen am hinteren Ende des Treppenabsatzes ein einzelnes Sofa und ein kleiner Tisch vor einem aufwendigen Wandteppich – vermutlich ein Wartezimmer für Leute, die sich eine Audienz mit dem König erhoffen. Ich will gerade weitergehen, als ich ein Schimmern erhasche.

			Ich halte inne und verlagere mein Gewicht vor und zurück. Etwas glänzt im unteren Rand des Wandteppichs. Ich eile hinüber, gehe in die Hocke und strecke die Hand aus, um es mir genauer anzusehen. Der Wandteppich gibt unter meiner Hand nach. Ich ziehe den schweren Stoff zur Seite, hinter dem ich eine Öffnung entdecke, und krieche hindurch.

			Das Schimmern, das ich gesehen habe, war Sonnenlicht aus einem schmalen Fenster am Ende dieses unglaublich engen Gangs. Ich muss seitlich gehen, um nicht von den Wänden zerdrückt zu werden. Dabei fallen mir kleine Löcher im Stein auf. Es ist, als hätte der Maurer nicht alle Lücken vollständig mit Mörtel gefüllt.

			Durch die Löcher erhasche ich einen Blick auf das Thronzimmer darunter. Stimmen hallen zu mir herauf. Eldas läuft vor den Thronstühlen auf und ab, die Hände so angespannt hinter dem Rücken verschränkt, dass es mich nicht wundern würde, wenn seine Knochen brechen würden. Rinni ist auch da. Sie bleibt vor dem tobenden König ganz gelassen. Das erlebt sie offensichtlich nicht zum ersten Mal.

			»Wie soll ich das schaffen, Rinni?«

			»Wenn es irgendjemand schaffen kann, dann du, Eldas.«

			Du?

			»Sie hört einfach nicht zu. Ich kann mit ihr nicht arbeiten. Ich habe auf die Königin gewartet, die man mir versprochen hat, und habe sie nicht bekommen.« Eldas bleibt stehen und schiebt sein langes Haar über die Schulter. »Ihre Kräfte sind nur ein Bruchteil der Kräfte, die Königin Alice besaß. Es ist ein weiteres Zeichen dafür, dass die Linie der Königinnen schwächer wird. Wenn die Magie der Menschenkönigin völlig verdorrt, dann ist unsere Welt dem Untergang geweiht.«

			»Das ist eine Sorge für die Zukunft. Konzentrier dich auf das Hier und Jetzt«, rät Rinni ihm ruhig.

			»Im Hier und Jetzt könnte sie die letzte Menschenkönigin sein.«

			»Du übertreibst«, sagt Rinni. Damit liegt sie zwar nicht falsch, aber Zweifel umwabern ihre Worte. »Du hast gerade erst angefangen, mit ihr zu arbeiten. Gib ihr eine Chance.«

			»Wie kann ich ihr eine Chance geben, wenn sie Vergnügen daran findet, mir gegenüber respektlos zu sein?« Eldas bleibt stehen und wendet sich seiner Generalin zu. Er hält sich eine Hand auf die Wange. »Sie hat mich doch tatsächlich geschlagen.«

			Die ganze Bandbreite an Gefühlen huscht über Rinnis Gesicht. Ich sehe, wie sie besorgt die Stirn runzelt. Dann öffnet sie schockiert die Lippen. Ich beobachte, wie sie sie schnell wieder schließt, um offenbar ein Lachen zu unterdrücken.

			»Rinni …«

			»Wurde auch langsam Zeit, Eldas.«

			»Sie hat dich bereits für sich gewonnen? Sie stiehlt mir sogar meine Verbündeten.« Eldas blickt finster und beginnt wieder, auf und ab zu gehen.

			»Du bist in den letzten paar Monaten unerträglich geworden.« Rinni nimmt kein Blatt vor den Mund und verschränkt süffisant die Hände. »Jemand musste dich zurechtweisen, denn ich bin gewiss nicht zu dir durchgedrungen.«

			Eldas kneift sich in den Nasenrücken und lässt den Kopf hängen. Rabenschwarzes Haar rutscht ihm über die Schulter und verbirgt sein Gesicht. »Ich bin wohl ein wenig schroff gewesen.«

			Rinni prustet. »Ein wenig?«

			Genau meine Worte. Ich weiß nicht recht, ob ich erleichtert bin, dass Eldas es zugibt, oder ob es mich nur noch wütender macht. Wenn er wusste, dass er sich wie ein Mistkerl verhielt, warum hat er sich dann weiter so benommen?

			Eldas bleibt stehen und starrt auf die Tür, durch die ich gegangen bin. Ein unergründlicher Ausdruck trübt seinen Blick … ist das möglicherweise Reue?

			Nein, das kann nicht sein. Er war grausam, und er wusste es. Diese Tatsachen stechen alles andere aus. Doch je länger ich ihn betrachte, umso unklarer werden meine eigenen Gefühle. Du hast ein zu weiches Herz, Luella, tadele ich mich selbst.

			»Ich frage mich, ob …«, murmelt Eldas.

			»Ob was?«, drängt Rinni.

			»Ob es ihr gut geht«, beendet Eldas seinen Gedanken. Ich hatte recht – in seinem Blick lag Sorge. »Ich sollte nach ihr sehen …«

			»Lass es.« Rinni eilt zu ihm und packt seinen Ellbogen. »Ich weiß nicht, was du genau getan hast, aber ich denke, es wäre wohl das Beste, ihr ein wenig Freiraum zu lassen. Du bist vermutlich die letzte Person, die Luella gerade sehen möchte.«

			»Ich bezweifle …«

			»Eldas, habe ich unrecht?«, unterbricht Rinni ihn mit der todernsten Frage und einem strengen Blick.

			Hat sie nicht, denke ich. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn Eldas jetzt zu mir kommen und sich entschuldigen würde. Ich gehe davon aus, dass ich seine Entschuldigung annehmen würde. Aber ein Teil von mir möchte, dass er noch ein wenig länger darüber nachgrübelt, was er getan hat, und sichergehen, dass es ihm wirklich leidtut, ehe ich eine Entschuldigung annehme.

			»Na schön«, murmelt er. »Ich werde mich morgen entschuldigen.«

			Ich bezweifle, dass er es tun wird. Ich bezweifle es sehr.

			»Das halte ich für weise«, erwidert Rinni.

			Eldas schleppt sich hinüber zu seinem Thron und lässt sich schwer daraufsinken. »Erst die Fae, jetzt sie. Der Fae-König hat mir eindeutig zu verstehen gegeben, dass er mich für weicher und schwächer als meinen Vater hält. Er will, dass wir Land an die Fae zurückgeben, und er will im Rat der Könige anerkannt werden.«

			Ich beuge mich näher an die Löcher im Gemäuer und beobachte, wie Eldas sich nach vorne lehnt und sich auf einen Ellbogen sinken lässt. Er stützt seinen Kopf mit einer Hand, als wäre seine Krone plötzlich zu schwer. Er sieht müde aus … verletzlich.

			In diesem Moment sieht er kein bisschen aus wie ein König. Er sieht aus wie ein Mann. Ein müder und resignierter Mann.

			Dann erinnere ich mich daran, wie er meinen wahren Namen benutzt hat, um mich wie eine Marionette zu behandeln, und jegliches Mitgefühl löst sich in nichts auf.

			»Es war ein Fehler, dieses letzte Jahr auf sie zu warten. Ich habe mich zu lange im Schloss zurückgezogen und alle ferngehalten, während ich auf die Krönung wartete«, murmelt Eldas so leise, dass ich es fast nicht höre. »Mein Volk glaubt, ich hätte es aufgegeben. Die anderen Könige dieses Landes glauben, ich wäre schwach.«

			»Du hast dich im Schloss zurückgezogen, weil du auf deine Königin und ihre Krönung gewartet hast – um dich Midscape als Einheit mit der Menschenkönigin zu präsentieren. Es war kein Fehler. Du hast unsere Bräuche respektiert«, beschwichtig Rinni ihn sanft. »Das Volk wird es verstehen, wenn alles wieder zur Normalität zurückkehrt.«

			Eldas hat sich zurückgezogen? Während er auf mich wartete? Gestern erwähnte er so etwas, aber bei der ganzen Aufregung ist es untergegangen. Ich kratze leicht mit den Fingernägeln gegen den Stein. Ich habe ihn lediglich für einen mächtigen Elfenkönig gehalten – kalt und gefühllos. Ich dachte, es würde ihm Vergnügen bereiten, dieses Schloss herumzukommandieren.

			Aber … was ist, wenn er genau wie ich gefangen in diesem schrecklichen System ist? Der Gedanke fällt mir in den Rücken und weckt Mitgefühl, das ich für diesen Mann nicht hegen will.

			»Die Jahreszeiten sind zurückgekehrt, und das Volk jubelt. Die Vorbereitungen für die Frühlingsriten haben bereits begonnen«, fährt Rinni fort. »Bei der Krönung werden die anderen Herrscher sehen, wie mächtig sie ist, und dich nicht infrage stellen.«

			Bei der Erinnerung an meine Rolle verkümmert das aufkeimende Mitgefühl für ihn sofort wieder. Ich bin ein Werkzeug. Ich habe seiner Welt Frühling geschenkt und werde so seine Herrschaft stärken. Der Zweck, den ich hier erfülle, wird nie irgendetwas damit zu tun haben, was mein Wille ist.

			Eldas seufzt. »Ich hoffe, das stimmt.«

			»Dessen bin ich mir sicher.«

			Eldas starrt in eine ferne Ecke des Zimmers. Rinni bleibt weiter erwartungsvoll stehen. Sie sieht etwas, das ich nicht sehe, denn ich hätte das für das Ende des Gesprächs gehalten. Aber sie rührt sich nicht vom Fleck.

			»Rinni«, sagt er schließlich mit dünner Stimme. »Du bist die einzige Frau, die ich jemals zu einem privaten Abendessen eingeladen habe. Du bist länger an meiner Seite gewesen als irgendein anderer meiner Beraterinnen oder Beamten. Du …« Eldas ist von mehr Gefühl ergriffen, als ich ihn für fähig gehalten hätte. »… Du bist die einzige Freundin, die ich je hatte.

			Sag mir, was ich tun soll. Der Frühling ist hier, und doch wehen Winterböen vom Schleier herüber. Wenn sie nicht lernt, ihre Kräfte zu kontrollieren, befürchte ich das Schlimmste. Ich habe Angst davor, sie zu enttäuschen. Ich habe Angst, dass sie diesen Ort nur so kennenlernen wird wie ich – als einen Ort des Leidens. Und zu alldem kommt auch noch die Krönung näher. Sie soll noch vorher ihren Platz hier finden.«

			Auf Zehenspitzen lehne ich mich an die Wand, um besser sehen zu können. Ich wünschte, ich könnte seinen Gesichtsausdruck ausmachen, und frage mich, ob die Sorge und Ehrlichkeit, die ich in seiner Stimme höre, aufrichtig sind.

			Rinni nähert sich langsam dem Thron, streckt eine Hand aus und legt sie um die Wange des Königs. Mein Magen zieht sich zusammen, und ich kann mir nicht recht erklären, warum.

			Eldas schaut auf. Mit sehnsuchtsvollem Blick sieht er sie an. Rinni lässt ihre Hand weiter an seinem Gesicht ruhen, und er macht keine Anstalten, sie beiseitezuschieben. Ich bezweifle, dass er dasselbe tun würde, wenn ich ihn berühren würde. Andererseits, als ich ihn – meinen Gemahl – zum ersten Mal von mir aus berührte, schlug ich ihn ins Gesicht.

			Ich sollte das nicht sehen. Und doch kann ich meinen Blick nicht losreißen.

			»In deinem Innersten bist du ein guter Mann, Eldas. Aber du hast sehr scharfe Ecken und Kanten. Das weißt du.« Sie streichelt ihm mit dem Daumen über die Wange. Sie sehen zusammen irgendwie gut aus – sogar richtig gut. Als ich die beiden betrachte, zieht sich mein Magen noch stärker zusammen. »Sie versteht nicht, warum, weil du ihr keine Gelegenheit dazu gibst. Und du machst auch keine Anstrengungen, dich in sie hineinzuversetzen.

			Und ich gebe zu, dass ich denselben Fehler begangen habe. Ich war wütend auf sie, weil sie sich versteckt hat und dir ihre Abwesenheit letztes Jahr so viel Leid verursacht hat. Weil du ihretwegen gezwungen warst, so viel deiner Kräfte in die Aufrechterhaltung des Schattennebels zu stecken, und dennoch zusehen musstest, wie er schwächer wird, während Midscape stirbt.

			Aber sie trägt keine Schuld an alldem. Davon bin ich überzeugt, und ich weiß, dass du es ebenso siehst. Du kannst ihr nicht die Verantwortung für Midscapes oder deine Verfassung zuschreiben. Ich werde versuchen, sie kennenzulernen, und du musst es auch tun.«

			»Wenn sie nur …«

			»Keine Ausflüchte«, sagt Rinni bestimmt und nimmt ihre Hand herunter. »Lern sie kennen. Alice war anders, als du erwartet hattest, sobald du dich ihr geöffnet hast. Vielleicht wird es bei Luella ebenso sein.«

			Eldas denkt darüber nach, und für einen kurzen Augenblick ist sein Gesicht sanft und aufmerksam. Eine Marmormaske ist einem Mann gewichen. Aber in dem Moment, als er sich wohl bewusst wird, dass er sich geöffnet hat, zieht er sich hinter seine Schutzmauern zurück. Eldas schüttelt den Kopf und stemmt sich vom Thron hoch. Er nimmt Rinnis Hand in seine und drückt sie.

			»Ich respektiere deinen Rat, Rinni. Das weißt du … Aber Alice war einzigartig. Ich bin nicht für Liebe bestimmt …«

			»Das sind die Worte deiner Mutter«, sagt Rinni bissig.

			Eldas ignoriert ihre Bemerkung. »Ich wurde allein für eine Sache geboren: meine Pflicht Midscape gegenüber zu erfüllen.«

			»Und das sind die Worte deines Vaters.« Sie seufzt.

			»Alles andere ist nur Ablenkung«, endet Eldas und beachtet Rinnis Einwände nicht weiter. »Ich kann ihr nicht bieten, was sie in Capton hatte. Ich kann ihr keine Familie und keine Gemeinschaft geben. Ich kann ihr nicht geben, was ich selbst nie erfahren habe. Aber vielleicht kann ich ihr beibringen, ihre Magie zu kontrollieren und sich in dieser brutalen Welt zurechtzufinden. Und ich werde mein Bestes tun, ihr zumindest das zu geben.«
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			DREIZEHN

			Ich beobachte, wie Eldas das Zimmer verlässt, und bewege mich dann von den Löchern in der Wand weg. Vom langen Stehen auf Zehenspitzen habe ich Krämpfe in den Waden und ich hüpfe von einem Fuß auf den anderen. Es hilft, die nervöse Energie in mir ein wenig abzuschütteln.

			Ein Teil von mir wünscht sich, ich hätte diese Unterhaltung nicht mitbekommen. Ich weiß nicht mehr, was ich von Eldas halten soll. Eine Ecke meines Herzens sehnt sich bereits danach, ihm wohlgesinnt zu sein. Dieses Gefühl wird rasch von dem anderen Teil meines Herzens gemäßigt, das für Capton und alle Menschen, die ich mit jeder Stunde mehr vermisse, blutet. Und es blutet wegen seiner Grausamkeit.

			Er hatte recht. Midscape ist brutal, und ich wünschte mir, ich müsste nichts mit dieser Welt zu tun haben.

			Deine Pflicht, rufe ich mir selbst instinktiv in Erinnerung. Wenn die Zeiten hart waren, konzentrierte ich mich immer auf meine Aufgabe als Heilerin und meine Pflicht den Menschen von Capton gegenüber. Doch jetzt … gibt es das alles nicht mehr, und ohne diese Verantwortung bin ich nicht viel mehr als Eldas’ Marionette, die durch die Korridore des Schlosses schweift.

			Ich will nicht, dass mein einziger Zweck darin besteht, seine Herrschaft mit meiner bloßen Existenz zu stärken. Alles in mir sehnt sich danach, mehr zu tun. Doch was kann ich tun? Mein Platz hier fühlt sich oberflächlich und leer an.

			Langsam stapfe ich die Treppe hinauf, ohne zu wissen, wohin ich gehe. Doch ich folge dem Korridor, zu dem mich die oberste Stufe führt. Dort schweife ich von Zimmer zu Zimmer, bis mir der Duft von Torf und Erde in der Nase kitzelt und mich aus meinen Gedanken reißt.

			Der Geruch ist wie ein Blitz an einem wolkenlosen Tag – er kommt scheinbar aus dem Nichts. Dieses kalte graue Schloss ist so leblos, dass allein das geringste Anzeichen von Lebendigkeit meine Neugierde weckt. Ich folge dem Geruch durch eine ganze Zimmerflucht, die in einem Raum endet, der aussieht wie ein Laboratorium.

			Regale voller Gefäße säumen die Wände über den Arbeitsflächen, die mit bunten Bechern, brodelnden Kesseln und Ständern, auf denen Kräuter trocknen, bedeckt sind. Links und rechts von mir stehen hohe Tische mit Hockern drum herum und verstreuten Werkzeugen. Die hintere Wand besteht aus Glas und dampft vor Feuchtigkeit. Pflanzen verschwimmen im Nebel.

			Schweißperlen überziehen meine Haut, kaum dass ich das angeschlossene Gewächshaus betrete. Es nimmt die ganze Breite des Schlosses ein. Boden und Decke sind aus Stein und beide Seiten, die jeweils nach Norden und Süden zeigen, aus Glas. Pflanzen wachsen an Spalieren entlang und hinauf zur Decke. Ich entdecke Regale mit Blumentöpfen und Hochbeete.

			Mir steigt der Duft von Lavendel und Löwenzahn, gemischt mit Rose, in die Nase – was mich nach dem Vorfall in der Frühstücksnische fast zum Würgen bringt. Ich rieche das erdige Aroma von Salbei und Rosmarin, entdecke Holunderbüsche, Baldrian, Primeln, Minze und Zitronenmelisse. Hier gibt es Pflanzen, die ich noch nie gesehen habe, und manche, die ich nur aus Büchern kenne.

			»Oh.« Ich erschrecke und bleibe abrupt stehen. Der Mann, den ich erblickt habe, springt hoch. Auch ich habe ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt. »Hallo, Willow.« Ich lächle.

			»Luella.« Er seufzt erleichtert auf. »Was tut Ihr denn hier oben?«

			Ich zucke mit den Schultern, weil ich ihm nicht erzählen möchte, was zwischen mir und Eldas vorgefallen ist. »Ich erkunde ein wenig.«

			»Dann seid Ihr am perfekten Ort gelandet – willkommen im königlichen Gewächshaus.« Er zieht seine Gartenhandschuhe aus und legt sie in den Korb neben ihm. Eine Gartenschere und mehrere Büschel Minze leisten ihm Gesellschaft. Er schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Möchtet Ihr eine Führung?«

			»Sehr gerne«, sage ich, ohne zu zögern. Ein wenig Ablenkung ist mir mehr als recht.

			Er zeigt mir das komplizierte Bewässerungssystem und die Kompostbehälter hinten in der Ecke. Ganz besonders stolz ist Willow darauf, wie gut der Gartenschuppen und die Trockenräume organisiert sind. Aber meine Aufmerksamkeit gilt weiter dem Ort, an dem die Pflanzen wachsen.

			Lebendig.

			Im Vorbeigehen werde ich ihrer auf eine Art gewahr, wie ich es noch nie erlebt habe. Ihre Aura ist wie eine kaum merkliche Begrüßung, als würden sie mir zunicken und bestätigen, dass sie sich meiner Anwesenheit bewusst sind. Als wir an ihnen vorbeischlendern, wenden sich die Sonnenblumen mir statt der Sonne zu. Ich bin ebenso begierig, sie kennenzulernen, wie sie mich.

			»Was ist das hier?« Ich bleibe vor einer Pflanze mit einem schwarzen knollenartigen Fuß und wächsernen, herzförmigen roten Blättern stehen.

			»Herzwurzel.« Willow tritt neben mich. Während er spricht, sucht er die Pflanze nach Ungeziefer ab.

			»Was macht man damit? Ich glaube nicht, dass es diese Pflanze in der Natürlichen Welt gibt.«

			»Seltsam«, meint Willow nachdenklich. »Eigentlich dachte ich, dass alle Pflanzen, die es in Midscape gibt, auch in der Natürlichen Welt vorkommen. Vielleicht kennt Ihr sie einfach nicht?«

			»Vielleicht«, erwidere ich, auch wenn ich es bezweifle. Über viele Jahre habe ich mich mit allen bekannten Kräutern vertraut gemacht. Wenn ich etwas nicht kenne, kann ich mit Sicherheit sagen, dass es niemand kennt.

			»Jedenfalls werden die Blätter in vielen Gegengiften verwendet, um deren Wirksamkeit zu verstärken und damit es schneller vom Blut absorbiert wird. Aber das wirklich Interessante an der Pflanze ist die Rinde. Mit dieser kann man den Herzschlag einer Person so stark verlangsamen, dass sie gerade noch so am Leben erhalten wird.«

			»Bestimmt wird es auch bei Giftmorden benutzt.« Willow bestätigt meinen Verdacht mit einem Nicken. Ich verstehe, wie nützlich es sich erweisen würde, weil es die Verbreitung des Gifts im Körper verlangsamt.

			»Es heißt, dass die Rinde auch dazu verwendet werden kann, Erinnerungen heraufzubeschwören … aber das haben nicht viele erforscht.«

			»Warum nicht?«

			»Es ist mehr ein Gerücht als irgendeine handfeste Theorie. ›Die Herzwurzel erinnert sich‹ lautet ein altes Sprichwort. Allerdings weiß niemand, woher diese Redewendung kommt.« Willow zuckt mit den Schultern. »Ich habe mit der Wurzel experimentiert, aber es ist mir nie gelungen, ihr irgendwelche mentalen Eigenschaften zu entlocken.«

			»Ich verstehe.« Leicht berühre ich die glatten Blätter der Herzwurzel. Ein verschwommenes nostalgisches Gefühl steigt in mir auf.

			Ich spüre durchnässte, feuchte Erde überall um mich herum und mache beinahe die Umrisse einer Frau aus, die eine Blätterkrone trägt. Ihre Arme umfassen mich, und ich fühle mich geborgen. Dann folgt Dunkelheit. Ich befinde mich unter der Erde und wachse tiefer und tiefer in sie hinein, während das Erdreich über mir immer dichter wird und sich verhärtet.

			Erinnerungen, die nicht meine eigenen sind, aber irgendwo jenseits des rötlichen Fußes der Wurzel gespeichert sind, wabern in meinem Geist umher.

			Dann verändert sich das Gefühl. Es wird vielmehr zu einem Ziehen. Zwei Knospen sprießen, und ich ziehe schnell meine Hand zurück und halte sie mir an die Brust.

			»Entschuldigt.«

			Willow starrt mich ehrfurchtsvoll an. »Entschuldigt Euch nicht – das ist erstaunlich.«

			»Was?«

			»Für gewöhnlich braucht die Pflanze dreihundert Jahre, um sich vollständig zu entwickeln. Es sind die Blüten, auf die alle warten. Sie sind es, die jegliches Gift heilen können. Die Herzwurzel kann sie nur in einem gewissen Alter erzeugen.«

			»Oh.«

			»Das ist großartig.« Er strahlt mich an. Doch ich kann mich Willows Begeisterung nicht anschließen. Für mich fühlt es sich nur wie ein weiterer Beweis dafür an, dass meine Magie außer Kontrolle ist.

			»Gibt … Gibt es noch andere Eigenschaften, die erst in einem gewissen Alter hervortreten?«, frage ich. »Vielleicht die mit den Erinnerungen?«

			»Das bezweifle ich. Aber wir können es ja ausprobieren.«

			»Nein … ich sollte gehen.« Ich verbanne die Phantomeindrücke aus meinen Gedanken und betrachte traurig die Pflanzen. Wenn ich einfach nur Luella, die kräuterkundige Heilerin, gewesen wäre, hätte ich Stunden an diesem Ort verbracht. Aber ich bin jetzt Luella, die Menschenkönigin, die versehentlich Pflanzen wachsen lässt. Werden sie gute Pflanzen sein wie die Herzwurzel? Oder scheußliche Pflanzen wie die Schlingpflanzen, die ich in der Frühstücksnische heraufbeschworen habe?

			Ich sollte nicht bleiben und es herausfinden.

			»Wartet.« Willow fasst mich an der Schulter und hält mich auf. »Da ist noch etwas anderes.«

			»Willow, es tut mir leid …«

			»Die Tagebücher der früheren Königinnen.« Er strahlt, wissend, dass ich dazu bestimmt nicht Nein sagen werde. »Poppy hat mir von ihnen erzählt, als wir über Eure Situation gesprochen haben. Ich dachte, die Bücher könnten Euch helfen, Euch hier mehr zu Hause zu fühlen … vielleicht könnten sie Euch sogar mit Eurer Magie helfen?« Noch im Sprechen marschiert er zurück in Richtung des Laboratoriums, und ich folge ihm. Willow geht zu einem Buchregal in der Ecke hinüber und zieht einen Hocker zwischen dem Regal und der Wand hervor. »Oberstes Regalbrett. Bedient Euch.«

			Ich inspiziere das oberste Brett. Dort stehen fünfundzwanzig Tagebücher in allen Formen und Größen. Auf den Buchrücken sind Namen zu sehen. Manche davon kommen mehr als einmal vor und sind durchnummeriert. Auf dem letzten Tagebuch in der Reihe steht »Alice« in Tinte geschrieben.

			»Habt Ihr schon immer gewusst, dass die hier sind?«

			»Um ehrlich zu sein, sehe ich mir dieses Regal nie an.« Er lacht. »Aber ich habe mit Großmutter Poppy über Euch geredet. Sie erwähnte, dass sie darüber nachdenkt, Euch zu bitten, uns hier auszuhelfen. Ich habe mich gefragt, ob Eldas es erlauben würde … aber sie meinte, es wäre nicht das erste Mal.«

			»Ihr meint, es wäre nicht das erste Mal, dass eine Menschenkönigin hier aushilft?« Ich wage kaum, mir Hoffnung zu machen. Sie wurde hier schon zu oft zunichtegemacht.

			»Es ist sogar recht üblich. Wenn man bedenkt, was die Magie der Königin bewirkt, erscheint es mir eigentlich ganz logisch.« Willow grinst ein wenig schief. Allein dieser Anblick zaubert mir ein Lächeln auf die Lippen.

			»Was wären meine Aufgaben?«

			»Ihr könntet uns dabei helfen, die Pflanzen zu pflegen. Oder für uns Mischungen zubereiten, wenn Ihr es wolltet und wir es brauchten.«

			Das ist ein Anfang. »Würde ich in die Stadt gehen?«

			»Vielleicht nach Eurer Krönung.« Er wirkt jetzt beunruhigend verunsichert.

			»Könnte ich Patienten behandeln?«

			»Das … bezweifle ich.« Er legt die Stirn in Falten, und meine Miene spiegelt seine. Sehnsüchtig blicke ich zu den Tagebüchern zurück. Wie konnten sie hier glücklich sein? Waren sie hier glücklich? Es gibt wohl nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Sollte mein Tagebuch irgendwann dieses Regal zieren, wird es gewiss nicht voller Freude sein, wenn ich meine Tage nur damit verbringen darf, Pflanzen zu gießen.

			»Jedenfalls, die anderen Königinnen führten diese Aufzeichnungen«, fährt Willow fort. »Vielleicht findet Ihr darin etwas, das Euch hilft, Euch hier einzugewöhnen. Poppy gibt Euch ebenfalls die Erlaubnis.«

			»Da fehlen ein paar Königinnen.« Nämlich die ersten fünf.

			»Vielleicht haben sie keine Tagebücher geführt? Vielleicht sind diese Bücher verloren gegangen oder zerstört worden. Das war vor dreitausend Jahren. Wir können von Glück reden, dass diese hier erhalten geblieben sind.« Er zuckt mit den Schultern und strebt auf den Ausgang zu. »Es ist fast Mittag. Ich glaube, ich werde uns etwas zu essen holen. Habt Ihr irgendwelche Vorlieben?«

			»Nichts Scharfes«, sage ich schnell. »Ansonsten mag ich alles.« Ich lege einen Finger auf Alices Tagebuch.

			»Bin gleich wieder mit Essen zurück«, ruft er über die Schulter und spaziert davon.

			Als ich das Buch vom Regal gleiten lasse, kommt mir der Gedanke, es Mr Abbot zu bringen. Es würde ihm bestimmt große Freude bereiten, etwas von seiner Schwester einfach nur in Händen zu halten. Ich frage mich, ob ich ihm das Buch irgendwie zukommen lassen könnte. Als ich durch die Seiten blättere, kommt mir noch ein weiterer Gedanke.

			Wenn ich zurückgehen könnte … würde ich viel mehr Gutes in Capton tun können. In Midscape herrscht jetzt Frühling, den Leuten hier wird es gut gehen, und Eldas schafft es auch ohne mich, hart zu wirken.

			Meine Fingerspitzen kribbeln, als würde mir das Buch die Erlaubnis dazu geben.

			Alices Aufzeichnungen sind ganz ordentlich. Oben auf jeder Seite steht der Name eines Krauts mit einer wunderschönen und sehr detaillierten Zeichnung des entsprechenden Exemplars. Zur Rechten der Skizze sind Eigenschaften und Zubereitungsanweisungen aufgelistet.

			Darunter befinden sich Notizen über Magie – über die Magie der Königin – und wie man sie benutzt. Ich lege das Buch auf den Tisch und fange an, eifrig in den Seiten zu blättern und die Aufzeichnungen zur Magie zu überfliegen.

			Konzentriere dich auf Gleichgewicht. Die Natur gibt zurück, was sie erhält.

			Diese Pflanze eignet sich gut zur Speicherung von Magie – sie kann mit Magie aufgeladen werden und bei größeren Kräfteausgleichen verwendet werden.

			Für beste Wirksamkeit sollte man sie auf natürliche Weise wachsen lassen.

			Leicht zu manipulieren und für größeren Austausch von Macht gegen Leben zu opfern.

			Kauen und ausspucken, ehe man Änderungen am Wettergeschehen vornimmt.

			Eine Seite nach der anderen nehme ich bruchstückhaft ihre Aufzeichnungen in mich auf. Es ist eine Fundgrube an Informationen. Ich drehe mich erneut dem Regal zu und ziehe wahllos ein weiteres Tagebuch hervor. Diese Königin hat ihre Seiten ein wenig anders angelegt. Die Skizzen jedes Krauts sind weniger kunstfertig und nehmen die ganze Seite ein. Jedes Segment der jeweiligen Pflanze ist direkt in der Zeichnung beschriftet. Auf der rechten Seite stehen zusätzliche Informationen und ein paar Anekdoten.

			Ich nehme mir ein drittes Tagebuch. Noch mehr Informationen erwarten mich. Persönliche Notizen säumen die Ecken der Seiten. Diese Königin schwärmt auf poetische Weise von ihrer Situation.

			Rote Rose. Eigenschaften: Liebe. An unserem fünften Hochzeitstag hat mir der König eine Rose geschenkt, und ich werde mich bemühen, sie am Leben zu erhalten, damit ich das Zeichen seiner Zuneigung für immer schätzen kann.

			Ich pruste los. Wenigstens scheint irgendwann einmal eine Königin in ihren König verliebt gewesen zu sein. Offensichtlich hat Eldas noch nie von dieser Geschichte gehört. Er hat keinerlei Interesse daran, mein Freund zu sein oder mich gar zu lieben.

			»Habt Ihr etwas Amüsantes entdeckt?« Willow ist mit einer Platte voll Essen zurückgekehrt, die er zwischen uns auf den Tisch stellt.

			»Ja.« Ich stelle das Tagebuch zurück und hole mir ein anderes. Als ich hinunter an den Tisch trete, reiße ich ein Stück Rosmarinbrot ab und tauche es in Öl und Kräuter. »Ich habe eine Idee.«

			»Ach?«

			»Diese Tagebücher sind ein guter Anfang« – und viel besser als Eldas’ armseliger Versuch, mich zu unterweisen – »aber ich möchte mehr über meine Magie und die der Elfen lernen. Ich brauche einen sicheren Ort zum Üben.«

			»Verstehe«, sagt Willow mit angemessener Vorsicht.

			»Ich möchte das hier zu meinem Übungsraum machen. Und Ihr sollt mich unterrichten.«

			»Was?«

			»Erklärt mir die Magie der Elfen und leitet mich an, wenn ich an meiner eigenen arbeite.« Auf Eldas kann ich nicht zählen.

			»Aber …«

			»Bitte, Willow.« Ich ergreife seine Hände. »Ihr seid der einzige Freund, den ich hier habe.«

			Er spitzt die Lippen und blickt zwischen unseren Händen und meinem Gesicht hin und her. »Na gut«, sagt er schließlich.

			Während wir essen, erzählt er mir von der Onomantie der Elfen – der wilden Magie der Namen. Jede Volksgruppe in Midscape besitzt ihre eigene, einzigartige wilde Magie. Die Fae verfügen über Ritumantie – eine von Ritualen befeuerte und auf vorgegebenen Handlungen beruhende Magie. Die Vampire verfügen über Sanguinmantie – Blutmagie. Und so weiter und so fort …

			Ich konzentriere mich überwiegend auf die Magie der Elfen, mit der ich hier zu tun habe. Willow wiederholt, was mir Eldas bereits über das Erkennen erklärt hat und darüber, wie die Elfen es verwenden, um den wahren Namen einer Person zu entdecken.

			Sofern Elfen den wahren Namen einer Person oder einer Sache kennen, können sie diese so manipulieren, wie es ihnen beliebt. Es ist, wie Eldas sagte: Sie sind lediglich von ihrer eigenen Vorstellungskraft und der Stärke ihrer Magie eingeschränkt. Willow erklärt, dass manche Elfen die einmalige Begabung besitzen, Gefühle zu suggerieren, während andere Haare so beeinflussen können, dass sie zu wunderschönen Frisuren wachsen. Wieder andere können Gegenstände schweben lassen, Erinnerungen heraufbeschwören, telepathisch kommunizieren und weit mehr.

			Ich bin von einem Volk umgeben, das über gewaltige Macht verfügt. Doch ich wurde nicht mit ihrer Magie geboren und werde möglicherweise nie genug lernen, um gegen sie bestehen zu können. Für mich wäre es am besten und sichersten, von hier wegzugehen.

			Willow weiß nichts über »das Werden«, das Eldas erwähnt hat. Daher verbringe ich nach dem Mittagessen den Rest des Tages damit, die Tagebücher nach irgendwelchen Notizen darüber durchzukämmen. Ich werde nicht fündig.

			Allerdings finde ich so viele Informationen darüber, wie ich meine eigene Magie nutzen kann, dass ich wieder Hoffnung schöpfe und einen Plan für später am Abend schmiede.

			Die Stunden verfliegen, bis mich der Glockenschlag einer Uhr aus der Arbeit hochschrecken lässt. Willow räumt seinen Werktisch auf. »Lasst Eure Sachen, wo sie sind. Wir können morgen weitermachen, wenn Ihr möchtet.«

			»Gerne.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln und verschweige, dass ich morgen nicht mehr hier sein werde – wenn heute Nacht alles nach Plan verläuft.
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			VIERZEHN

			Ich war acht Jahre alt, als ich zum ersten Mal aus meinem Haus schlich.

			Das winzige Fenster hinten auf dem Dachboden war gerade mal groß genug, dass ein Kind sich hindurchzwängen konnte. Die Bänke, die die Fenster umrahmten, waren gerade mal breit genug für meine flinken Füße. Und ich war gerade mal dumm genug, um zu glauben, dass ich vom dritten Stockwerk eines Wohnhauses hinuntersteigen konnte, nur weil ich es schaffte, auf meterhohe Bäume zu klettern. Das alles, nur damit ich losziehen und seltene Blumen pflücken konnte, die nur nachts blühten.

			Ich war jung und leichtsinnig.

			Jetzt bin ich älter … und allem Anschein nach immer noch leichtsinnig.

			Mondschein fällt durch die Fenster der Frühstücksnische. Das Zimmer, das ich zerstört habe, ist überraschenderweise schon wieder hergerichtet worden. Ein Schauer schlängelt sich mein Rückgrat hinauf, und ich frage mich, ob es bloß das Phantomgefühl der Elfenmagie ist, mit der der Schaden beseitigt wurde, oder ob die Magie tatsächlich Kälte zurückgelassen hat.

			Ich habe meine Tasche quer über meinen Körper geschlungen und trage dieselben Sachen wie bei meiner Ankunft. Robuste Kleidungsstücke, mit denen man im Wald problemlos einen hohen Rotholzbaum hinaufklettern oder einen Hang hinunterschlittern kann. Kleider, die ich in meinem Laden tragen würde, nach dem ich mich jetzt sehne.

			Ich hole tief Luft und denke über mein Vorgehen nach. Was wird geschehen, wenn ich tatsächlich von hier weggehe? Der Elfenkönig brauchte eine Menschenkönigin. Nun, die hat er bekommen. Selbst wenn ich weit weg bin, sind wir im Prinzip nach wie vor verheiratet. Midscape brauchte die Energie der Königin aus der Natürlichen Welt. Die hat es auch bekommen.

			In dem Gespräch, das ich zwischen Eldas und Rinni belauscht habe, wurde deutlich, was Eldas über mich denkt. Anscheinend habe ich in seinem Leben mehr Schaden angerichtet, als dass ich irgendetwas Nützliches für ihn getan hätte. Großartig, das beruht auf Gegenseitigkeit. Wenn ich gehe, können wir beide wieder so leben, wie wir es wollen – jetzt, da wir unsere Pflichten erfüllt haben.

			»Ich muss gehen«, sage ich zu mir selbst, um meinen Entschluss zu bekräftigen.

			Vielleicht hatten die anderen Königinnen nichts Besseres zu tun, als zu existieren, aber ich habe Arbeit vor mir. Ich habe die Bäume zum Blühen und Midscape zum Gedeihen gebracht. Soweit ich das sagen kann, ist meine Aufgabe hier erledigt. Jetzt ist es Zeit, herauszufinden, ob es eine andere Möglichkeit gibt, die keine andere Königin zu erkunden gewagt hat: nach Hause gehen.

			Ich öffne das Fenster. Obwohl in der Stadt unter mir der Frühling die Bäume sanft in seinen Armen wiegt und frisches Wachstum deren Äste beschwert, bildet mein Atem frostige Schwaden in der Luft. Ich frage mich, ob es in dieser Stadt wegen der Magie aller Elfen unaufhörlich kalt ist.

			Woran es auch immer liegen mag, ich freue mich auf das warme Wetter an der Küste. Ich denke daran, wie sich die Sonne auf meiner Haut anfühlt, wenn ich Blumen und Kräuter pflücke, die wild auf den Hügeln wachsen. Ich stelle mir das von Bäumen gedämpfte Rauschen der Wellen vor, während ich Ableger für meinen Laden sammle.

			Die Erinnerungen geben mir Kraft. Allein der Gedanke, hier noch einen einzigen Augenblick mit Eldas und Harrow zu bleiben, ist zu viel. Wenn ich den Rest meines Lebens hier verbringen muss, werde ich langsam verkümmern.

			In der rechten Hand halte ich eine Rose. Diesmal habe ich die Dornen abgeschnitten, um die Magie in meinem Blut davon abzuhalten, sich in meine magische Gleichung einzumischen. In meiner linken halte ich einen Strauß dornenloser Blumen, die ich aus den jetzt leeren Vasen in der Frühstücksnische stibitzt habe.

			Laut den Tagebüchern und nach dem, was ich während meiner heutigen Übungsstunde mit Willow gelernt habe, muss ich meiner Magie etwas opfern, um sie verwenden zu können. Wilde Magie ist mächtig, weil sie den Naturgesetzen trotzt. Doch ich bin die Verkörperung des Natürlichen, und die Natur kommt durch Ausgeglichenheit zur vollen Entfaltung. Daher muss alles, was ich tue, das Gleichgewicht bewahren.

			»Versuchen wir’s noch mal«, verhandle ich mit der Blume. »Diesmal musst du auf mich hören, verstanden?«

			Sie scheint sich unter meinen Fingern zu winden. Vielleicht bilde ich mir das nur ein, aber falls nicht, hoffe ich, dass es ein gutes Zeichen ist.

			Ich stähle mich, indem ich mir Mut zurede, ehe ich die Blume auf die Fensterbank lege. Mit dem rechten Finger drücke ich sie hinunter, damit sie nicht weggeweht wird. Dann atme ich tief ein, als würde ich das Leben und die Energie der Blumen einsaugen, die ich noch immer in meiner linken Hand halte.

			Gleichgewicht und Ausgewogenheit, denke ich. Ich nehme das Leben aus den Blumen und übertrage es auf die Rose unter meiner Handfläche. Weder zerstöre ich noch erschaffe ich etwas, vielmehr verlagere und gestalte ich rohe Essenz neu. Macht durchwogt mich, kribbelt und braust unter meiner Haut. Es ermutigt mich auf eine Weise, wie es noch nie zuvor irgendetwas anderes getan hat.

			Ich sehe aus dem Fenster und blicke die sieben Stockwerke zur Straße unter mir hinunter. Bebend erwacht die Rose zum Leben. Ranken krallen sich am Stein fest. Der Stiel wird länger. Ich beobachte, wie er den Berghang hinunter zu einem Spalier wird.

			Vielleicht hatte Eldas recht, und es ist doch nicht so schwer, Magie zu kontrollieren, sobald man über die nötigen Grundkenntnisse verfügt.

			»Wehe, du hältst mich nicht.« Ich setze mich auf die Fensterbank und stemme meine Fersen in das Rankengeflecht. Ich stecke eine Menge Vertrauen in ein paar alte Tagebücher. Aber momentan habe ich kaum eine andere Wahl. Eldas glaubt, ich würde keine Kontrolle über meine Kräfte besitzen, weshalb jetzt der richtige Zeitpunkt für mich ist, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Sobald meine Fähigkeiten wirklich zutage treten, sperrt er mich vielleicht ganz weg.

			Vorsichtig verlagere ich mein Gewicht und drehe mich um, während ich mich noch an der Fensterbank festhalten kann. Ich schließe das Fenster hinter mir und klettere dann langsam nach unten.

			Ich komme noch an anderen Fenstern vorbei, doch sie sind dunkel oder ihre schweren Vorhänge zugezogen. Als meine Füße schließlich den Boden berühren, tun mir zwar Hände und Schultern weh, doch der Abstieg war nicht annähernd so schwer, wie ich erwartet hatte. Die Ranken schienen sanft meine Füße zu umfassen und so praktische Bügel für sie zu erschaffen.

			Mir wird bewusst, dass die Pflanzen auf mich aufgepasst haben. Das haben sie schon immer. Die Äste, die sich anspannten, um mich zu stützen, oder sich beugten, damit ich sie erreichen konnte … es war nicht alles meine Einbildung, selbst wenn mir das als kleines Mädchen gesagt wurde. Mein ganzes Leben lang hat es kleine Zeichen und Hinweise darauf gegeben, wer ich wirklich bin, doch ich beachtete sie nie.

			Meine Gedanken schweifen zu Luke. Ich hoffe, sie haben ihn noch nicht vor Gericht gestellt. Denn wenn ich zurück bin, will ich ihm als Erstes in aller Deutlichkeit sagen, wie ich mich fühle, und ihm erklären, was er für ganz Midscape aufs Spiel gesetzt hat. Niemand in Capton scheint wirklich zu verstehen, was hinter dem Schattennebel vor sich geht.

			In der Stadt ist es leise. Die Flammen der Laternenpfähle schimmern blau und tauchen alles in einen saphirnen Glanz. Die Gebäude sind ebenso hoch wie mein Zuhause in Capton, wenn nicht noch höher. Ich kann die dunklen Läden von Hutmacherinnen und Schustern erspähen, sehe Tischlereien und Schmieden. Gewerbe, die man alle in einer Stadt erwarten würde, doch beim Anblick der in ihren Schaufenstern ausgestellten Waren werde ich gegen meinen Willen langsamer.

			Elfenwaren sind in Capton selten und äußerst wertvoll. Hier ist mein Elfen-Wasserkessel ein bloßer Wasserkessel und im Vorbeigehen sehe ich genau so einen im Geschäft einer Silberschmiedin.

			Alles, was ich früher als exotisch, wertvoll und magisch betrachtete, ist in Midscape völlig gewöhnlich. Von blauen Flammen über kühle Magie bis hin zu allzu perfekter Architektur, die bei vielen Gebäuden in gewaltigen Spitzen endet – es ist ein Land, das sich völlig vertraut und zugleich völlig fremd anfühlt.

			Ein paar Nachtschwärmer laufen umher, bleiben aber auf Abstand. Ich mache einen großen Bogen um die meisten Schenken, wo sie zusammenzukommen scheinen. Zur Sicherheit ziehe ich mein Haar über die Ohren, um zu verbergen, dass sie nicht spitz sind wie die aller anderen hier.

			Gelegentlich sehe ich Stadtwachen, die jeweils zu zweit patrouillieren. Sie tragen die gleiche Uniform wie die Soldaten und Soldatinnen, die mit Eldas nach Capton kamen. Doch alle bleiben unter sich, und niemand beäugt mich misstrauisch. Es ist eine friedliche Nacht.

			Gelächter und Geschrei hallen über den See und erregen meine Aufmerksamkeit. Als ich hinüberblicke, sehe ich Harrow und seine Freunde aus einer schwach beleuchteten Gasse auftauchen. Harrow hängt schlaff zwischen den beiden Männern. Aria springt lachend um sie herum und stupst seinen kraftlosen Körper an.

			Ich gehe schneller.

			Als ich den Fuß der Treppe erreiche, die in den Gebirgstunnel führt, aus dem Eldas und ich bei meiner Ankunft gekommen sind, halte ich inne. Hier gibt es keine Möglichkeit, heimlich hinaufzusteigen. Ein Streifen blassen Mondscheins führt den ganzen Weg hinauf.

			Ich blicke zurück und kann die Ranken, die wie ein grünes Band vom Fenster des Schlosses entrollt wurden, kaum ausmachen. Im Morgengrauen werden sie wissen, dass ich mich weggeschlichen habe. Aber die Ranken wieder zu einer Rose zu schrumpfen war ein Risiko, das ich nicht eingehen wollte. Ich brauche meine Kraft für das, was als Nächstes kommt.

			Ja, sie werden wissen, dass ich weggerannt bin. Daher muss ich unbedingt einen ausreichend großen Vorsprung gewinnen. Wenn ich es noch heute Nacht bis nach Capton schaffe, kann ich dem Stadtrat erklären, dass ich meinen Teil der Abmachung hier eingehalten habe. Hoffentlich werden sie mir dann Unterschlupf gewähren. Vielleicht kennt Luke – auch wenn mir die Vorstellung zuwider ist, mit ihm gemeinsame Sache zu machen – noch einen anderen Weg, mich zu verbergen. Oder vielleicht können sie eine Ausnahme machen, weil eine verschlafene kleine Küstenstadt unbedingt eine Heilerin braucht.

			Ich hole tief Luft und renne los.

			Elfen durchqueren den Schattennebel lediglich für den seltenen Handel von Waren, für zukünftige Ehefrauen oder um Krieg zu führen. Es gibt keinen Grund, warum ein einsamer Elf die Stadt zu dieser Nachtzeit verlassen würde. Und ich habe keinen Zweifel, dass Eldas persönlich darüber entscheidet, wer durch den Schattennebel gehen kann und wann. Ich renne so schnell ich kann und bete, dass mich niemand sieht.

			Selbst als ich in die erdige Dunkelheit des Tunnels abtauche, höre ich nicht auf zu rennen. Der obsidianfarbene Nebel löscht alles Licht aus, doch ich presche hindurch. Noch in letzter Sekunde kann ich verhindern, mit dem Kopf voraus in einen Baum zu rennen, der wie aus dem Nichts auftaucht.

			Mit ausgestreckten Händen verhindere ich, mir die Nase an dem Stamm zu zerschmettern. Ich lehne mich zurück und sehe mich um. Das Licht von der Elfenstadt ist verschwunden. Fühlende Finsternis umgibt mich.

			Ich kann mich nicht erinnern, irgendwo abgebogen zu sein, als Eldas mich durch den Schattennebel führte. Aber vielleicht doch. Ich trete um den Baum herum und bewege mich jetzt langsamer und überlegter vorwärts.

			Ich kann nur ein paar Meter weit sehen. Alle Sichtbarkeit ist verschwunden. Es ist so, als wäre ich das Licht. Ich bin das einzige reale Wesen hier. Alles jenseits von mir besteht aus Schatten und Albträumen.

			Das feuchte Moos gibt unter meinen Füßen nach. Ich halte nach Steinen und Spuren der Tempelwege Ausschau. Inzwischen bin ich schon seit einiger Zeit unterwegs. Oder? Vielleicht kommt es mir länger vor, weil ich allein bin. Ich bin sehr, sehr allein.

			»Triff mich in dem dunklen Hain,

			Wo die Rebe niemals treibt.«

			Ich singe vor mich hin. Es ist eines der Lieder aus meiner Kindheit, aber ich weiß nicht mehr, wo oder von wem ich es gelernt habe. Es ist ein makabres Lied über einen Menschen, der sich in eine Kreatur des tiefen Waldes verliebt – und auch wenn mein Gesang schrecklich ist, ziehe ich ihn völliger Stille vor.

			»Triff mich unter Silberzweigen,

			Wo es allen verborgen bleibt.

			Triff mich an geheimem Ort,

			Noch eh’ die Sonne untergeht.

			Dort, mein Schatz, werd ich dich fressen,

			Ehe sichs irgendwer versieht.«

			Hinter mir knackt ein Zweig. Ich wirble herum. Die eindringliche Melodie hängt in der Luft, während ich in der Dunkelheit kaum Bewegung ausmachen kann.

			Zuerst höre ich das Knurren. Ein tiefes Grollen, bei dem ich instinktiv den Drang verspüre, die Flucht zu ergreifen. Dann bricht ein Lichtschimmer durch den Nebel. Zwei glühende, leuchtend gelbe Augen sehen mich an.

			Schritt für Schritt nähert sich das massige Biest. Es ist der größte Wolf, den ich je gesehen habe. Seine Pfoten sind fast größer als meine gestiefelten Füße. Sein Fell hat die Farbe dunklen Schiefers, als wäre er aus dem Nebel selbst geboren. Er fletscht die rasiermesserscharfen Zähne.

			Ich passe meine Schritte an seine an, während ich langsam zurückweiche.

			»Tu mir nichts«, flüstere ich mit zitternder Stimme. »Bitte, tu mir nichts.«

			Warum musste ich auch singen? Ich hätte genauso gut einfach schreien können: Hier bin ich, ihr schrecklichen Biester des Schattennebels! Kommt und fresst mich! Jetzt werde ich wegen eines Lieds, das ich nicht einmal besonders mag, allein in der Dunkelheit sterben.

			Ich pralle mit dem Rücken gegen einen breiten Baumstamm und blicke mich auf der Suche nach etwas um, worauf ich klettern könnte. Verdammt. Natürlich keine Äste.

			Ich sehe wieder zu dem knurrenden Biest und begegne seinem Blick, während ich in meine Tasche greife und die anderen Rosen hervorhole. Wenn ich einen Ast wachsen lassen könnte, könnte ich vielleicht hoch genug klettern. Doch seinen kräftigen Beinen nach zu urteilen, ist er mir schon nahe genug, um sich auf mich zu stürzen.

			»Ich bin keine gute Mahlzeit«, sage ich. »Warum gehst du nicht dorthin zurück, wo du hergekommen bist?«

			Wenn das überhaupt möglich ist, knurrt der Wolf daraufhin noch mehr.

			Meine Hand schließt sich um einen Rosenstiel. Ich drücke die andere Handfläche auf den Baum hinter mir. Was will ich tun? Einen Ast wachsen lassen? Werde ich mich noch rechtzeitig hinaufschwingen können?

			Ich könnte versuchen, einen Käfig aus Wurzeln zu erschaffen, wie es Eldas bei Luke getan hat. Aber etwas so Komplexes hervorzubringen, das groß und stark genug ist, macht mich zu nervös. Währenddessen nähert sich der Wolf immer weiter.

			Entscheide dich, Luella, ehe du zu Wolfsfutter wirst.

			Dann also einen Ast.

			Die Rosen welken und zerfallen unter meinen Fingern. Aber nichts passiert. Magie lodert in mir auf und verpufft harmlos in der Luft.

			Der Wolf gibt ein Heulen von sich und setzt zum Sprung an. Ich versuche vergeblich, den Baum hinaufzuklettern. Dabei rutsche ich auf dem feuchten Moos aus und falle nach hinten.

			Die Welt bewegt sich plötzlich ganz langsam.

			Das ist es. So sterbe ich. Mutter sagte stets, ich würde zu tief in die Wälder gehen. Es wird dich noch mal umbringen, dass du dich zu weit von zu Hause entfernst, warnte sie mich immer.

			Du hattest recht, Mutter.

			Ich knalle mit dem Rücken auf die Erde, und meine Knochen knacken. Fast beiße ich mir die Zunge ab. Meine Zähne schmerzen, und meine Ohren klingen. Ich stelle mir das Gefühl des Throns vor, der meine Haut zerfetzt. Jetzt sind die Krallen des Wolfs auf mir. Gleich kommen die Zähne und Blut und …

			Ich spüre heißen Atem an meinem Ohr. Schnüffeln.

			Vorsichtig öffne ich die Augen und begegne dem leuchtenden Blick des Wolfs. Er schnuppert an der Seite meines Gesichts. Das Männchen – wie ich jetzt erkennen kann – umkreist mich. Er schnuppert an meinen Händen und gräbt seine Nase in meine Tasche.

			Als er mit seiner Inspektion fertig ist, setzt er sich auf, rollt seinen buschigen Schwanz um seine Pfoten und sieht mich erwartungsvoll an.

			»Was?« Ich setze mich langsam auf. »Frisst du mich denn nicht?« Der Wolf betrachtet mich weiter. »Warum hast du mich dann so angeknurrt?« Ich reibe mir den Hinterkopf. Er schmerzt immer noch. »Und warum hast du aufgehört? Nicht, dass ich mich beschwere.«

			Er neigt den Kopf. Seine Ohren zucken. In dem Augenblick bemerke ich eine tiefe Furche in seinem rechten Ohr.

			»Moment … bist du … nein, das kann nicht sein …« Ich knie mich hin und sehe mir den Wolf endlich genauer an. Er betrachtet mich weiter erwartungsvoll. Sein Schwanz hebt sich und fällt dann wieder schwer herunter. »Bist du der Wolf, dem ich einst mit Luke im Wald begegnet bin?«

			Er muss es sein. Er hat dieselben leuchtenden, wissenden Augen wie der Wolf damals … jetzt, da er mich nicht anknurrt.

			»Ist das schon das zweite Mal, dass du mich vor Schreck aus der Haut fahren lässt?« Ich lache leichthin. Eine vernünftige Person würde es dem Tier übel nehmen, aber ich bin vielmehr belustigt. »Wie lange beobachtest du mich schon? Du bist ganz schön naseweis, was? Hast du schon lange vor mir gewusst, wer ich bin?«

			Er neigt den Kopf in die andere Richtung. Vielleicht ist das ein Ja.

			»Kennst du den Weg hier heraus?« Habe ich den Verstand verloren? Ich rede mit einem Wolf. »Du weißt doch, wie man zum Rand des tiefen Waldes kommt? Wo er auf das Tempelgelände trifft? Dort haben wir uns das letzte Mal getroffen. Ich möchte wieder dorthin zurück.«

			Der Wolf betrachtet mich mehrere Sekunden lang. Mit einem Seufzen rappele ich mich auf die Füße. Ein Wolf, der mich hier herausführen kann? Vielleicht ein bisschen zu optimistisch.

			»Also, jedenfalls noch einmal danke, dass du mich nicht gefressen hast.« Ich strecke die Hand aus, beuge mich nach unten und winke ihm zum Abschied zu.

			Der Wolf setzt sich in Bewegung. Er ist ebenso schnell, wie ich es mir gedacht habe, denn noch ehe ich blinzeln kann, hat er die Lücke zwischen uns geschlossen und drückt den Kopf in meine Handfläche. Ich betrachte ihn voller Erstaunen, während ich die Finger in das raue, dichte Fell sinken lasse. Obwohl er so aussieht, als wäre er aus dem Schattennebel selbst geboren, fühlt er sich fest an. Dann weicht er langsam zurück und hält meinen Blick.

			Er dreht sich um und verschwindet in der Dunkelheit.

			»Das war …«, setze ich an, als die Augen des Wolfes golden aufblitzen. Ich kann den Körper des Wolfs kaum von dem wirbelnden Nebel unterscheiden. Doch ich kann seine glühenden Augen ausmachen. Er sieht fast erwartungsvoll aus. »Willst du, dass ich dir folge?«

			Der Wolf trottet vor mir los. Ich eile hinüber, um mit ihm Schritt zu halten. Vermutlich folge ich ihm bloß zu dem Baum, an den er am liebsten pinkelt. Ich weiß nicht einmal, ob dieses Tier pinkelt. Ist es überhaupt ein Tier? Oder ein aus Schatten erschaffenes Biest wie das Pferd, auf dem Eldas nach Capton geritten ist?

			Egal. Er ist die beste Chance, die ich habe, aus diesem dunklen Wald zu entkommen. Wir laufen etwa eine Stunde, ehe ich frustriert aufstöhne.

			»Danke für nichts«, murmele ich. »Ich werde jetzt in diese Richtung gehen. Das scheint ebenso richtig zu sein wie alle anderen Wege, die wir gegangen sind.«

			Ein Bellen und ein Knurren bringen mich mitten im Schritt zum Stehen.

			»Was?«

			Ein weiteres tiefes Knurren.

			»Na schön, dann folge ich dir eben noch ein wenig.« Resigniert werfe ich die Hände in die Luft.

			Wir gehen weiter, bis die Bäume einer mit Moos bedeckten Lichtung weichen. Ein Kreis aus Steinen umringt eine größere Tafel in der Mitte einer kleinen Anhöhe. Sie sieht fast wie ein Grabstein aus, und mir läuft ein Schauer über den Rücken.

			»Das ist nicht das Tempelgelände«, schimpfe ich. Der Wolf schnaubt, geht zu dem großen, senkrechten Denkmal und legt sich daneben. »Aber das ist dein Lieblingsplatz, oder?«

			Er neigt den Kopf und zieht die Augenbrauen hoch, als wollte er sagen: Wolltest du denn nicht hierherkommen?

			»Nein, ich wollte nicht hierherkommen«, murmele ich, während ich mich dem großen Stein nähere.

			Ein Schriftzug ziert ihn, mit der Zeit verblasst und von einem Mantel aus demselben grünen Moos verhüllt, das aus seinem Fuß hervorwächst. Dieser Ort erinnert mich sehr an einen Tempel. An die alten Schreine, die die vergessenen Pfade durch den tiefen Wald sprenkeln.

			»Was steht da?«, flüstere ich, während ich die Hand ausstrecke, um das Moos von der eingeritzten Schrift zu wischen.

			»Nichts, was Ihr lesen könnt.« Eldas’ Stimme durchbricht die reglose Stille, und ich mache mir nicht einmal die Mühe, ein Stöhnen zu unterdrücken.
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			FÜNFZEHN

			»Seid Ihr überrascht, mich zu sehen?«, fragt er mit tiefer, heiserer Stimme.

			Ich drehe mich zu ihm um und kann mich nicht entscheiden, ob er wie ein Geist oder ein Vertreter der Vergessenen Götter aussieht. Der Schattennebel umspielt das Schwarz seines Haars. Die graue Blässe seiner Haut, unnatürlich und ätherisch, erscheint wie geschliffener Stein in dieser Welt lebender Nacht. Wenn es überhaupt möglich ist, strahlt er noch mehr Macht aus als im Thronzimmer. Und noch mehr Strenge. Ich verschränke die Arme, um mich vor seinem Urteil zu schützen.

			»Das sollte ich wohl nicht.«

			»Nein, das solltet Ihr nicht.« Eldas blickt finster. »Was habt Ihr Euch dabei gedacht?«

			»Ich habe auf Eurem Thron gesessen, ich habe den Frühling heraufbeschworen. Es ist offensichtlich, dass Ihr mich nun weder hier haben wollt noch braucht, und ich bin Euch lediglich eine Last. Ich war auf dem Weg nach Hause.«

			Er blinzelt langsam und schüttelt den Kopf. »Ihr … Ihr glaubt, Ihr wärt eine Last?«

			»Was sollte ich sonst denken, so, wie Ihr mich behandelt habt?«

			»Ich habe mich bemüht, höflich zu Euch zu sein.«

			»Das habt Ihr nicht«, fahre ich ihn an, ohne nachzudenken. Er tritt einen Schritt zurück, als wäre er erstaunt darüber, dass sich jemand erlauben würde, so mit ihm zu sprechen. Nach dem, was zwischen uns im Thronzimmer passiert ist, bin ich überrascht, dass ich ihn immer noch schockieren kann.

			»Also, ich … ich habe Euch Gemächer gegeben. Ich habe Euch Zugang zur königlichen Börse gewährt, damit Ihr sie einrichten könnt. Weder habe ich Euch eingesperrt noch Euch den Zutritt zu Teilen des Schlosses verwehrt – eine Entscheidung, die ich jetzt ausgesprochen bereue.«

			»Ihr habt mich wie eine Marionette behandelt! Ihr habt mich mit meinem eigenen wahren Namen kontrolliert!«, fahre ich ohne Reue fort. Inzwischen stecke ich schon so tief im Schlamassel, dass ich genauso gut brutal ehrlich sein kann. »Ich will kein bloßer Spielstein für Euch sein. Ich werde nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, zu lernen, meine Magie zu beherrschen, nur damit Ihr irgendwelchen anderen Königen in Midscape Angst einjagen könnt.«

			Er tritt einen weiteren Schritt zurück. Ich sehe, wie ihm Wut in die Wangen steigt und er die Stirn in Falten legt. Bis alle seine Gesichtszüge wieder weicher werden.

			»Entschuldigt. Das war falsch von mir.«

			»Ich will …« Ich will Eure Entschuldigung nicht, möchte ich eigentlich sagen. Doch ich fasse mich wieder und formuliere meine Antwort um. »Ich will keine Worte, ich will Taten sehen. Es ist leicht, sich zu entschuldigen, Eldas. Es ist schwerer, es auch wirklich zu meinen.«

			»Dann werde ich mich mehr anstrengen.«

			»Oder Ihr könntet mich gehen lassen.« Eine feuchte Schnauze drückt sich in meine Handfläche, als wollte der Wolf mich an seine Anwesenheit erinnern. Ich kraule ihn zwischen den Ohren, dankbar, dass mir jemand beisteht. Eldas senkt den Blick auf das Biest und kneift leicht die Augen zusammen, wendet sich dann aber wieder mir zu. »Ihr wollt diese Ehe nicht und ich auch nicht. Ich habe getan, was nötig war, und den Frühling zurückgebracht. Warum versuchen wir dann weiter, zusammenzuleben und miteinander zu arbeiten?«

			»Weil wir es müssen.«

			»Aber warum?« Ich trete einen Schritt auf ihn zu, und der Wolf tut es mir nach. Mit einem Biest des Schattennebels gemeinsam auf den König zuzumarschieren gibt mir Mut. »Hört … hört auf, mich auszuschließen, bitte. Wenn Euch Euer Benehmen wirklich leidtut, dann ist jetzt der richtige Moment, es zu ändern. Wenn Ihr wollt, dass ich Euch helfe, dann helft mir aufrichtig. Unterweist mich, wie ich Euch gebeten habe, statt mich zu tadeln und herabzuwürdigen.«

			Seine Augen weiten sich ein wenig, und zum ersten Mal gehen seine Schutzmauern nicht sofort hoch. Er mustert mich, und ich verschließe mich seinem Blick nicht. Auch wenn ich es nicht offen ausspreche, ist das die letzte Chance, die ich ihm gebe.

			»Die Menschenkönigin ist unsere Verbindung zur Natürlichen Welt, und der Rotholzthron ist ihre Verbindung zu den Grundfesten von Midscape. Die Magie fließt durch die Königin hindurch, damit sie die Erde nähren und ihr Leben schenken kann. Diese Verbindung muss gepflegt werden. Ihr sitzt nicht nur einmal auf dem Thron, und dann hat es sich erledigt.«

			»Moment mal, wollt Ihr damit sagen, dass ich regelmäßig vom Thron magisch ausgesaugt werden soll?«, entfährt es mir entsetzt.

			»Ja. Ihr habt Midscapes Boden erneuert, aber die Magie, die Ihr ihm übertragen habt, wird mit der Zeit nachlassen. Deshalb müsst Ihr Euch immer wieder auf den Thron setzen, um das Land zu stärken.«

			»Das ist zu viel verlangt …« Ich schlinge die Arme um mich, in dem Versuch, das Gefühl der hungrigen Umklammerung des Throns abzuwehren.

			»Ja, irgendwann werdet Ihr ausgelaugt sein. Wenn Eure Kraft im Laufe des Jahres schwindet, wird es in Midscape wieder kälter werden und die Erde wird verkümmern.«

			»Und dann werdet Ihr Euch meiner entledigen, weil ich Euch nicht mehr nützlich bin?«

			»Nein«, erwidert Eldas scharf. »Schätzt Ihr mich wirklich so gering?«

			»Ihr habt mir nicht viel Grund gegeben, wohlwollend von Euch zu denken«, gebe ich zu.

			Er verzieht das Gesicht. »Eure Magie wird schwächer werden, aber Ihr werdet zur Natürlichen Welt zurückkehren, wenn sie am stärksten ist – zur Sommersonnenwende –, um wieder Kraft zu schöpfen und Eure Bande zu bekräftigen.«

			Bei meiner Ankunft herrschte in Midscape tiefster Winter. Nachdem ich auf dem Thron saß, erblühte der Frühling. Der Sommer wird folgen. Wenn meine Kraft schwindet, wird es der Erde ebenso ergehen.

			»Jahreszeiten«, begreife ich. »Ihr redet von den Jahreszeiten.«

			Eldas nickt.

			»Wenn ich zur Sommersonnenwende nach Capton zurückgehe, wird es in Midscape wieder Winter sein, weil meine Kräfte dann zu schwach geworden sind, um die Erde zu nähren.«

			»Genau genommen, ist dann hier die Wintersonnenwende. Midscape wird dem Schleier näher stehen als dem Schattennebel – dem Tod näher als dem Leben. Aber das ist Teil eines notwendigen Kreislaufs, um unsere Welt zu erhalten. Unsere Welt spiegelt die Eure, bloß umgekehrt. Wir sind gerade dabei, das Gleichgewicht wiederherzustellen, und sobald das passiert ist, sollte alles besser werden.«

			Natur erfordert ein Gleichgewicht, denke ich und fühle mich mächtiger, als ich es mir je hätte vorstellen können. Ich bin der Grund für den Wechsel der Jahreszeiten in Midscape – dafür, dass es wieder Leben geben kann.

			»In der Zeit, in der wir voneinander getrennt sind, werde auch ich meine Macht bekräftigen«, sagt Eldas.

			»Wie das?«

			»Ihr seid mein Gegenpol, Luella. Ihr seid die Königin des Lebens.«

			»Und Ihr seid der König des Todes«, flüstere ich, während ich in seine eiskalten Augen blicke. Nicht zum ersten Mal spüre ich einen ängstlichen Stich bei dem Gedanken an die Macht, die dieser Mann besitzt. Und natürlich mache ich daraus einen Scherz – wie jeder klar denkende Mensch es tun würde. »Gut zu wissen, dass wir nie dafür bestimmt waren, miteinander auszukommen.«

			Belustigung flackert in seinen Augen auf. Ich glaube, es ist die erste wirkliche Gefühlsregung, die ich bei ihm gesehen habe, und es zaubert mir ein Lächeln auf die Lippen. Zumindest bis er nach vorne tritt. Dann verschwindet es schlagartig.

			Aber Eldas rauscht an mir vorbei und stellt sich vor die große Steintafel. Magie pulsiert wie ein winterlicher Wind durch die Luft, als er die Finger leicht über die eingeritzten Worte streichen lässt. Silbrige Magie vermischt sich mit dem tiefen Blau der Abenddämmerung, ergießt sich über die Schrift und schiebt das Moos beiseite. Die Luft um uns herum wird dichter.

			»Dann versteht Ihr es jetzt«, sagt er. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass er nicht die Magie meint, die er gerade vollführt hat. »Ihr könnt Euch davon ebenso wenig befreien wie ich. Wir sind aneinandergebunden, Ihr und ich. Deshalb müssen wir lernen, miteinander zu leben und zu arbeiten – wie Ihr es so passend ausgedrückt habt.«

			»Nein, das verstehe ich nicht«, erwidere ich.

			Er sieht mich ungläubig an, als könnte er nicht fassen, dass ich so begriffsstutzig bin.

			»Also, doch, schon. Mehr oder weniger. Im selben Maße, wie ich glaube, die komplexe Erklärung einer uralten Macht verstehen zu können, die vor Tausenden von Jahren erschaffen wurde. Was ich nicht verstehe, ist, warum sich in all dieser Zeit niemand dagegen aufgelehnt hat.«

			»Vielleicht, weil alle, die vor uns kamen, keine ganze Welt dazu verurteilen wollten, vom Tod des Schleiers verzehrt zu werden?«

			»Natürlich will ich niemanden zum Tod verurteilen. Aber was ist, wenn es einen anderen Weg gibt?«, frage ich.

			»Einen anderen Weg?«

			Das aufblitzende Interesse in seinen Augen ermutigt mich. Ich denke an die Gespräche mit meinem Vater beim Abendessen zurück; wie er von den Wehklagen des Stadtrats berichtete, es gebe keine Alternative zu dem Abkommen. Doch nun frage ich mich, ob das wirklich die Wahrheit ist. Die Erinnerung an seine leidenschaftliche Stimme spornt mich an. »Warum versuchen wir nicht beide, uns davon zu befreien?«

			»Es gibt keinen Weg, uns davon zu lösen.«

			»Habt Ihr es denn jemals versucht?«, frage ich. Er schweigt. »Hat es irgendjemand versucht?« Er schweigt weiter. »Warum arbeiten wir nicht auf eine Lösung hin, bei der Midscape nicht sterben muss, wir die Welten nicht aus dem Gleichgewicht bringen und kein Krieg zwischen wilder und natürlicher Magie ausbricht? Eine Lösung ohne Menschenköniginnen?«

			»Ihr sprecht von Dingen, die Ihr nicht versteht.« Er schaut wieder grimmig zu dem Stein. »Unsere einzige Hoffnung besteht darin, dieses Abkommen so lange wie möglich aufrechtzuerhalten.« Dann murmelt er leise: »Was vielleicht nicht mehr lange möglich sein wird …«

			Sein Zögern gibt mir Hoffnung. »Und Ihr wisst das, weil Ihr schon nach einer Alternative gesucht habt?«

			Er seufzt dramatisch. »Luella, Ihr betrachtet mich und seht einen gewöhnlichen Mann …«

			»Nichts an Euch ist gewöhnlich«, sage ich schnell. Seine Lippen öffnen sich kurz, und sein strenger Gesichtsausdruck verschwindet, was ihn nur noch attraktiver aussehen lässt. Ich presse die Lippen aufeinander und kämpfe gegen ein Gefühl an, das ich nicht empfinden will, wenn ich Eldas ansehe.

			»Ihr betrachtet mich als einen Sterblichen«, setzt er neu an. »Aber meine Macht geht weit über Eure Vorstellungskraft hinaus.« Er zeigt auf den Stein, den er gerade gemustert hat. »Das ist ein Grundstein des Schattennebels. Wisst Ihr, was das bedeutet?«

			Ich schüttele den Kopf.

			»Es ist der Grundpfeiler von Midscape, auf dem der Schattennebel aufgebaut ist. Könnt Ihr seine Macht erkennen?«

			Ich schüttele noch einmal den Kopf.

			»Könnt Ihr die Magie begreifen, die kunstvoll um Euch herum gewoben und an diesen Stein gebunden ist? Magie, die Welten trennt?«

			»Nein.« Er öffnet wieder den Mund, um zu sprechen, aber ich komme ihm zuvor. »Könnt Ihr nachvollziehen, wie es sich anhört, wenn tausend, hunderttausend, Millionen lebendiger Dinge nach Euch schreien? Könnt Ihr Euch vorstellen, wie es sich anfühlt, wenn die Erde sich unter Eure Haut krallt und Euren Knochen gewaltsam Leben und Macht entzieht? Kann Euer Geist die Qual nachempfinden, zu wissen, dass sie einen bei lebendigem Leib auffressen würden, wenn sie könnten?«

			Er blinzelt. Da ist wieder dieser leicht überraschte Gesichtsausdruck. Und ich muss feststellen, dass ich seine weichere, verletzlichere Seite der schneidenden Strenge bei Weitem vorziehe. Wenn ich seine Zweifel weiter schüre, könnten wir vielleicht weiterkommen …

			»Ihr habt recht«, fahre ich fort. »Ich kann Eure Magie nicht begreifen, weil ich, wie Ihr es ausdrückt, Euer Gegenpol bin. Aber das bedeutet, dass Ihr meine auch nicht verstehen könnt. Und vielleicht haben keine der anderen Könige ihren Königinnen jemals die Chance gegeben, ihre Macht wirklich zu erforschen. Vielleicht könnte auch ich etwas erschaffen – wie Euren Grundstein. Etwas, das Midscapes Jahreszeiten ohne eine Menschenkönigin an die Natürliche Welt bindet. Hmm?«

			Er schweigt. Seine Miene wird wieder undurchdringlich.

			»Damit will ich nur sagen … gebt mir eine Chance – eine wirkliche Chance«, flehe ich. »Was haben wir schon zu verlieren?«

			»Alles, wenn wir nicht vorsichtig sind.« In seiner Stimme liegt kein bisschen Leichtigkeit.

			»Dann helft mir. Meine Kräfte, Euer Wissen, es kann uns gemeinsam gelingen, wenn Ihr es zuließet.«

			Eldas presst die Lippen fest zusammen. Ich tauche in die tiefen Gewässer seiner Augen ab – suche nach etwas Menschlichem. Ich habe keinen Grund, zu glauben, dass er mir helfen wird. Aber ich muss es zumindest versuchen. So viel bin ich Capton schuldig.

			»Warum ist Euch so viel daran gelegen?«, fragt er schließlich und klingt leicht gekränkt. Ein Schatten lauert in den Tiefen seiner Persönlichkeit. Ich denke über Rinnis Worte nach – über seinen Rückzug aus der Welt. »Helft mir, zu verstehen.«

			Hoffentlich hört er mir zu.

			»Ich hatte ein Leben. Ihr habt recht, ich bin nicht wie die anderen Königinnen. Man hat mich nicht dazu erzogen, Eure Braut zu sein und diese Rolle auszufüllen. Ich hatte meine eigenen Träume und Pläne. Es gab Menschen, die auf mich angewiesen waren, denen ich ein Verspechen gegeben habe, sie zu beschützen und ihnen so gut wie möglich zu dienen. Sie steckten ihr weniges Geld in meine Ausbildung, und im Gegenzug stellte ich ihnen meine Fähigkeiten – mein Leben zur Verfügung. Capton braucht mich ebenso sehr wie Midscape. Ich bin die einzige kräuterkundige Heilerin, die sie haben.

			Vielleicht ist das der Grund, warum keine der anderen Königinnen es je wagte, zu fragen, ob es einen Ausweg gibt: Sie hatten keine Erwartungen, irgendetwas anderes als die Menschenkönigin zu sein, denn sie waren bereits in einem so jungen Alter als Königin erkannt worden, dass ebendas zu ihrer Aufgabe wurde. Aber ich bin nicht wie diese Frauen. Ich stelle Fragen – für mich selbst und für jede junge Frau, die nach mir kommt.«

			Der König sieht zwischen mir und dem Stein hin und her, als würde er sich zwischen mir und der Welt entscheiden, die er immer gekannt hat. Doch ich mache mir erst gar nicht irgendwelche Hoffnungen. Ich weiß, wofür er sich entscheiden wird, und das wird nicht meine revolutionäre Idee sein.

			Und dann …

			»Na schön«, sagt er.

			»Was?«, keuche ich.

			»Ich habt mein Einverständnis, diese Sache zu verfolgen.«

			»Wirklich?« Ich gehe zu ihm hinüber. »Ihr meint es ernst? Ihr stimmt nicht einfach zu, mich zu unterrichten, nur um Euch dann über mich erheben zu können?«

			Er zuckt leicht, nickt aber. Mich überkommt der Drang, seine Hand zu drücken, wie ich es bei einem Freund tun würde. Doch ich schlage es mir aus dem Kopf, ehe mein Körper ihm nachgeben kann.

			»Unter bestimmten Bedingungen.« Er betrachtet mich argwöhnisch.

			»Aber natürlich.« Trotzdem ist das schon mal ein Fortschritt. »Und die wären?«

			»Die erste Bedingung ist, dass Ihr mich ständig über Eure Arbeit auf dem Laufenden halten müsst. Midscape mag Euch nicht wichtig sein, aber ich bin sein erklärter Hüter.«

			»Ich habe nie gesagt, es sei mir nicht wichtig …«

			»Ich werde nicht zulassen, dass Ihr versehentlich das Gefüge meiner Welt zerstört«, schließt er, ohne meinen Einwurf zu beachten.

			»Na gut, das ist verständlich.« Nicht, dass ich vorhatte, irgendetwas zu zerstören.

			»Darüber hinaus …«

			»Oh, noch mehr Bedingungen, ich bin schockiert.« Ich verschränke die Arme. Ist da ein Anflug eines Grinsens in seinem Gesicht? Schon wieder werde ich mit angedeuteter Belustigung belohnt, diesmal sogar noch offener als vorhin. Wenn er nicht aufhört, mir verschmitzte Lächeln und funkelnde Augen zu schenken, werde ich noch glauben, dass er Gefallen an einer entschiedenen und ein wenig kühnen Luella findet.

			»Darüber hinaus«, fährt er fort, »werdet Ihr niemandem von diesem Plan erzählen. Ich kann und werde mich nicht mit den Gerüchten herumärgern, dass mir die Frau entkommen wollte, die an meiner Seite herrschen soll. Als wäre ich zu schwach, sie für mich zu gewinnen. Meine Regentschaft musste schon genügend Schande aushalten, weil es so lange gedauert hat, Euch zu finden.«

			Eldas’ Unruhe scheint den Wolf anzustecken. Er schleicht zwischen uns hin und her, und ich strecke ihm die Hand hin. Schnell trottet er herüber, und ich kraule ihn zwischen den Ohren, bis er sich beruhigt.

			»Eldas, es war nie meine Absicht, Euch leiden zu lassen.«

			»Erspart mir Euer gespieltes Mitleid.« Wut blitzt in seinen Augen auf, ich kann ihm jedoch anmerken, dass sie nicht gegen mich gerichtet ist.

			»Es ist nicht gespielt«, schieße ich zurück. »Es tut mir leid. Aufrichtig leid.«

			Mein Mitgefühl verblüfft ihn. Er gerät ins Wanken und hat eine solche Mühe, sich wieder zu fassen, dass ich schon befürchte, ich hätte ihn gebrochen.

			»Ich …«

			»Ihr?«, dränge ich ihn.

			»Was Ihr erlitten habt, tut mir ebenfalls leid.«

			Ein Lächeln umspielt meine Lippen. »War das denn so schwer?«

			Eldas verzieht das Gesicht. »Ihr könnt wirklich irritierend hartnäckig sein, wisst Ihr das?«

			»Das wurde mir schon gesagt, meistens von meinen Patienten.« Ich muss unwillkürlich lachen. »Aber ich ziehe beharrlich vor.« Er schnaubt belustigt, und für einen kurzen Augenblick besteht zwischen uns so etwas wie ein Waffenstillstand. Ich breche ihn nur ungern. Aber ich muss es tun … »Gibt es noch andere Bedingungen?«

			»Ja. Aus denselben Gründen werdet Ihr auch keinen weiteren Fluchtversuch unternehmen. Die Menschenkönigin sollte vor der Krönung nicht gesehen werden. So will es die Tradition. Aber es ist auch zu Eurer eigenen Sicherheit, damit niemand das Erkennen an Euch ausführen kann oder irgendeine andere Art von Magie. Vor allem, wenn Ihr Eure Kräfte noch nicht beherrscht und Euch nicht verteidigen könnt.«

			»Diesen Bedingungen kann ich zustimmen.« Auch wenn ich denke, dass weniger Abgeschiedenheit besser für alle wäre.

			»Und Ihr habt bis zur Krönung in drei Monaten Zeit, um den Kreislauf zu beenden.«

			»Drei Monate? Was kann ich in drei Monaten bewirken?«

			»Ich freue mich darauf, es herauszufinden«, sagt er ein wenig verschmitzt.

			Drei Monate, ich habe drei Monate, um einen Weg zu finden, meine Freiheit zu erlangen. »Und wenn es mir in dieser Zeit nicht gelingen sollte?«, wage ich zu fragen.

			»Selbst wenn ich Euch mehr Zeit zugestehen wollte, ist es mir nicht möglich. Durch die Krönung wird Euch Midscape gänzlich für sich eingenommen haben – Ihr werdet mehr zu Midscape als zur Natürlichen Welt gehören. Nur unsere Speisen werden Euch nähren. Nur diese Lande werden Eure Heimat sein. Auch wenn Ihr immer noch zurückkehren werdet, um Eure Magie zu stärken, werden Eure Besuche selten und kurz sein. Zu viel Zeit außerhalb von Midscape wird Euch umbringen.«

			»Damit wollt Ihr sagen, dass es nach der Krönung keinen Weg mehr zurück gibt«, flüstere ich.

			»Abgesehen von ein paar Tagen während der Sommersonnenwende, um Eurer Magie willen, ja.«

			Ein Schauer durchfährt mich. Wenn es mir gelingt, bin ich frei. Dann kann ich nach Capton zurückkehren und den Leuten helfen, denen ich mein Leben verschrieben habe.

			Sollte ich versagen, bin ich für den Rest meines Lebens hier gefangen. Doch zumindest habe ich so eine Chance. Es gibt Hoffnung.

			Eldas’ Augen liegen auf mir und bohren beinahe ein Loch in meinen Schädel, als würde er versuchen, direkten Zugang zu meinen Gedanken zu bekommen. Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Drang wegzusehen und der Faszination für die Magie, die in seinem Blick liegt. »Dann sagt mir, akzeptiert Ihr meine Bedingungen?«, fragt er mit tiefer, unheilvoller Stimme.

			»Na schön, Eldas, die Abmachung gilt.« Ich strecke ihm die Hand hin. Seine langen, kühlen Finger schließen sich um meine. Bei seiner Berührung fährt mir ein so starker Magiestoß unter die Haut, dass ich kaum einen Schauer unterdrücken kann. Zu spät denke ich daran, dass ich ihm eine weitere Gelegenheit gegeben habe, das Erkennen auszuführen. Zu meiner großen Überraschung respektiert er jedoch meinen Wunsch, und seine Augen leuchten nicht auf. »Doch ich sollte Euch warnen: Ich bin sehr fleißig. Drei Monate sind zwar nicht viel Zeit, aber ich werde mich von dieser Bürde befreien.«

			»Ich freue mich schon sehr darauf, zu sehen, was Ihr erreichen könnt.« In seinen Worten liegt ein Ausdruck von Respekt, der mir den Atem raubt. »Bringen wir Euch zurück, ehe irgendjemand bemerkt, dass Ihr weg wart.«

			Noch bevor ich etwas erwidern kann, lässt mich ein plötzlicher Schock an Ort und Stelle erstarren. Ich gerate in Panik. Hat er doch das Erkennen an mir ausgeübt? Dunkle Dunstschwaden strömen aus Eldas heraus und vermischen sich mit dem Schattennebel. Sie sammeln sich um unsere Füße und hüllen uns ein. Ich will schreien, kann es aber nicht. Überhaupt kann ich mich gar nicht bewegen. Dunkelheit umhüllt uns. Das einzige Licht ist das Leuchten seiner Augen.

			Die Welt um uns herum dreht sich.

			Plötzlich füllt die abgestandene Luft meines Schlossgemachs meine Lungen, während ich den Schattennebel in dunklen Rauchschwaden ausatme. Ein qualvolles Beben erschüttert mich, und schwarzes Eis fällt von meinen Schultern. Die verdichtete Magie verdunstet und löst sich auf.

			»W-Was?«, frage ich durch klappernde Zähne. Ich beuge mich vor und versuche, zu Atem zu kommen, ehe ich mich wieder aufrichte. »Was war das?«

			»Schattenwandeln. Über diese Fähigkeit verfügen nur sehr wenige.« Eldas ist völlig gefasst.

			Ich überlege, was er wohl sonst noch an Kunststücken beherrscht. Bevor ich ihn danach fragen kann, windet sich neben Eldas die Luft, wie flimmernde Hitze auf einer Ziegelsteinstraße. Zwischen Schatten und Licht springt ein Wolf hervor. Das mir inzwischen vertraute Biest trottet glücklich zu mir herüber, umkreist meine Füße und setzt sich neben mich.

			»Was zum …« Oh, gut, Eldas scheint ebenso verwirrt wie ich. Der Elfenkönig wirft der Kreatur einen finsteren Blick zu. »Ein weiteres Anzeichen, dass der Schattennebel schwächer wird. Er lässt sich nur noch schwer kontrollieren«, murmelt er und sagt dann lauter: »Geh, Biest.«

			Der Wolf neigt den Kopf zur Seite.

			»Im Namen des Elfenkönigs, du bist eine Kreatur des Schattennebels, und dort solltest du bleiben.«

			Der Wolf wedelt mit dem Schwanz, und ich versuche nicht einmal, mir ein Kichern zu verkneifen. »Er macht wohl, was er will.« Ich grabe eine Hand in das Fell des Wolfs.

			»Da kenne ich noch jemanden.« Eldas sieht mich schräg von der Seite an, und ich muss lachen. Zum ersten Mal fühlt es sich so an, als würden wir an einem Strang ziehen – als wären wir einander ebenbürtig.

			»Wenn es Euch ein Trost ist, auf mich hat er auch nicht gehört.«

			Eldas hebt den Blick zum Himmel, als würde er die Götter stumm um Hilfe anflehen, und gibt dann einen gewaltigen Stoßseufzer von sich. »Er wird schon bald zurückgehen. Vermutlich ist er nur unserem Geruch durch den Schattennebel gefolgt.«

			»Schattenwandeln erscheint mir gar nicht mehr so beeindruckend, wenn selbst ein Tier es bewerkstelligen kann.« Ich muss unwillkürlich grinsen. Eldas sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an, aber sein finsterer Blick hat etwas von seiner Schärfe verloren.

			»Er kann schattenwandeln, weil er Teil des Schattennebels ist – eine Kreatur, die bei der Trennung der Welten zwischen ihnen gefangen wurde.«

			»Ein braver Junge, das ist genau das, was er ist«, gurre ich dem Wolf zu.

			»Na schön. Dann ist es jetzt eben meine Entscheidung, diesem Biest zu erlauben, hierzubleiben, solange es ihm beliebt.«

			Ich weiß nicht, ob er das zu sich selbst, dem Wolf oder mir sagt. »Natürlich ist es Eure Entscheidung.«

			»Wenn du in meinem Schloss irgendwas kaputt machst, zwinge ich dich, zurückzugehen«, teilt er dem Biest streng mit.

			»Ich werde mich um ihn kümmern.«

			»Aber gewöhnt Euch nicht zu sehr an ihn. Er wird noch vor dem Morgen wieder verschwunden sein«, grummelt Eldas und marschiert zur Tür. »Und, Luella, morgen fangen wir wieder mit dem Unterricht an, damit Ihr lernt, Eure Magie zu kontrollieren.«

			»Ihr habt mir einen noch größeren Anreiz gegeben, mir größte Mühe dabei zu geben«, sage ich aufrichtig. Mein veränderter Ton scheint ihn ein wenig zu überraschen, und er nickt mir kurz zu. Ich verkneife mir, noch hinterherzuschieben, dass ich freundlich zu ihm bin – wenn er es auch zu mir ist.

			Eldas gähnt. »So, ich werde jetzt versuchen, ein wenig zu schlafen, wenn die Menschenkönigin so gütig wäre, zu bleiben, wo sie ist, damit ich es mir erlauben kann.«

			»Meine Erlaubnis habt Ihr.«

			Offensichtlich hat er nicht mit einer Antwort gerechnet. Ein Grinsen umspielt seine Mundwinkel. Eldas kehrt mir den Rücken zu, ehe ich mich zu sehr an seinem Gesichtsausdruck erfreuen kann.

			»Eldas«, sage ich, just als er die Hand auf die Türklinge legt.

			»Was denn noch?«

			»Danke für unsere Abmachung … Das ist ein guter Anfang … um mir zu beweisen, dass Ihr gar nicht so schrecklich seid.«

			Schnell senke ich den Kopf und konzentriere mich darauf, den Wolf zu streicheln, damit er mein Lächeln nicht sehen kann. Ich möchte nicht, dass ihm noch unbehaglicher zumute ist. Dabei zu sein, wenn seine eisige Fassade zu bröckeln beginnt, wenn ich ihm Dankbarkeit entgegenbringe, ist Genugtuung genug.

			Er erwidert nichts, schlüpft aus meinem Zimmer und lässt mich mit meinem unerwarteten neuen Gefährten allein.
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			SECHZEHN

			Rinni öffnet die Tür einen Spaltbreit. »Eure Majestät? Seid Ihr so weit?«

			»Ja.« Ich sitze am Rand meines Betts. Auf meinen Knien balanciert Alices Tagebuch, und ich blättere darin herum auf der Suche nach irgendwelchen Informationen, die mir helfen könnten, eine Lösung für mein Dilemma zu finden.

			Ich bin bereits dahintergekommen, dass das »Werden« das Gegenstück zum »Erkennen« ist, insofern als es die Essenz der Existenz darstellt und nicht einfach nur das Verständnis von ihr. Es ist ein kompliziertes Konzept, aber ich weiß jetzt, dass meine Kräfte den wahren Namen einer Sache ändern können, und das ist für mich am wichtigsten.

			Eine nützliche Erkenntnis, der ich meinen Morgen widme.

			Rinni schweigt. Die Stille zieht sich so lange hin, dass ich zu ihr hinübersehe. Ihr Blick ruht auf dem Wolf, der fast das gesamte Fußende meines Betts in Anspruch nimmt. Ihre Miene ist verwirrt, verunsichert und ein wenig verängstigt.

			»Rinni, darf ich vorstellen, Hook.« Ich habe den Wolf nach der hakenförmigen Form seines lädierten Ohrs benannt.

			»Hook … Ihr habt einen Wolf?«

			»Ja, und er heißt Hook.« Ich klappe das Tagebuch zu. »Und ehe Ihr fragt, ja, Eldas weiß, dass Hook hier ist. Und ja, er ist damit einverstanden.«

			»Eldas … ich glaube, mir entgeht da etwas.«

			»Möglicherweise.« Ich lächele süß und stolziere hinüber zum Ankleidezimmer. Ich habe mich schon seit Tagen nicht mehr so gut gefühlt. »Wartet nur kurz, während ich mich anziehe.«

			Als ich wieder auftauche, mustert Rinni mich.

			»Was? Habe ich für eine Königin eine schlechte Kleiderwahl getroffen?«, frage ich.

			»Das ist es nicht. Mir gefällt, dass Ihr Euch wieder für Grün entschieden habt. Es passt zu Eurem Haar. Vielleicht seid Ihr ja doch ein wenig modebewusst.«

			Ich schnappe nach Luft. »Rinni, habt Ihr etwa gerade etwas Nettes über mich gesagt?«

			Sie verdreht die Augen. »Ihr sagt das, als wäre es ein Schock.«

			»Nun, ich dachte eigentlich, dass Ihr mich nicht besonders mögt.«

			»Ich mag Euch durchaus.« Rinnis Blick fällt auf Hook an meiner Seite. »Dieses Biest bringt Ihr nicht ins Thronzimmer.«

			»Wollt Ihr ihm sagen, dass er nicht mitkommen kann?«

			Hook legt den Kopf schief und sieht Rinni an. Während seine Augen sagen: »Streichle mich«, droht sein langes Maul voller rasiermesserscharfer Zähne: »Wag es ja nicht.« Zwar ist es erst einen Tag her, aber ich glaube, meine Begegnung mit Hook war das Beste, was mir passieren konnte. Es ist, als wären wir schon die ganze Zeit dafür bestimmt gewesen, zusammen zu sein.

			»Na schön, aber falls Eldas danach fragt, habe ich darauf bestanden, dass er auf Eurem Zimmer bleibt.«

			Ich zucke mit den Schultern. Nach letzter Nacht fühle ich mich in Eldas’ Anwesenheit bereits selbstsicherer. Sofern er seinen Teil der Abmachung einhält, gibt es vielleicht Hoffnung.

			Vielleicht haben wir es ja doch irgendwie geschafft, zueinander durchzudringen. Zumindest ein wenig?

			Wir gehen durch den Salon meiner Gemächer. Er ist immer noch kahl, und ihn mit neuen Möbeln einzurichten steht jetzt weiter oben auf meiner Aufgabenliste – gleich nach »lernen, meine Magie zu beherrschen« und »den Kreislauf der Menschenköniginnen beenden«. Aber möglicherweise lässt sich dieser Punkt leichter umsetzen als die beiden anderen Ziele. Und in möblierten Zimmern würde ich mich während meines – hoffentlich kurzen – dreimonatigen Aufenthalts hier vielleicht wohler fühlen. Zumindest wäre es nett, einen richtigen Schreibtisch zu haben, an dem ich die Tagebücher lesen und Notizen machen kann.

			Wir gehen denselben Weg wie zuvor zum Thronzimmer hinunter. Wieder lauscht Rinni an der Tür, ehe sie sie öffnet. »Euer Gnaden, Ihre Majestät und … der Wolf Ihrer Majestät.«

			Eldas steht vor dem großen Fenster hinter den beiden Thronstühlen – der eine natürlich erschaffen und der andere von sterblicher Hand. Seine Hände sind hinter dem Rücken verschränkt, und seine lange Silhouette zeichnet sich scharf vor dem Morgenlicht ab. Ich glaube, ich höre ein Seufzen.

			»Danke. Ihr könnt gehen, Rinni.«

			Rinni verbeugt sich und geht durch die Seitentür, durch die wir gekommen sind. Eldas dreht sich zu mir und blickt über seine messerscharfe Nase auf mich herab. Sein Gesicht ist so streng, dass mir die seltsame Frage in den Sinn kommt, ob es schmerzhaft wäre, ihn zu küssen. Seine Worte sind schärfer als Glas, doch wäre seine Zunge ebenso schneidend? Ich verbanne den Gedanken aus meinem Kopf. Schließlich bin ich hier, um zu arbeiten.

			Sein Blick schweift zu Hook.

			»Das Biest ist immer noch hier.«

			»Er heißt Hook.«

			»Na schön.« Resigniert schüttelt er den Kopf. »Wir haben zu tun, mit oder ohne Wolf.«

			Ich nehme allen meinen Mut zusammen und erwidere: »Ja, in der Tat.«

			»Kommt her.« Er spürt mein Zögern und schiebt hinterher: »Ich werde Euch nicht zwingen, auf dem Thron zu sitzen.«

			»Wirklich?« Das läuft alles schon viel besser als beim letzten Mal.

			»Ja. Offensichtlich müssen wir ganz am Anfang beginnen. Wir werden als Erstes Eure Kräfte erkunden und Euch mit ihnen vertraut machen. Wir müssen herausfinden, wie viel Kraft der früheren Königinnen an Euch weitergegeben wurde«, erklärt er, während ich zu ihm hinübergehe. »Macht die Augen zu.«

			Ich gehorche. Mit geschlossenen Augen bin ich mir seiner Gegenwart noch bewusster. Ich höre seine Schritte und spüre es genau, als er direkt vor mich tritt. Er ist mir qualvoll nah. Die Luft regt sich, als er um mich herumschreitet.

			Ein leises Knurren durchbricht die Trance. »Hook, schh«, zische ich. Vielleicht hatte Rinni recht damit, den Wolf besser zurückzulassen.

			Plötzlich höre ich noch ein Geräusch. Ist das etwa ein leises Lachen? Doch Eldas erstickt diesen wohltuenden Laut rasch – und als ich durch meine Wimpern linse, steht er schon nicht mehr vor mir.

			»Geht tief in Euch.« Der Klang seiner Stimme hinter mir lässt mich erschauern. Er ist mir fast nah genug, dass sein Atem die winzigen Härchen auf meinem Nacken bewegt.

			Reiß dich zusammen, Luella.

			»Spürt die Macht in Euch.«

			»Ich spüre nichts.«

			»Es ist ja auch noch keine Meisterin vom Himmel gefallen«, erwidert er trocken. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Gebt Euch mehr Mühe.« Seine Hände ruhen federleicht auf meinen Schultern. Mich durchfährt erneut ein Schauer, als seine Finger über den Samt fahren, der meine Arme bedeckt. »Spürt die Magie, die durch die Luft in Euch gesogen wird, die Macht, die sich in Euren Händen sammelt. Spürt es, während Eure Füße tief in der Erde Wurzeln schlagen.« Er legt eine Hand um meine Hüfte. Als seine Finger sich über meinen flachen Bauch breiten, entschlüpft mir ein leises Stöhnen. Es ist, als würde mit jeder Liebkosung meine Magie zum Leben erweckt werden und begierig auf ihn reagieren. Als könnten meine Kräfte von mir auf ihn übergehen. »Spürt Ihr es? Wie sie sich in Euch sammelt? Eine Lebensquelle, die darauf wartet, entfesselt zu werden.«

			»Ich …« Oh, ja, ich spüre etwas.

			»Schh«, sagt er ein wenig zu sanft. »Konzentriert Euch, Luella.«

			Warum klingt mein Name so viel besser, wenn er ihn mit dieser tiefen Stimme sagt? Ich kneife die Augen fester zusammen und versuche, mich auf etwas anderes zu fokussieren. Die einzigen Dinge, die ich in mir aufsteigen spüre, sind dunkle Begierden, die ich gewiss nicht so schnell irgendjemandem – mich eingeschlossen – eingestehen werde.

			»Atmet ein«, flüstert er. Ich tue wie geheißen. »Atmet aus.«

			Ich bin wie Wachs in seinen Händen. Atme ein, atme aus, konzentrier dich. Eldas steht hinter mir, mit einer Hand auf meinem Bauch, während er die andere leicht auf meinen Fingern ruhen lässt. Er atmet im Takt mit mir. Und langsam verblassen die fleischlichen Begierden, die er mit seiner Berührung geweckt hat.

			Wir atmen im Gleichklang, und in der Dunkelheit erblüht etwas Neues.

			Macht fließt zwischen uns. Meine Magie ähnelt vielmehr einem breiten, seichten See – er steht am anderen Ende. Wir sehen zu unterschiedlichen Himmeln auf, die jeweils von der Silhouette des anderen gebrochen werden.

			Zwar ist unsere Macht miteinander verbunden, doch wir sehen sie unterschiedlich. Und weil wir sie anders verstehen, funktioniert die Macht für uns auf jeweils einzigartige Weise.

			Ich sehe Leben. Er sieht Tod. Zwei Seiten derselben Medaille. Zwei Hälften, die jeweils die andere brauchten, um zu existieren.

			Ich stelle mir vor, wie ich am Rand des Sees knie. Doch meine Augen wenden sich dabei nie von ihm ab. Nicht einmal, als ich meine Hände in das Wasser tauche.

			Es fühlt sich nicht nass an, wie ich gedacht hätte. Das Wasser ist warm und wirbelt schwach glänzend um meine Finger. Als ich die Hände aus dem See nehme, haben sie denselben grünen Glanz an sich.

			»Ganz langsam«, raunt Eldas.

			Sieht er dasselbe wie ich? Befindet sich diese Vision jenseits meines eigenen Geistes? Ist es real oder nur ein Bild dessen, wie ich die sich verändernde Macht begreife, die wie die Gezeiten hilflos zwischen zwei Monden gefangen ist?

			»Die Magie reagiert auf Euch, Luella. Ihr seid ihre Gebieterin, nicht umgekehrt. Sie existiert, um Euch zu dienen, und sie hört nur auf Euch. Glaubt nie etwas anderes.« Er nimmt die Hände von mir, und ich unterdrücke ein unangebracht frustriertes Stöhnen. Wo er mich berührt hat, fühlt sich meine Haut heiß an. »Macht die Augen auf.«

			Ich öffne langsam die Augen. Eldas schreitet um mich herum. Das Licht des Thronzimmers ist zu grell. Mehrmals muss ich blinzeln, um mit meinen Gedanken wieder in das Hier und Jetzt – die physische Welt – zurückkehren zu können.

			»War das real?«, frage ich.

			»Es war der Versuch Eures Geistes, Eure Magie zu begreifen.«

			»Habt Ihr es auch gesehen?«

			Offenbar überrascht es ihn, dass ich wissen will, wie er es erlebt hat. »Ich habe … etwas gesehen.« Eldas wendet sich von mir ab und verbirgt die Miene, die diese Worte begleitet. Als er sich von mir wegbewegt, trete ich wie von ihm angezogen einen Schritt nach vorne. Doch er spricht weiter, ehe ich nachhaken kann. »Kommt zum Thron.«

			Die sanfte Hitze, die meinen Körper erfüllt hat, löst sich in nichts auf. Der Rotholzthron ragt vor mir auf, hoch und Ehrfurcht gebietend. Bedrohlich.

			Meine Unruhe wird nur leicht von Hooks Anwesenheit gemildert. Der Wolf hat sich am Fuß des Throns zusammengerollt. Sein Kinn ruht auf seinen Pfoten, und er sieht mit goldenen Augen zu mir auf. Wenn es um diesen Thron geht, erwartet offenbar selbst das Tier etwas von mir.

			»Ihr sagtet, ich müsste nicht darauf sitzen«, flüstere ich.

			»Das ist Eure Macht«, sagt Eldas behutsam. »Ihr müsst Euch der Aufgabe verschreiben, sie zu beherrschen. Vor allem, wenn Ihr auch nur die geringste Hoffnung haben wollt, die Verbindung der Königin mit dem Thron zu brechen.«

			»Aber …«

			In nur zwei großen Schritten steht er wieder vor mir. Eldas streckt langsam die Hand nach meiner aus, und ich erlaube ihm, sie in seine zu nehmen. Seine Berührung fühlt sich kräftig und beruhigend an.

			»Ihr könnt das. Ihr müsst es tun.«

			Mit einem Schaudern zwinge ich meinen Körper, sich in Bewegung zu setzen. Es ist nur ein Thron. Ein Thron, der mich das letzte Mal beinahe umgebracht hätte. Nichts, worüber ich mir Sorgen machen müsste. Also gut, du schaffst das. Wenn ich mir das oft genug sage, werde ich es vielleicht auch irgendwann einmal glauben.

			Eldas führt meine Handfläche zum Thron und hält sie knapp über der Armlehne.

			»Fürs Erste reicht das. Begrüßt den Thron und seine Macht, ohne Euch ihm zu übergeben.«

			Ich bin vor Angst wie erstarrt.

			»Seid Ihr bereit?«, fragt er leise.

			»Gebt mir noch eine Minute.« Meine Stimme zittert leicht. Eldas gesteht mir noch mehr Zeit zu, während er geduldig dasteht und meine Hand in seiner hält. Als ich mich ausreichend gesammelt habe, nicke ich, und er drückt meine Hand gegen das Holz.

			Unter meiner Haut knistert ein Funken. Es knackt in meinen Ohren. Aber ich bleibe fest in meinem Körper verankert. Dieses Mal werde ich nicht tief in die magischen Fänge des Rotholzthrons gezogen. Ich blinzele und atme langsam. Hook winselt leise.

			Eldas hat mich losgelassen, aber ich drücke die Hand freiwillig weiter gegen den Thron. Diesmal ist meine Verbindung zu ihm stabil und ruhig. Wieder nehme ich die Wurzeln wahr, die sich unter mir tief in den Grundfesten der Welten ausbreiten.

			»Was spürt Ihr?«, raunt er. Obwohl er die Hände wieder hinter dem Rücken verschränkt hat, kann ich sie immer noch auf meinem Körper fühlen.

			»Ich spüre sie … wie sie sich ausdehnt, ausstreckt. Ich spüre die Erde, die sich mächtig und fest im Griff der Wurzeln windet. Ich spüre …« Fels. Eine harte Felsschicht, die die Wurzeln nicht durchdringen können. Stattdessen drängen sie sich knapp davor um etwas herum, bilden einen Käfig. Ich kann nicht ausmachen, was dieses »etwas« ist. Es ist wie ein dunkler Fleck in meinem Bewusstsein – ein Ort, an dem meine eingeschränkten Sinne sterben. Ich erinnere mich nicht daran, hier gewesen zu sein, als ich das erste Mal auf dem Thron saß … aber rückblickend ist dieses Erlebnis ohnehin nur noch ein einziges schmerzhaftes Durcheinander.

			»Schließt die Augen, wenn Ihr so weit seid.«

			Ich hole tief Luft und tue wieder wie geheißen.

			»Spürt den Schattennebel, durch den Ihr südlich der Stadt getreten seid. Wir befinden uns ganz am Rand von Quinnar. Überquert die Ebenen und Hügel zum östlichen Gebirge. Spürt seine weißen, schneebedeckten Kämme. Betretet die tiefen Wälder der Fae. Findet am Horizont des Wassers weit, weit im Norden die Stelle, wo der Schleier unsere Welt vom Jenseits trennt. Seht es Euch an, berührt aber nichts.«

			Während er spricht, gehe ich hinter meinen Augenlidern auf Reisen. Es ist, als würde ich von einem Ort zum nächsten eilen, um mit seinen Worten mitzuhalten. Wann immer sich meine Gedanken ändern, ändert sich auch mein Bewusstsein.

			Ich erschauere, als mich die bittere Kälte der Berge streift. Ich höre, wie mit dem Frühling das Zwitschern der Vögel in den Wäldern erwacht. Ich rieche die salzige Luft, während ich hinaus auf den weiten dunklen Horizont am Rand der Welt blicke.

			Jeder Ort versucht, mich durch magische Ranken an sich zu binden. Und ein kleiner Teil von mir bleibt jedes Mal zurück. Die Erde saugt mich instinktiv aus.

			Ich reiße die Augen auf und ziehe gleichzeitig die Hand weg. Die Welt dreht sich, und ich schwanke, während ich versuche, wieder zu Atem zu kommen. Eldas bewegt sich am Rand meines Sichtfeldes auf mich zu. Hook ist schneller.

			»Mir geht es gut.« Ich grabe eine Handfläche in das Fell des Wolfs, der bis zu meinem Oberschenkel aufragt. Er lehnt sich an mich, um mir Halt zu geben, doch ich kann es nur schwer ertragen, dass ich ihn als meine Stütze brauche. Allein dieses kleine bisschen Magie hat mich ausgelaugt. »Ich brauche … ich brauche nur eine Verschnaufpause.«

			»Das ist eine deutliche Verbesserung gegenüber dem letzten Mal.«

			»Vorsicht, Eldas, das klingt ja fast anerkennend.«

			»Nun ja, ich bin ein König, ich muss mit meiner Anerkennung sparsam umgehen.« Er rückt seinen Mantel zurecht und streicht unsichtbare Falten glatt. Eine Geste, die ich schon öfter beobachtet habe und anfange mit Unsicherheit zu verbinden. Das finde ich nahezu liebenswert.

			Ein müdes Grinsen umspielt meine Lippen. »Selbst bei Eurer Gemahlin?«

			»Vor allem bei meiner Gemahlin.« Sein Blick begegnet meinem. »Denn niemand trägt eine größere Verantwortung oder besitzt größere Macht als sie. Mit denjenigen, die am fähigsten sind, muss ich am strengsten sein.«

			»Und das klang beinahe wie ein Kompliment.«

			»Versteht es, wie Ihr wollt.« Er blickt zum Thron, als würde mein verschmitztes Grinsen ihn – den mächtigen Elfenkönig – nervös machen. »Was habt Ihr gespürt?«

			»Wieder die Welt. Aber diesmal hatte ich mehr Kontrolle darüber. Ich hatte diesmal nicht das Gefühl, als würden Aasgeier mir das Fleisch von den Knochen picken.« Das Zimmer hat aufgehört, sich zu drehen. Ich richte mich auf, muss mich nicht mehr bei Hook anlehnen.

			»Und doch hat sie Euch wieder Magie genommen«, stellt er fest. Ich nicke. Eldas runzelt die Stirn. »Morgen werden wir daran arbeiten, Eure Magie vor den Kräften zu schützen, die versuchen, sie Euch zu nehmen.«

			»Gibt es außer der Erde noch andere Kräfte, die mich aussaugen würden?«, frage ich.

			»Die Erde mag zwar die größte Kraft sein, aber Euch vor ihr zu schützen könnte sich am einfachsten erweisen. Euch vor einem Angriff eines fühlenden Wesens zu behüten ist viel schwerer.« Es klingt, als würde er aus Erfahrung sprechen.

			»Wer würde das tun?«

			»Ihr seid jetzt Königin. Und meine Gemahlin noch dazu. Beide Titel bringen Feinde mit sich.«

			»Wer sind diese Feinde? Ihr erwähnt sie nicht zum ersten Mal …«

			»Das soll nicht Eure Sorge sein.«

			»Das ist es sehr wohl.« Ich blinzele ihn mehrmals an und warte auf seine Zustimmung. Eldas presst die Lippen aufeinander.

			»Im Schloss seid Ihr in Sicherheit. Bleibt bis zu Eurer Krönung hier«, ist alles, was er dazu sagt, als er auf eine der Türen auf der anderen Seite des Zimmers zumarschiert. Es ist, als würde er davor weglaufen, sich mir zu sehr zu öffnen. Als würde ihm diese Vorstellung Angst einjagen. »Kommt morgen früh wieder.«

			»Wohin geht Ihr?«

			»Ich habe etwas zu erledigen.«

			»Vielleicht könnte ich Euch dabei helfen?«

			Er hält inne. »Habt Ihr nicht selbst alle Hände voll zu tun, den Kreislauf der Königinnen zu beenden?«

			»Und ich dachte, Ihr würdet mir bei dieser Aufgabe helfen.«

			»Ich mache Dinge auf meine Weise.« Eldas lächelt dünn.

			»Aber …«

			Er schließt die Tür fest hinter sich.

			»Na schön, dann halt nicht«, murmele ich und mache mich mit Hook auf den Weg zum Gewächshaus.

			Dort angekommen, erwartet mich Willow bereits. Jedoch geht unsere Magie-Stunde heute nur sehr langsam voran. Die neue Leidenschaft für meinen Wolf lenkt Willow von unserer Arbeit ab. Aber das ist in Ordnung – ich bin müde und könnte eine kleine Pause gebrauchen. Wir arbeiten bis Mittag, als er sich genau wie am Vortag entschuldigt, um etwas zu essen zu holen.

			Ich bin in das Tagebuch einer der früheren Königinnen vertieft und versuche, so viele Informationen wie möglich in mich aufzunehmen, als Hook die Ohren spitzt. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er aufsteht und ein leises Knurren von sich gibt.

			Am Eingang zum Labor sind Schritte zu hören.

			»Hook, was ist …« Ich erstarre.

			Harrow lehnt am Türrahmen und hält sich fest, offenbar um nicht umzufallen.
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			SIEBZEHN

			»Na, wenn Ihr nicht wie eine richtige Königin ausseht«, lallt Harrow. Sein strähniges Haar klebt an den kränklich blassen Wangen. »Und Ihr seid schon hier oben und verbringt Eure Tage mit Pflanzen statt mit Leuten.«

			»Im Gegensatz zu Leuten greifen mich Pflanzen selten an.« Ich klappe das Buch zu und widerstehe dem Drang, den Prinzen sofort zu untersuchen.

			»Da bin ich anderer Meinung«, presst er keuchend hervor.

			»Ihr braucht ärztliche Hilfe.«

			»Ich brauche Poppy. Wo ist sie?«

			»Willow erwähnte, sie gehe irgendeinem besonderen Auftrag nach.« Zumindest glaube ich, dass es das war, was er vorhin sagte. Ich war zu sehr in meine Lektüre vertieft, um auf die Einzelheiten zu achten – und Willow war mehr damit beschäftigt, Hooks Ohren zu kraulen, als auszuführen, womit Poppy gerade beschäftigt ist.

			Harrow flucht.

			»Willow wird gleich wieder hier sein …«

			»Ich will nicht die Zweitbesetzung«, erwidert Harrow wütend. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt, was ihn noch grässlicher als gewöhnlich aussehen lässt.

			»Wie wäre es dann mit einer Königin?«

			»Von Euch lasse ich mich erst recht nicht anfassen«, erwidert er, macht jedoch keine Anstalten, zu gehen.

			»Mmhmm.« Ich verdrehe die Augen darüber, wie kindisch er sich verhält, und zeige auf einen der Hocker. »Setzt Euch.«

			»Wie könnt Ihr es wagen …«

			»Wie kann ich es wagen, Euch heilen zu wollen, nachdem Ihr Euch mir gegenüber wie ein Mistkerl benommen habt?«, schieße ich zurück. »So, jetzt setzt Euch, ehe Ihr Eurer Sturheit wegen umfallt oder Euch übergebt, mein Prinz.« Er wirkt so, als wäre beides gleichermaßen möglich.

			Harrow starrt mich ausdruckslos an. Seine Augen sind glasig und trüb – vermutlich, weil er Fieber hat. So stark, wie er gerade schwitzt, kommt mir das nicht unwahrscheinlich vor. Sein Hemd bleibt erst am Türrahmen kleben und dann an seiner Haut, als er sich doch hinsetzt. Ich blättere schnell durch die Tagebücher. Auch wenn ich mich mit der Behandlung von allen möglichen Krankheiten auskenne, stecken in diesen staubigen Seiten vielleicht noch wirksamere Heilmethoden.

			Traue ich mich, ausgerechnet bei ihm meine Magie anzuwenden?

			»Habt Ihr Euch schon beim Aufwachen krank gefühlt?«

			Er gluckst und schüttelt den Kopf. Ich werfe ihm einen Blick zu. Der Hocker knarzt, als er sich an den Tisch lehnt.

			»Dann hat es erst später am Tag angefangen?«

			»Viele Dinge haben erst später angefangen … letzte Nacht, heute Morgen, irgendwann … die Zeit gleitet mir durch die Hände, Finger … Leben … ah, zur Hölle damit.« Er redet wirres Zeug.

			»Harrow, wo habt Ihr Schmerzen?«

			»Überall.« Er schnauft und sackt in sich zusammen. Sein Kopf erschlafft, doch er fängt sich schnell wieder und stützt sich noch schwerer auf den Tisch. Inzwischen bin ich bei ihm und lege ihm die Hand auf die Schulter.

			»Fass mich nicht an, Mensch.«

			»Hört auf damit«, sage ich sanfter und strenge mich an, nicht boshaft zu klingen. Ein gehässiger Teil von mir möchte ihn leiden lassen. Aber meine Ausbildung – alles, dem ich mein bisheriges Leben verschrieben habe – lässt es nicht zu. »Ich kann Euch heilen. Aber ich muss wissen, was getan werden muss. Wie es scheint, leidet Ihr an inneren Wunden, die ich nicht sehen kann. Daher müsst Ihr mir sagen, was mit Euch nicht stimmt.«

			»Ich habe zu viel gefeiert, das ist alles.«

			Ich habe ihn letzte Nacht gesehen, rufe ich mir in Erinnerung. Da sah er auch schon schlecht aus. Aber er war in Begleitung von Freunden – die haben sich doch gewiss um ihn gekümmert? Doch Aria wirkte in Anbetracht seines Zustands eher schadenfroh …

			»Ihr seht nicht so aus, als kämt Ihr von einer Feier«, murmele ich. »Ihr seht vielmehr so aus, als hättet Ihr eine Tracht Prügel abbekommen.«

			Er blickt finster. »Seid Ihr damit fertig, mich zu verspotten?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Kann ich Euch durch Spott zu einem besseren Patienten machen?«

			Harrow knurrt mich an, worauf Hook mit einem leisen, grimmigen Grollen reagiert. Harrow blinzelt überrascht und wendet sich zum ersten Mal dem Wolf zu. Er zeigt mit dem Finger auf ihn und bricht in schallendes Gelächter aus.

			»Moment mal … Ist da wirklich ein Wolf? Oder habe ich schon wieder Halluzinationen?«

			»Das ist wirklich ein Wolf.« Ich ziehe mich vorsichtig zurück, richte Harrow auf dem Stuhl auf und vergewissere mich, dass er nicht umkippen kann, während ich weg bin. »Ich hole etwas, das Euch helfen wird. Bitte werdet in den nächsten fünf Minuten nicht ohnmächtig.«

			Zielstrebig marschiere ich durch das Gewächshaus. Ich pflücke Aloe, Löwenzahn, roten Klee, Mariendistel, Brennnessel und einen großen Bund Basilikum. Zurück im Laboratorium, vermische ich das alles, außer dem Basilikum, mit Kurkuma, Honig, getrocknetem Ingwer und Weidenrinde. Während ich meine Mixtur genauer betrachte, kommt mir noch eine weitere Idee.

			Habe ich wieder Halluzinationen?, hat er gesagt. Harrow sackt auf seinem Stuhl weiter in sich zusammen. Wenn ich ihm nicht bald die Mixtur einverleibe, wird er als Häufchen Elend auf dem Boden landen. Möglicherweise als totes Häufchen Elend.

			Ich weiß nicht, was er eingenommen hat, aber ich renne wieder zurück ins Gewächshaus. Behutsam pflücke ich ein einzelnes Blatt der Herzwurzelpflanze und mische es zu den anderen Kräutern. Willow sagte, sie würde die Wirkung von Gegengiften verstärken. Sollte sich irgendetwas Verdächtiges in seinem Körper befinden, wird es hoffentlich dagegen helfen.

			Mit dem Bund Basilikum in der linken Faust lege ich die rechte Hand auf den Kessel mit der Kräutermischung. Ich hole tief Luft und wappne mich. Für eine wirksamere Mixtur schenke ich Leben, denke ich laut bei mir.

			Das Basilikum verdorrt, als ich ihm das Leben entziehe. Eine große Kraft wogt durch mich hindurch und vermischt sich mit meiner eigenen Magie. Sie wallt in mir auf, und ich drücke sie durch meine Handfläche auf den Kessel und in die Mixtur, die ich zubereitet habe.

			Stärke die Kräuter, befehle ich, während meine Magie das trübe Gebräu leuchtend grün werden lässt. Ich schnuppere vorsichtig daran. Es hat den richtigen Geruch. Alles daran scheint zu passen.

			Aber kann ich meinen Instinkten vertrauen, wenn es um Magie geht?

			Ich werfe einen Blick zurück zu Harrow. Sein Zustand verschlechtert sich rapide. Er sieht nicht einmal so aus, als könnte er noch durchhalten, bis Willow zurück ist.

			Ich muss es versuchen.

			Langsam schöpfe ich einen dicken Klacks der Mixtur in einen Becher. Ich füge gerade mal so viel Wasser hinzu, dass man sie trinken kann. Harrow sieht misstrauisch zu mir auf, als ich ihm das Gebräu vor die Nase halte.

			»Bringt Ihr mich jetzt um?«, flüstert er. »Schlagt Ihr jetzt zu, wenn ich schwach bin, um Euch an mir zu rächen?«

			»Oh, bitte. Ich habe Besseres zu tun, als Euch umzubringen.« Ich führe den Becher an seine Lippen. »Trinkt. Und wagt es ja nicht, Euch über den Geschmack zu beschweren. Ihr könnt von Glück reden, dass ich Honig daruntergemischt habe.«

			Auch wenn ich es eigentlich nicht für den Geschmack getan habe, denn Honig ist ein guter Entzündungshemmer und mindert Infektionen. Aber Harrow weiß das bestimmt nicht, und ich lasse ihn lieber glauben, ich hätte ihm damit einen Gefallen getan.

			Harrow trinkt langsam. Er schluckt, und Farbe kehrt allmählich in sein Gesicht zurück. Ich kann fast dabei zusehen, wie sein Fieber sinkt. Er setzt sich aufrechter hin und wischt sich die Stirn.

			Ich fülle einen zweiten Becher mit dem Trank. Schon wieder habe ich problemlos Magie angewandt. Letzte Nacht, heute Morgen … von dem missglückten Versuch abgesehen, einen Ast im Schattennebel zu erschaffen, werde ich besser. Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für mich. Wenn ich mir nicht endlos den Kopf zerbreche oder in Panik gerate, scheinen meine Hände zu wissen, was sie tun müssen.

			Es wäre töricht, zu glauben, ich könnte den Rotholzthron ebenso mühelos bezwingen. Dennoch ist es ein gutes Gefühl, wenn etwas zur Abwechslung klappt.

			Harrow beäugt den zweiten Becher viel misstrauischer als den ersten. Auch wenn es mir zuwider ist, muss ich es wohl als ein gutes Zeichen ansehen, dass er wieder streitlustig und ganz der Alte ist.

			»Was ist da drin?« Er schnuppert an dem Gebräu.

			»Ihr habt alle Zutaten gesehen, die ich hineingegeben habe. Ich bezweifle, dass Ihr verstehen würdet, warum. Aber das müsst Ihr auch nicht – trinkt einfach. Je mehr Ihr Euch davon einverleibt, umso besser.«

			»Es schmeckt widerlich.« Harrow rümpft die Nase, während er einen Schluck von meinem Aufguss trinkt.

			»Aber es wirkt offensichtlich.« Ich verschränke die Arme, kehre ihm den Rücken zu und widme mich wieder den Tagebüchern. In Harrows Anwesenheit bin ich zu nervös, um mich zu konzentrieren, weswegen ich nur so tue, als würde ich in ihnen lesen. Immer wieder schaue ich zu ihm herüber, um sicherzugehen, dass meine Magie ihn nicht unerwartet umbringt.

			»Warum habt Ihr mich geheilt?« Seine Frage reißt mich aus meinen Gedanken, und ich begegne seinem Blick. Ohne dieses bösartige Lächeln, das er seit unserer ersten Begegnung im Gesicht trägt, sieht er viel jünger aus.

			»Weil es das Richtige war«, sage ich schließlich. »Weil das meine Aufgabe ist.«

			»Ich glaube kaum, dass mein ältester Bruder das ebenfalls als Eure Aufgabe betrachten würde.«

			»Ältester Bruder?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch und konzentriere mich auf diese neue Information, statt darüber nachzudenken, dass Eldas meine Handlungen kontrolliert. Ich werde nicht zulassen, dass ausgerechnet Harrow das Fundament erschüttert, auf dem Eldas und ich derzeit stehen. »Von Euch gibt es noch mehr?«

			»Tut wenigstens so, als würdet Ihr Eure Enttäuschung darüber verbergen.« Er verdreht die Augen. »Eldas ist der Älteste, dann kommt Drestin und dann ich.«

			»Habt Ihr alle dieselbe Mutter und denselben Vater?«

			»Was ist das denn für eine Frage? Ja, wir haben alle dieselben Eltern.«

			»Ich weiß, dass Eure Mutter nicht die letzte Menschenkönigin war.« Meine Hand ruht leicht auf Alices Tagebuch. Sie scheint eine … seltsame Beziehung mit dem vorherigen Elfenkönig gehabt zu haben.

			»Ach, forscht Ihr über unsere Abkunft nach, weil Ihr wissen wollt, ob Ihr Eldas’ kleine schreiende Brut austragen müsst? Macht Euch keine Sorgen, der Elfenkönig nimmt sich eine Geliebte, um seine Erben zu zeugen.«

			Ich ignoriere die Bemerkung. Schließlich werde ich nicht lange genug hier sein, um mich damit auseinandersetzen zu müssen, wer für die Zeugung von Erben verantwortlich ist. Zum Glück ist das Thema des Vollzugs unserer Ehe weder in Gesprächen noch in den Tagebüchern, die ich gelesen habe, aufgekommen. In den Geschichten, die ich als Mädchen gelesen habe, waren die Untertanen sehr viel interessierter an den nächtlichen Aktivitäten ihrer Herrscher. Mich beruhigt, dass sich das hier nicht bewahrheitet hat. »Wo ist Drestin?«

			»Er ist draußen in Westwall.« Harrow nimmt einen weiteren Schluck von seinem Heiltrank. »Oh, stimmt ja, Ihr wisst nichts über uns. Lasst es mich Euch erklären.«

			»Ich kann es selbst herausfinden«, erwidere ich barsch.

			»Westwall ist die Festung entlang der großen Mauer, die an die Wälder der Fae grenzt«, erklärt er dennoch. »Sie wurde vor ein paar Hundert Jahren gebaut und hält ihre internen Machtkämpfe von unserem Reich fern. So eine ehrenhafte Ernennung für den edlen Drestin.« Harrow blickt in die Ecke des Raums, wütend auf etwas, das ich nicht sehen kann.

			Ich lache leise und schüttle den Kopf.

			»Was ist so lustig?«

			»Ihr erinnert mich an eine Freundin, das ist alles. Sie hat zwei Schwestern, und ihre Auseinandersetzungen sind legendär.« Wie es Emma wohl geht? Ich hoffe, ihrem Herzen geht es gut genug, dass sich Ruth nicht bei jeder Gelegenheit vor Sorge verrückt macht. Sie müsste ausreichend Medizin für ein paar Tage haben … aber sobald sie ihr ausgeht, wird sie die Fähre nach Lanton nehmen müssen, um mehr zu besorgen. Jetzt ist es mein Herz, das für Emmas leidet.

			»Vergleicht mich nicht mit den Menschen und ihren jämmerlich primitiven Problemen.«

			Ich lache laut auf. »Verzeiht mir, oh mächtiger Elfenprinz. Denn Ihr seid uns niederem Volk ja so überlegen, wenn Ihr offensichtlich einfach nur eifersüchtig auf Eure Brüder seid.«

			»Ihr wisst nichts über mich.« Harrow schleudert den Becher durch den Raum. Die wenige Flüssigkeit, die noch übrig war, spritzt überallhin, ehe der Becher mit einem lauten Knall auf dem Boden zerspringt.

			Ich schrecke zusammen, bemühe mich aber sofort, Haltung zu bewahren.

			»Mach das sauber, Mensch.« Er zeigt auf die Sauerei, die er angerichtet hat, und stürmt auf die Tür zu.

			Harrow bleibt wie angewurzelt stehen, als Hooks Knurren zu einem wütenden Bellen wird. Er dreht sich um, und in dem Moment, als sein Blick den des Wolfs trifft, springt Hook nach vorne.

			»Hook, nein!«, schreie ich. Magie pulsiert in mir. Ich sehe, wie der Trank, den ich für Harrow zubereitet habe, dampfend vom Boden aufsteigt und sich in Luft auflöst. Das Gleichgewicht erfüllt meine Forderungen instinktiv – der Heiltrank im Austausch gegen eine Schutzmauer.

			Auch wenn es unmöglich erscheint, schießen Pflanzen aus den Holzdielen vor dem Wolf nach oben. Hook bleibt wie angewurzelt stehen und bellt die Mauer aus Schösslingen an, die ich zwischen ihm und Harrow errichtet habe. Mit seinen goldfarbenen Augen blickt er zu mir zurück, während Harrow zwischen uns hin- und hersieht.

			»Hook, nein«, wiederhole ich mit ruhiger Stimme, obwohl ich gerade Magie angewendet habe. Wie habe ich das hinbekommen? Zum Glück zieht Hook sich zurück.

			»Ihr …« Harrows Augen werden fast ebenso groß wie seine spitzen Ohren.

			»Das ist das zweite Mal, dass ich Euch heute das Leben rette. Ein Dankeschön wäre angebracht«, sage ich mit zusammengekniffenen Augen.

			Doch Harrow bedenkt mich lediglich mit einem wütenden Blick und verschwindet rasch. Dann lässt er mich mit der aufregenden und Ehrfurcht gebietenden Magie zurück, die immer noch in meinen Fingern kribbelt.
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			ACHTZEHN

			Ich erzähle Willow nicht, was zwischen Harrow und mir vorgefallen ist. Warum, weiß ich nicht genau. Denn ich bin mir sicher, dass Willow für mich Partei ergreifen würde und stolz auf den geglückten Einsatz meiner Magie wäre.

			Aber das zwischen uns hatte etwas Privates. Ich habe das starke Gefühl, Harrow würde nicht wollen, dass andere über seinen verletzlichen Zustand Bescheid wissen. Und so gerne ich darüber hinwegsehen würde, ich kann es einfach nicht. Die Privatsphäre meiner Patienten und Patientinnen ist mir heilig, sowohl in der Natürlichen Welt als auch in Midscape.

			Und so gehen Willow und ich am Ende des Tages unserer Wege, ohne dass er auch nur das Geringste ahnt. Auf die Frage, was mit den Dielenbrettern, die Willow mit seiner wilden Magie in Ordnung bringen musste, geschehen sei, rede ich mich damit heraus, dass etwas bei der Zubereitung eines Tranks schiefgegangen sei.

			Ich arbeite noch bis spät in die Nacht und stehe im Morgengrauen auf. Auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen durchforste ich die Tagebücher, die ich aus dem Laboratorium mitgenommen habe. Ich muss herausfinden, wie man ein Gleichgewicht zwischen der Königin, dem Rotholzthron und den Jahreszeiten schaffen könnte. Mit Alices Tagebuch fange ich an. Doch die Qualität ihrer Einträge nimmt mit dem Alter ab.

			Ihre Schrift ist zittrig. Die einst meisterhaften Zeichnungen sind nur noch grobe Skizzen, tatterig und schwer zu entziffern. Ohne Vorwarnung hören sie schließlich ganz auf.

			Die Vorstellung von ihr erfüllt meine Brust mit solch einem tiefen Schmerz, wie ich ihn noch nie zuvor gespürt habe. Ich kann sie in diesem Labor sehen, wie sie ihren Fingern das letzte bisschen Kraft abringt, solange sie überhaupt noch können. Ich male mir aus, wie ihre Hände zittern, bis sie keinen Stift mehr halten kann. Ich stelle sie mir ganz allein vor; wie sie sich nach ihrem Bruder – nach dem Trost einer Familie – und danach sehnt, noch ein letztes Mal die salzige Luft von Capton einzuatmen.

			Vor meinem geistigen Auge sehe ich mich selbst in neunzig Jahren, wie ich an diesem kalten Ort verkümmere und nur die Qualen des Rotholzthrons meine Tage füllen. Es ist ein kalter und düsterer Gedanke, den ich zusammen mit Alices Tagebuch beiseitezuschieben versuche.

			Danach lese ich die Schriften der Königinnen vor Alice. Da ich keine persönliche Verbindung zu ihnen habe, ist es leichter, durch die Seiten zu blättern, die mich ihrem Tod entgegenbringen. Nach dem dritten Tagebuch – das mit den liebevollen Notizen über die Rosen – habe ich es endlich geschafft, mich emotional abzuhärten.

			Selbst im Angesicht des Todes brach es dieser Königin das Herz, ihren König verlassen zu müssen.

			Als es an meine Tür klopft, reiße ich mich los und reibe mir dir Augen. Hook hat sich wieder am Fuße meines Bettes zusammengerollt. Er versucht mittlerweile gar nicht erst, seine Schnauze auf die Seiten meines Buchs zu legen oder mich anzustupsen, damit ich ihm Aufmerksamkeit schenke.

			»Seid Ihr wach?«, fragt Rinni durch die Tür.

			»Ja.« Ich strecke die Arme über den Kopf, und meine Wirbelsäule knackt mehrmals.

			Rinni tritt ein. »Ich wollte Euch nur wissen lassen, dass sich eine dringende Angelegenheit ergeben hat.«

			»Ach?«

			»Wie es scheint, ist gestern Abend eine Delegation des Fae-Königs eingetroffen«, erklärt sie.

			»Ich dachte, es gebe keinen Fae-König, nur eine Menge Streitigkeiten zwischen den Clans?«

			»Hin und wieder gelingt es ihnen, sich zusammenzuraufen und einen der Ihren zum König zu ernennen, um dem Rest der Welt zu versichern, dass sie präsentabel sind. Von allen hat sich der regierende König bisher am längsten halten können, aber wir werden sehen, wie nachhaltig seine Herrschaft sein wird. Keiner von ihnen hat je lange genug an seiner Macht festhalten können, um es bis zum Rat der Könige zu schaffen.« Rinni zuckt mit den Schultern. »Aber wie dem auch sei, Eldas hat mich geschickt, um Euch mitzuteilen, dass er Euch heute Morgen nicht wie geplant treffen kann.«

			»Na gut.« Ich springe von meinem Bett. »Was habt Ihr heute vor?«

			»Was habe ich … heute vor?«

			»Habt Ihr zu tun?«, formuliere ich meine Frage um.

			Hook streckt sich mit einem leisen Winseln und schüttelt sein Fell aus.

			»Normalerweise würde ich Eldas bei dem Treffen mit der Delegation zur Seite stehen … aber er hat mich damit beauftragt, Euch zu betreuen.«

			»Es ist schwer zu sagen, ob Ihr darüber verärgert oder erfreut seid.« Ich grinse.

			Rinni reagiert gereizt. »Ich …«, sie räuspert sich, »… es ist mir eine Ehre, Euch zu beschützen, Eure Majestät.«

			»Wirklich?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch und gehe in mein Ankleidezimmer. Ich lasse die Tür offen, damit ich weiter mit ihr sprechen kann, während ich mich anziehe. »Es ist mir immer noch nicht klar, ob Ihr mich mögt.«

			»Es ist nicht meine Aufgabe, Euch zu mögen, es ist meine Aufgabe, Euch zu dienen.«

			»Ja, aber …« Ich strecke den Kopf heraus, und Rinni blickt sofort missbilligend auf meine nackten Schultern. »Es wäre mir viel lieber, wenn Ihr mich mögen würdet. Wenn nicht, können wir bestimmt eine andere Leibwache finden, die mir wohlgesinnt ist.«

			Sie schnaubt und verzieht die Lippen. »Ich habe es Euch doch bereits gesagt – ich habe nichts gegen Euch.«

			»Oh, gut. Und Ihr seid sicher, dass ich Euch nicht von bedeutenderen Dingen abhalte? Ihr scheint jemand recht Wichtiges zu sein.«

			»Ich bin die rechte Hand des Königs.« Ihre Worte lassen mich innehalten. Sie wecken die Erinnerung daran, wie Rinni seine Wange gestreichelt hat. Ich frage mich unwillkürlich, ob zwischen ihnen nicht doch mehr als Freundschaft besteht, Harrow hatte erwähnt, dass der Elfenkönig sich eine Geliebte nimmt … »Aber das ist genau der Grund, warum er Euch in meine Obhut gibt. Es gibt niemand anderen, dem er Euren Schutz anvertrauen würde.«

			Ich kann mich nur mit Mühe zurückhalten, sie zu fragen, ob sie etwas wegen Harrow unternehmen kann.

			»Na gut, ich möchte heute meine Gemächer einrichten. Ihr sagtet, dass das etwas wäre, was Königinnen tun dürfen.« Ich trete aus dem Ankleidezimmer. Rinni und Hook neigen beide den Kopf, als würden sie einander spiegeln. Ich kann kaum ein Lachen über die beiden unterdrücken.

			»Ja, aber für gewöhnlich tun sie es nach der Krönung, wenn sie in die Stadt gehen können.«

			»Dann muss ich also drei Monate ohne Möbel auskommen?«

			Rinni presst die Lippen zusammen. »Ich habe eine Idee: Wenn ich mich nicht irre, wird das Mobiliar der früheren Königinnen irgendwo im Schloss gelagert. Warum schaut Ihr Euch nicht erst mal dort um?«

			»Na schön, bringt mich dorthin.«

			Wir streifen durch das leblose Schloss zu einem Hinterzimmer. Es wird offensichtlich als Lagerraum benutzt, ist aber so groß wie ein kleiner Ballsaal. Darin tanzen jedoch nur aus Laken bestehende Gespenster, die von den Möbeln darunter aufgerichtet werden.

			»All das … gehörte früheren Königinnen?«

			»Soweit ich weiß.«

			Es gleicht einem Friedhof. Mit makabrer Neugierde ziehe ich das erste Laken herunter und enthülle ein weiches braunes Ledersofa. Es ist nur ein Möbelstück, rede ich mir gut zu. Doch ich kann die Vertiefung sehen, wo die Königin früher gesessen haben muss.

			Ich erschaudere und lasse das Laken herunter. Im Raum ist es auf einmal sehr viel kälter.

			»Ich glaube, ich hätte gerne meine eigenen Möbel.«

			»Aber …«

			Ich drehe mich zu Rinni um. »Können wir uns nicht nach draußen schleichen? Ich kann meinen Kopf bedecken, mein Haar wegstecken und …«

			»Eure Augen«, unterbricht mich Rinni.

			»Was?«

			»Eure Augen verraten Euch. Elfen haben blaue Augen.«

			Ich fluche leise. »Von den Möbeln kann ich keine benutzen …« Ich schüttele den Kopf. »Es war einen Versuch wert, danke, aber ich kann nicht … Es wäre seltsam. Als würde ich mit Gespenstern zusammenleben.« Rinni seufzt mitfühlend. Zumindest versteht sie offenbar, warum ich ihren Vorschlag nicht annehme. »Seid Ihr wirklich sicher, dass ich nicht in die Stadt gehen und mir eigene Möbel besorgen kann?«

			Sie hält inne und fingert am Heft ihres Schwerts herum.

			»Rinni?«

			»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, wenn wir sehr vorsichtig sind.« Ein unsicherer Blick tritt in Rinnis Augen, als hätte sie auf einmal Bedenken, überhaupt etwas gesagt zu haben.

			»Ach?«, ermuntere ich sie, weiterzusprechen.

			»Ich werde es Euch unterwegs erklären.« Rinni bedeutet mir, ihr zu folgen, und ich laufe schnell neben ihr her.

			Der Plan scheint recht einfach zu sein.

			Rinni bringt mich zu ihrem Zimmer, wo ich mein Kleid gegen ein paar ihrer Sachen tausche. Ihre Gemächer sind schlicht eingerichtet, und ich wundere mich gar nicht erst über die Ständer voller Waffen. Mit der Staffelei und den Farbpaletten habe ich jedoch nicht gerechnet. Da Rinni jedoch kein Wort darüber fallen lässt, sage ich auch nichts dazu. Möglicherweise ist es ein Geheimnis, dass die rechte Hand des Königs auch Künstlerin ist. So oder so möchte ich den Frieden zwischen uns nicht aufs Spiel setzen.

			Ich stecke mein Haar sorgfältig unter eine Mütze. Obwohl mich noch niemand kennt, meint Rinni, dass meine feuerroten Locken zu auffällig sind, um sie offen zu zeigen. Doch ein paar Strähnen schwirren trotz allem hartnäckig um meine Ohren herum.

			Eine grün getönte Brille rundet meine Aufmachung schließlich ab. Da alle Elfen dieselbe Augenfarbe haben, halten es anscheinend manche für schick, Brillen mit farbig getönten Gläsern zu tragen. Mir kommt es so vor, als würde ich eines der Buntglasfenster aus dem Tempel der Wächter im Gesicht tragen, aber wenn ich mich auf diese Weise problemlos aus dem Schloss schleichen kann, werde ich mich nicht daran stören.

			»Das müsste hinhauen.« Rinni schätzt mich ein letztes Mal ab. Sie hat ihre Uniform abgelegt und ist jetzt schlicht gekleidet.

			»Das wird toll.« Ich betrachte mich in ihrem hohen, schmalen Spiegel. »Sollen wir?«

			»Noch eine Sache.« Rinni sieht Hook an. »Er muss hierbleiben.«

			Ich presse die Lippen zusammen. »Hook ist …«

			»Hook wird schon sehr bald als der Wolf der Königin erkennbar sein.« Rinni verschränkt die Arme über der Brust. »Wenn wir Euer Haar nicht zeigen können, dann gilt das auch für Hook.«

			Mit einem Seufzer wende ich mich an Hook. »Du darfst leider nicht mitkommen.« Er winselt. »Nein, ich bestehe darauf. Rinni hat recht, es geht nicht anders.« Ein Bellen. »Nicht in diesem Tonfall. Du gehst sofort zurück in meine Gemächer.«

			Er gibt ein trotziges Jaulen von sich und hüpft im Zimmer umher. Ehe ich ihn aufhalten kann, schimmert die Luft, die Schatten werden länger, und der Wolf schlüpft zwischen ihnen ins Nichts. Rinni ist ebenso erstaunt wie ich.

			»Was habt Ihr getan?«, flüstert sie.

			»Ich … ich weiß es nicht.« Panik steigt mir in die Kehle und kommt als ein leises »Hook?« heraus. Nichts. »Hook, komm zurück.« Ich halte mir die Hände an die Lippen und stoße einen schrillen Pfiff aus. »Hook, komm zurück.« Der Wolf kommt wie auf Befehl zurückgesprungen, und ich grabe die Finger in sein Fell. »Guter Junge. Hast du meinen Pfiff gehört? Du bist wirklich der Allerbeste!«

			»Also, das ist nützlich«, sagt Rinni beeindruckt. »Ein schattenwandelnder Wolf … Jetzt habe ich wirklich alles gesehen.«

			»Na gut, Hook, geh zurück und spiel im Schattennebel. Ich rufe dich später.«

			Er gehorcht, und Rinni und ich machen uns auf in Richtung der hinteren Korridore des Schlosses. Alle Wege führen zum großen Atrium mit den beiden Türen, die Rinni mit Magie öffnet.

			Als wir endlich die Stadt betreten, hole ich tief Luft. Ich strecke die Arme über den Kopf und stelle mich auf die Zehenspitzen, als würde ich den Frühling mit einer festen Umarmung begrüßen. Die Tage werden zweifellos wärmer, auch wenn sie für meinen Geschmack immer noch ein wenig zu kalt sind und eisig bei Nacht.

			»Ihr macht einen glücklichen Eindruck«, merkt Rinni schließlich an, als wir um den großen See in der Mitte der Stadt herumlaufen.

			Der Frost ist von den Statuen verschwunden, sodass ihre Details klarer zu erkennen sind. Die Königin kniet nicht einfach nur … es sieht so aus, als würde sie etwas vergraben. Könnte das sein? Unter ihren Händen mach ich einen großen Erdhaufen aus sowie einen kleinen Setzling, der mir fast … vertraut vorkommt? Diese Blätter habe ich doch schon mal gesehen? Es ist mir jedoch ein Rätsel, was es bedeuten könnte, dass sie etwas vergräbt, geschweige denn, was sie da vergräbt. Danach werde ich in den Tagebüchern suchen müssen.

			Vermutlich pflanzt die Königin nur einen Gedenkbaum oder dergleichen. Ich wende meine Aufmerksamkeit rasch wieder Rinni zu.

			»Es ist nett, aus dem Schloss zu kommen.« Ich mustere ihr Gesicht und suche nach einem Hinweis, dass sie von meiner Flucht vor zwei Tagen weiß, kann jedoch nichts entdecken.

			Sie denkt anscheinend mehrere Schritte lang darüber nach, was sie darauf erwidern soll. »Ich kann verstehen, dass es Euch so vorkommen mag, als wärt Ihr eine Art Geisel. Vor allem vor der Krönung. Aber sobald Ihr Midscape richtig vorgestellt wurdet, könnt Ihr Quinnar ganz nach Belieben erkunden. Frühere Königinnen machten sogar Ausflüge zu den verschiedenen Festungen und Ländereien des Elfenkönigreichs … oder zum königlichen Cottage. Und natürlich werdet Ihr jedes Jahr durch den Schattennebel gehen, um mit der Natürlichen Welt zu kommunizieren.«

			Ich spitze den Mund. Ich verstehe, was sie mir damit sagen will – wie sie denkt. Ich sehe zu der langen Treppe auf, die zum Gebirgstunnel führt, mein Weg zurück zur Natürlichen Welt.

			»Rinni, warum wolltet Ihr Soldatin werden?«, frage ich.

			»Ich … Weil mein Vater Soldat war und er kein anderes Kind hatte«, erwidert sie und spannt dabei leicht die Schultern an.

			»Dann wurde es also immer von Euch erwartet?«, frage ich weiter. Sie nickt. »Wenn Ihr sein könntet, was immer Ihr wolltet … was wärt Ihr dann?« Nach dem, was ich in ihrem Zimmer gesehen habe, kenne ich die Antwort vermutlich schon.

			»Soldatin wie mein Vater und sein Vater vor ihm. Ich komme von einer langen Linie von Soldaten und Soldatinnen, die den Elfenkönigen seit Jahrhunderten dienen.«

			»Nein.« Ich bleibe stehen, und Rinni ebenfalls. »Was wollt Ihr? Vergesst Eure Familie. Stellt Euch einen Moment lang vor, Ihr wärt ein Waisenkind und hättet keine Ahnung, wer Eure Eltern waren oder was sie getan haben. Was wärt Ihr dann?«

			Rinni presst die Lippen aufeinander. Offensichtlich ist ihr die Frage unangenehm. Doch sie scheint sich dennoch Mühe zu geben.

			»Malerin«, sagt sie schließlich. »Aber …«

			»Kein Aber«, unterbreche ich sie. »Ihr wollt Malerin sein. Ihr seid Soldatin, weil das von Euch erwartet wird. Und das ist in Ordnung.« Ich versuche, sie nicht dafür zu verurteilen. Ich muss auch an Willow denken, der in die Fußstapfen von Poppy und Poppys Großeltern tritt. Elfen scheinen Dinge gerne aus Tradition zu tun. »Aber Ihr habt diese Entscheidung eigentlich nicht selbst getroffen. Ihr habt Euch dafür entschieden, weil es Eure Familie vermutlich nicht gut aufgenommen hätte, wenn Ihr keine Soldatin geworden wärt.«

			Sie seufzt und marschiert weiter, als könnte sie diese Unterhaltung einfach hinter sich lassen. Ich bin noch nicht bereit aufzugeben, aber ich ändere meine Strategie.

			»Ich will Euch nicht angreifen oder vor den Kopf stoßen«, sage ich.

			»Das würde ich nicht zulassen«, murmelt sie.

			»Gut!« Ich lache und schenke ihr ein Lächeln, was sie mit einem kaum merklichen Grinsen erwidert. »Damit will ich nur sagen … dass wir nicht so verschieden sind. Und aus diesem Grund könnt Ihr vielleicht verstehen, wie ich mich fühle. Ich hatte auch eigene Träume, Rinni. Ich hatte einen Laden. Ich wollte Menschen mit meinen Fähigkeiten als Heilerin helfen. Die ganze Stadt war auf mich angewiesen und hat in mich investiert, damit ich es tun konnte. Dieser Beruf – Heilerin – war mein Malen. Aber die Welt wollte, dass ich etwas anderes bin.

			Von daher bin ich zwar nicht im buchstäblichen Sinne eine Geisel. Aber es kann sich so anfühlen. Vor allem, weil das Leben, das ich mir vorgestellt hatte, jetzt unerreichbar für mich ist.«

			Rinni seufzt und fährt sich durch ihr blau gesträhntes Haar. »So erklärt, kann ich Euch verstehen, glaube ich.«

			»Danke.« Ich stupse sie an, und Rinni sieht mich überrascht an. Ich schenke ihr ein strahlendes Lächeln. »Ich schätze es sehr, dass Ihr Euch so bemüht.«

			Sie wird ein wenig rot. Schockiert es sie, dass ihr jemand ein Kompliment macht?

			»Jedenfalls«, sagt Rinni rasch. »Wir sind hier.«

			»Hier?«

			»Der beste Tischler in Quinnar.«

			Der Laden des Tischlers ist voller Schaustücke und Bücher mit Zeichnungen aufwendiger Möbel. Sägespäne schweben aus der Holzwerkstatt im hinteren Teil herein, und der Tischler macht sich sofort daran, alle Arbeitsflächen penibel abzustauben. Ich sehe mich um und entscheide mich für ein paar bereits fertige Möbelstücke, statt mir etwas speziell tischlern zu lassen.

			»Ich vermute, er weiß, wer ich bin«, sage ich zu Rinni, als wir den Laden verlassen.

			»Vielleicht – oder eher wahrscheinlich, nachdem er mich mit Euch gesehen hat. Aber er stammt aus einer langen Linie von Kunsttischlern«, erwidert sie. Warum überrascht mich das nicht? »Sie arbeiten seit Generationen für das Schloss, daher vertraue ich auf seine Diskretion. Sonst hätte ich Euch nicht hierhergebracht.«

			Wir sind bereits auf halbem Weg zurück zum Schloss, als sie stehen bleibt. »Oh, es gibt da etwas, das Ihr probieren solltet.«

			Wir bahnen uns einen Weg durch die Menge von Leuten auf der Straße. Im Tageslicht ist Quinnar eine völlig andere Stadt. Elfen eilen geschäftig hin und her und Karren reihen sich vor den Geschäften auf. Hier wird alles von Speisen über Juwelen bis hin zu fragwürdigen Heiltränken verkauft, bei denen selbst ich die Nase rümpfe.

			Rinni führt mich zu einem Stand, wo eine Frau Teigtaschen auf einer runden gusseisernen Platte zubereitet. Rinni bestellt zwei, und die Verkäuferin nimmt den vorbereiteten Teig, schneidet ihn in zwei Stücke und füllt ihn mit Käse. Nach einer weiteren Minute auf der heißen Platte überreicht sie Rinni den geschmolzenen Leckerbissen.

			»Hier. Das ist eine meiner Lieblingsspeisen, wenn ich im Frühling in der Stadt auf Patrouille bin«, erklärt Rinni, als wir hinüber zum Seeufer gehen und uns auf eine Bank setzen. »Kurz vor den Frühlingsriten fangen sie damit an, sie zuzubereiten.«

			»Was sind die Frühlingsriten?« Harrow erwähnte sie auch schon mal.

			»Ein großes Kunstfest, um den Frühling wieder auf der Welt willkommen zu heißen. Für gewöhnlich sind die Grenzen des Königreichs dann offen … das ist vermutlich der Grund, warum die Fae-Delegation hier ist. Es wird Musik- und Tanz-Veranstaltungen, Theateraufführungen, Gesang und Lesungen geben.« Rinni seufzt sehnsüchtig. »Es wird Euch sehr gefallen. Und in der Feuernacht wird der Himmel zur Leinwand, und der Elfenkönig bemalt sie mit lodernden Farben.«

			»Wortwörtlich?«, muss ich unwillkürlich fragen.

			»Natürlich.« Rinni lacht. »Eldas ist der mächtigste unter uns und steht dem Schleier am nächsten. Es gibt fast nichts, was er nicht kann.«

			Ich versuche, mir auszumalen, wie Eldas mit Feuer den Himmel bemalt. Wie seine geschickten Hände magische Bilder in die Luft zeichnen. Rinni sieht nach oben, als könnte sie die strahlenden Pinselstriche dort bereits sehen. In ihren Augen liegt Bewunderung. Bei diesem Anblick zieht sich mein Magen zusammen – ein Gefühl, das ich sofort beiseiteschiebe.

			»Wann findet es statt?«

			»Meistens ein oder zwei Wochen nach der Krönung.«

			»Oh.« Ich starre auf das Essen in meinen Händen und unterdrücke meine Enttäuschung. Ich werde nicht sehen, wie Eldas Himmelsgemälde aus Feuer malt. Ich muss nach Hause und mich um meine Patientinnen und Patienten kümmern. Aber ich will die Frühlingsriten auch gar nicht sehen – denn dann wäre ich zu lange in Midscape geblieben und könnte nie wieder in meine Welt zurückkehren.

			»Stimmt etwas damit nicht?«, fragt Rinni, die meine Miene missversteht und auf die gebackene Teigtasche deutet. »Ich verspreche Euch, es schmeckt sehr gut.«

			»Oh, da bin ich mir sicher.« Schnell nehme ich einen Bissen. Das Gebäck ist außen knusprig, aber innen weich und fluffig. Die leicht verkohlten Stellen an der Kruste sorgen für ein leckeres Röstaroma, das gut zu dem Mais im Teig passt. Als ich versuche, ein weiteres Stück abzubeißen, zieht der Käse zwischen der Teigtasche und meinem Mund lange Fäden, und Rinni und ich müssen lachen.

			Einen Moment lang vergesse ich, wer und wo ich bin.

			Als mir das bewusst wird, ist das Käsegebäck schon weg und der sorglose Moment gleich mit dazu. Doch für einen kurzen Augenblick war alles gar nicht so schlimm. Eigentlich überhaupt nicht. Ich habe etwas Köstliches gegessen und mit einer Freundin gelacht. Wir haben das Wetter und die leise Geschäftigkeit der Stadt um uns herum genossen.

			Es war eine zufällige Freude. Ein kurzer Blick in das, was mein Leben hätte sein können … was es vielleicht hätte sein sollen, wenn ich schon die ganze Zeit darauf vorbereitet gewesen wäre. Wenn ich hierhergekommen wäre, bereit, Königin zu sein, würde ich meine Zeit nicht damit verbringen, nach einer Möglichkeit zu suchen, den Kreislauf zu beenden. Stattdessen würde ich mein neues Leben erkunden und es genießen.

			Ich seufze, als mein Blick zu der Öffnung im Berg schweift, die zum Schattennebel führt.

			»Wir sollten zurück zum Schloss gehen«, sage ich.

			»Ja, bevor Euch jemand erkennt.«

			Jetzt machen wir uns wirklich auf den Rückweg – bis mir etwas ins Auge fällt und ich abrupt stehen bleibe.

			Hinten in einer Gasse zwischen zwei Gebäuden steht Aria. Während sie unruhig und nervös um sich blickt, spricht sie mit einem geschmeidigen Wesen mit Libellenflügeln, aus dessen Kopf ein Geweih sprießt. Ich sehe, wie der gehörnte Mann Aria einen kleinen Beutel reicht.

			Dann begegnet ihr Blick meinem. Sie erstarrt, und ich drehe mich schnell weg. Mit mehreren raschen Schritten hole ich Rinni ein.

			»Geht es Euch gut?«

			»Ja, alles in Ordnung.« Ich taste den Rand meiner Mütze nach verirrten Strähnen ab. In dieser Aufmachung kann sie mich doch bestimmt nicht erkannt haben, oder? »Ich dachte, ich hätte etwas Merkwürdiges gesehen – aber hier kommt mir vieles seltsam vor.« Ich lächele gezwungen, und Rinni grinst.

			»Wir sind schon bald wieder im Schloss.« Sie zeigt mit dem Kopf auf die hoch aufragende Festung vor uns und macht zwei große Schritte vorwärts. »Das ist Euch zumindest ein wenig vertraut …«

			Plötzlich wird eine verschwommene Gestalt in meinem Augenwinkel zu einem festen Körper direkt hinter mir. Eine Hand hält mir einen nassen Lappen über den Mund, ehe ich etwas sagen kann. Der Geruch von etwas Scharfem und Würzigem steigt mir in die Nase, und ich halte instinktiv den Atem an.

			Doch es ist zu spät.

			Ich weiß nicht, worin der Lappen getränkt worden ist, aber es kann nichts Gutes sein. Meine Muskeln erschlaffen, und meine Sicht verschwimmt. Meine Lungen brennen bereits vom Luftanhalten. Nur wenn ich jetzt Atem hole, wird mein Bewusstsein vollends schwinden.

			Ich verliere Rinni aus den Augen, als ich zwischen zwei Gebäude gezerrt werde.

			Ich kann nicht einmal schreien.

		

	
		
			[image: ]

			NEUNZEHN

			Ich werde immer weiter von den Straßen der Stadt weggezerrt. Das helle Tageslicht schwindet. Vor mir taucht eine Gestalt auf – Hörner und ein kantiges Gesicht, hauchdünne Flügel, die sich unnatürlich aus seinem Rücken erstrecken.

			Das Wesen, das ich mit Aria zusammen gesehen habe.

			»Drück es ihr weiter aufs Gesicht, sie ist immer noch wach«, zischt ein Mann.

			Ich blinzele langsam und kämpfe gegen das Bedürfnis an, Luft zu holen. Meine Lungen rebellieren. Bald werde ich atmen müssen. Wenn sie glauben, dass ich das Bewusstsein verloren habe, werden sie hoffentlich den Lappen wegnehmen.

			So natürlich wie möglich schließe ich die Augen und mache mich schwer. Eldas hatte mich gewarnt, dass ich Feinde haben würde. Warum habe ich nicht auf ihn gehört? Warum habe ich seine Warnung nicht ernster genommen?

			Wir bleiben stehen, als ich in der Ferne Schreie höre. Panische, verstümmelte Worte. Es dauert nicht lange, bis die Dunkelheit hinter meinen Augenlidern nicht mehr lediglich vorgetäuscht ist. Gleich werde ich ohnmächtig.

			Doch genau in dem Moment, als ich schon glaube, den Kampf mit meinem Bewusstsein verloren zu haben, wird der Lappen weggenommen. Mit aller Kraft unterdrücke ich den Drang, nach Luft zu schnappen, und atme stattdessen langsam ein, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.

			»Geh und lenk sie auf eine falsche Fährte.« Meine Augen sind immer noch geschlossen, aber ich kann den gehörnten Mann an seiner Stimme erkennen. »Ich verstecke sie.«

			»Du hast keine Ritumantie vorbereitet«, zischt eine andere Stimme so leise, dass ich die Worte kaum hören kann. Ritumantie war die wilde Magie der … Fae?

			Ist es Aria? Ich glaube, dass es eine Frau ist, die spricht … aber ich kann mir nicht sicher sein. Um mich herum spüre ich noch mehr Bewegung. Sind sie mittlerweile zu dritt oder zu viert?

			Mein Herz pocht laut in meiner Brust. Ich will um Hilfe – nach Eldas – rufen. Bei meinem Fluchtversuch ist er durch den Schattennebel gegangen und hat mich gefunden. Ich weiß zwar nicht, wie das mit dem Schattennebel funktioniert, aber vielleicht würde er kommen, wenn ich ihn rufe? Ich bezweifle es … er würde mich nie im Leben hören können. Er glaubt, ich würde mich immer noch in der Sicherheit des Schlosses befinden.

			Doch bei dem Gedanken kommt mir eine Idee.

			Rinni muss hinter sich geblickt und bemerkt haben, dass ich weg bin. Der Tumult, den ich in der Ferne lauter werden höre – das ist bestimmt sie, die Soldaten in meine Richtung führt. Ich muss einfach nur warten und mich genug wehren, damit sie mich nicht zu weit wegbringen können.

			So viel kann ich zumindest tun.

			Zwei Hände packen mich und ziehen mich in die Höhe. Ich höre das Schlagen mächtiger Flügel. Mir rutscht der Magen in die Knie, als ich vom Boden abhebe.

			Fliegen wir?

			Ich öffne die Augen einen Spaltbreit und sehe verschwommen die flatternden Libellenflügel des gehörnten Mannes. Er wird mit mir davonfliegen, begreife ich. Ich hole tief Luft und denke an den Marktplatz in Clapton. Dort habe ich mithilfe meiner Magie das Künstliche wieder Natur werden lassen. Ich habe Eisen in Bäume verwandelt und Stein zu Moos. Ich kann etwas tun, um mich zu retten.

			Jetzt oder nie. Ich reiße die Augen weit auf und sehe zum Gesicht des gehörnten Mannes auf. Er hat noch nicht bemerkt, dass ich nicht so außer Gefecht gesetzt bin, wie er glaubte. Mich überrascht, wie menschlich sein Gesicht trotz seiner Flügel und Hörner aussieht, aber ich lasse mich nicht davon ablenken.

			Ich greife nach der Perlenkette um seinen Hals und schließe die Faust darum. Als er zu mir hinuntersieht, lässt er mich beinahe fallen. Er gibt ein Fauchen von sich und flucht.

			Verwandle dich, befehle ich, werde zu Ranken, Ästen, irgendetwas! Die Perlen beben, fast erwachen sie zum Leben. Er schüttelt mich in seinen Armen und streckt den Hals von mir weg. Ich versuche, mich auf meine Magie zu konzentrieren, rutsche aber aus seinem Griff.

			Die Kette reißt, und ich falle. Mit einem harten Knall lande ich auf dem Boden. Zum Glück waren wir noch nicht sehr hoch in der Luft, aber doch genug, dass es mir beim Aufprall den Atem verschlägt.

			Er landet neben mir und stakst fauchend zu mir herüber. »Wie kannst du es wagen, Mensch.«

			Darauf gehe ich erst gar nicht ein. Vielleicht ist meine Magie immer noch nicht so beredsam, dass ich sie nach Belieben heraufbeschwören kann. Aber etwas, oder besser gesagt, jemand anderes wird auf mich hören.

			Ich halte die Finger an die Lippen und stoße einen schrillen Pfiff aus. »Hook, komm!«, schreie ich. Der gehörnte Mann stürzt sich auf mich, als ich die Luft neben ihm schimmern sehe. Hook springt aus den Schatten hervor. »Hook!«

			Mit einem Geräusch, das eher wie ein Brüllen als ein Knurren klingt, stürmt mein Wolf auf den gehörnten Mann zu. Mein Angreifer hat kaum Zeit, zu reagieren, ehe Hook über ihn herfällt. Er bohrt seine Zähne in die Flügel des Mannes, der vor Schmerz aufschreit.

			Auf Knien weiche ich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die schmutzige Mauer eines Gebäudes pralle. »Hook«, rufe ich schwach. Das Biest besteht nur noch aus unbändigem Zorn und Zähnen. Mit einem Bissen reißt Hook dem Mann einen Flügel ab. »Hook, hör auf!« Ich rappele mich auf.

			Dieser Mann hat mich angegriffen. Er hat versucht, mich zu entführen. Doch wie Eldas es bei Luke getan hat, kann ich es nicht ertragen, zuzusehen, wie Hook ihn brutal verstümmelt.

			»Hook …«

			»Da!« Rinnis Stimme hallt über meiner. Sie steht am Anfang der Gasse. Soldaten strömen um sie herum und eilen in unsere Richtung. Der Mann liegt inzwischen auf dem Boden. Hook hat sein Knie fest im Maul und weigert sich, loszulassen.

			Dennoch hebt der Mann die Hände und schlägt mit seinen Fäusten auf Hooks Kopf ein.

			»Hört auf!«, schreie ich. Die Soldaten können uns nicht schnell genug erreichen. Er schlägt immer weiter auf Hook ein und hört selbst dann nicht auf, als der Wolf von ihm ablässt. »Ich sagte, aufhören!«

			Als ich hinübereile, um seine Arme zu packen, greift er nach mir. Der Mann zieht einen Dolch aus seinem Ärmel und reißt mich an sich. Ich spüre das kühle Silber unter meinem Kiefer. Die gefährliche scharfe Klinge bohrt sich in mein Kinn.

			»Kommt nicht näher! Kommt nicht näher, oder ich töte sie.«

			»Töte sie, und du verdammst uns alle, du Narr.« Wie die fleischgewordene Boshaftigkeit ertönt Eldas’ Stimme hinter uns. Sie gleitet über den Boden, erhebt sich und erfüllt die Luft. Die Schatten scheinen länger zu werden. Die Luft wird kälter.

			Der gehörnte Mann erstarrt. Er will sich umdrehen, kann es aber nicht. Seine um mich geschlungenen Arme lösen sich, und ich beobachte, wie sein Körper schlaff gegen die gegenüberliegende Wand knallt. Zitternd betrachte ich seine blutige Gestalt, die sich knackend verzerrt.

			Eine Hand umklammert meinen Ellbogen. Eldas zieht mich an sich und legt einen Arm um mich, bis ich ganz an ihn geschmiegt bin.

			Beschützt. In Sicherheit. Der Elfenkönig blickt voller Zorn und mit aufwallender Kraft auf die Welt. Doch zugleich bin ich der Gegenpol zu alldem. Er umklammert mich fest, aber sanft.

			»Eldas …«, flüstere ich. »Tu’s nicht.« Mein Blick schnellt von dem Mann zu Hook. Der Wolf winselt leise. Allein der Gedanke daran, wie mein Angreifer auf seinen Kopf eingeschlagen hat, weckt in mir den Drang, diese Worte wieder zurückzunehmen.

			»Luella, das ist nicht Eure Welt«, ruft Eldas mir in Erinnerung. Zwischen den Zeilen höre ich: Dieser Mann ist nicht Luke. »Dieser Fae-Abschaum wollte Euch schaden, und dafür wird er sterben.«

			»Wenn Ihr … wenn Ihr uns unser Land zurückgegeben hättet … wäre das nicht passiert«, keucht mein gescheiterter Entführer. »Midscape stirbt unter der Herrschaft der Elfen. Wir werden nicht aufhören, bis wir zurückgeholt haben, was uns gehört, und unser Schicksal wieder selbst in die Hand nehmen können.«

			»Er sollte zur Rechenschaft gezogen werden – nehmt ihn gefangen und lasst Gerechtigkeit walten.« Flehentlich sehe ich zu Eldas auf. Er sieht beinahe aus wie eine Statue, aber hinter seinen Augen lodert der Zorn – heißer als jegliche Gefühlsregung, die ich je bei ihm gesehen habe.

			»Das ist Gerechtigkeit. Meine Gerechtigkeit.«

			Ich wende den Blick ab und drücke das Gesicht in Eldas’ Brust, als ein schreckliches, reißendes Geräusch meine Ohren erfüllt. Vielleicht habe ich geschrien, denn Eldas drückt mich noch fester an sich. Und die Welt um mich herum taucht in Dunkelheit ab, während er mich durch den Schattennebel mit sich zieht.
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			ZWANZIG

			Eldas bringt mich zu meinen Gemächern. Wortlos beschwört er aus dem Nichts ein Feuer im Kamin herauf. Ich setze mich auf den blanken Boden davor. Eine Decke wird mir sanft über die zitternden Schultern gelegt. Er murmelt, dass ich in Sicherheit bin.

			Eldas verschwindet und kehrt wieder zurück, diesmal mit Hook in den Armen. Er legt den Wolf zu meinen Füßen. Hook winselt, und seine sonst strahlenden Augen sind matt und glasig. Immerhin antwortet er mit einem leisen Schnauben, als ich nach seinem Kopf greife.

			Ich blicke zurück, um mich bei Eldas dafür zu bedanken, dass er Hook sicher zu mir gebracht hat, aber er ist nicht mehr da. Ich bleibe allein zurück, während mir das widerliche Geräusch eines qualvoll gekrümmten Körpers in den Ohren hallt.

			Eldas. Anständig, brutal, kalt, heiß, zu großer Güte fähig und doch allzu schnell bereit, grausam zu sein. Als ich sein Gespräch mit Rinni belauschte, hatte er Midscape einen grausamen Ort genannt. Damals hatte ich es nicht vollends verstanden.

			Das … das ist nicht meine Welt, rufe ich mir immer wieder in Erinnerung. Die Regeln, die ich immer gekannt habe, gelten hier nicht. Es war töricht von mir, zu glauben, diese Regeln hätten nur mit Magie und den Leuten zu tun, die sie ausüben.

			Aber es ist nicht nur die Magie. Alles ist anders.

			Wie könnte ich jemals hierherpassen?

			Als der Elfenkönig irgendwann zurückkehrt, ist die Sonne bereits weiter über den Himmel gewandert. Er schattenwandelt nicht in mein Zimmer. Dieses Mal benutzt er die Tür.

			Eldas bleibt im Eingang stehen und wartet auf etwas. Ich kann ihn nicht ansehen. Denn ich weiß nicht, was ich erblicken werde. Einen Mörder? Oder den Mann, dessen Berührungen meinen Körper entflammen?

			Um Kraft zu schöpfen, grabe ich die Hände in Hooks Fell. Zitternd hole ich Luft und kneife die Augen zusammen. Vor mir kann ich nur noch das Gesicht dieses Mannes sehen – eines Fae –, der getötet wurde … von Eldas …

			Ich starre ins Feuer und versuche, die Erinnerungen wegzubrennen. Ich will mich dieser Wahrheit nicht stellen, aber wenn die Dinge noch komplizierter werden, ist das alles zu viel für mich. Das Gewicht von Eldas’ Anwesenheit, der plötzlich neben mir auftaucht, reißt mich aus meiner Trance. Erst als er zaghaft einen Arm um mich legt, wird mir bewusst, dass ich immer noch zittere. Mir selbst zum Trotz lehne ich mich an ihn. Ein Teil von mir denkt, dass ich ihn fürchten sollte. Der andere Teil braucht ihn und jedes bisschen Halt, das er mir geben kann.

			Als würde er dieses Bedürfnis spüren, hebt Hook vorsichtig den Kopf und lässt ihn schwer auf mein Knie sinken.

			»Ich wollte Euch beschützen«, sagt er schließlich leise. Als er die Stille so plötzlich durchbricht, die mich den ganzen Nachmittag umgeben hat, schrecke ich auf. »Deshalb habe ich Euch gesagt, Ihr sollt im Schloss bleiben.« Ich höre das Beben in seiner Stimme, als würde er mit seiner eigenen Wut ringen. Doch zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, kämpft er und gewinnt. »Ganz gleich, warum es passiert ist, es tut mir leid, dass Ihr das habt durchstehen müssen.«

			»Ihr habt recht«, flüstere ich, während ich weiter ins Feuer starre. »Ich hätte auf Euch hören sollen. Ich hätte im Schloss bleiben sollen. Ich wollte einfach nur für einen Moment frei sein, ich wollte etwas haben, das nur mir gehört. Aber wenn ich getan hätte, worum Ihr mich gebeten habt, dann wäre dieser Mann noch am Leben. Meinetwegen …«

			»Nein«, sagt Eldas bestimmt und erlaubt mir nicht, diesen Gedanken weiterzuführen. Im Gegensatz zu seinem harten Ton ist seine Berührung sanft, als er mit seiner freien Hand mein Kinn umfasst – seine zarte Liebkosung verdrängt die Erinnerung an die Klinge an meiner Kehle. Er dreht mein Gesicht, damit ich ihn ansehe. »Das war nicht Eure Schuld. Ich verstehe Euch, Luella. Selbst wenn ich mir wünsche, dass Ihr auf meine Warnungen gehört hättet und nicht gegangen wärt. Ich kann verstehen, dass Ihr diesem Ort entkommen wolltet.« In den Gewässern des tiefen Kummers in seinen Augen sehe ich Verlangen und Sehnsucht schimmern. »Dieser Mann ist tot, weil er versucht hat, die Menschenkönigin anzugreifen.«

			»Aber warum? Warum hat er mich angegriffen?« Ich packe sanft Eldas’ Hemd, als würde ich mich an eine Antwort klammern, die es vermutlich nicht gibt. »Ich will niemandem schaden. Ich habe doch bloß den Frühling zurückgebracht!«

			»Nicht alle lieben die Menschenkönigin«, sagt Eldas ernst.

			»Aber …«

			»Manche sehen sie – Euch – als eine veraltete Idee. Manche möchten sich mit der Natürlichen Welt vereinen und die Menschheit bezwingen.« Ich zittere, und Eldas zieht mich enger an sich. Ich lasse es zu. Mörder und Beschützer – die beiden Wörter gehen mir im Kopf herum, während ich eng an seine Seite geschmiegt bin. Die plötzliche Nähe scheint Eldas ebenso zu erstaunen wie mich. Doch er räuspert sich und fängt sich wieder. »Andere haben bereits gespürt, dass die Linie der Menschenköniginnen schwächer wird. Jede Königin ist schwächer als die vorherige.«

			»Meine Macht ist wirklich schwächer?« Eigentlich kam sie mir immer recht stark vor. Widerwillig erinnere ich mich an Lukes Worte, die Wächter hätten von der schwindenden Macht der Königin gewusst.

			»Vielleicht fällt es Euch schwer, es zu glauben«, räumt er ein, als würde er meine Gedanken lesen, »aber es ist wirklich so. Denkt daran, wie Euch der Thron alles abverlangt hat, als Ihr zum ersten Mal auf ihm saßt. Hinzu kommt, dass die Natur in Midscape nicht mehr so stabil ist wie früher. Das verursacht Not und Leid, weil Nahrung immer knapper wird und fruchtbares Land wertvoller denn je ist.«

			Ich ziehe den Kopf ein. »Und sie geben der Menschenkönigin die Schuld an ihrer Not.«

			»Sie verstehen nicht, dass die Königin alles tut, was sie kann.«

			Ich schüttele den Kopf. »Wir müssen einen Weg finden, den Kreislauf zu beenden.«

			»Ich weiß.« Eldas verlagert sein Gewicht. Seine Miene ist hart, aber nicht verschlossen. Er strahlt Entschlossenheit aus – wie ich es von einem König erwarten würde. Mit schwerem Blick starrt er in die Flammen, und ich frage mich, was er in dem tänzelnden Schein sieht. »Wir müssen es für unsere Welt und für die Könige und Königinnen nach uns tun. Ich fürchte, dass Ihr die letzte Königin sein könntet. Aber selbst wenn das alles nicht wahr wäre – niemand sollte erleiden müssen, was Ihr erlitten habt … was Ihr weiter erleiden werdet. Und kein anderer König sollte …« Er hält abrupt inne.

			»Sollte was?«

			»Sollte seine Königin mit einem Messer an der Kehle sehen.« Er wendet mir den Blick zu. Darin liegt ein Gefühl, das ich nicht zu benennen wage – ein Ausdruck, der hoffnungslos zwischen Verzweiflung und Verlangen gefangen ist.

			Mir stockt der Atem. »Habt Ihr Euch … Sorgen um mich gemacht?«

			Er lacht leise. Unsere Gesichter sind sich so nah, dass sein Atem meine Wangen streift und mein Haar kitzelt.

			»Natürlich mache ich mir Sorgen um Euch. Es ist meine Pflicht, Euch zu beschützen.« Eldas steckt mir eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr. Die zärtliche Geste steht im Widerspruch zu seinen zweckmäßigen Worten.

			In mir fällt etwas zusammen. »Bin ich nicht mehr als Eure Pflicht?« Ich weiß nicht, was ich als Antwort hören will, und bereue meine Frage sofort.

			»Ihr seid …« Er kneift die Augen leicht zusammen, als würde er versuchen, mich besser zu erkennen.

			Die Pause ist schrecklich. Mein Kopf kann sie mit den tausend Worten füllen, die hinter seinen rätselhaften Augen gefangen sind. In Gedanken kann ich ihn meine Frage bejahen hören, und ich kann hören, wie er sie verneint. Ich richte mich auf und versuche, Abstand zu ihm und meiner Frage zu gewinnen.

			»Ist schon in Ordnung«, sage ich rasch. »Ihr müsst darauf nicht antworten. Ich verstehe, wie schwer Pflicht wiegt.« Immerhin ist es Pflichtgefühl, das mich nach einem Weg suchen lässt, diesen Kreislauf zu beenden. Damit würde ich Capton helfen. Ich könnte zurückgehen und diesem Land der wilden Magie entkommen.

			Eldas löst die angespannte Stimmung, indem er das Thema wechselt. »Hook scheint es gut zu gehen.« Er streckt die Hand aus und krault den Wolf hinter den Ohren. Hook lässt es zu, bewegt sich aber nicht von seinem Platz.

			»Den Vergessenen Göttern sei Dank.«

			»Euch ist die Kreatur wirklich wichtig.«

			»Mir sind alle meine Freunde wichtig.« Ich blicke zu ihm auf und hoffe, dass er versteht, was ich andeute: Verhaltet Euch wie ein Freund, dann werdet auch Ihr mir wichtig sein. Eldas hält meinen Blick, als würde er erwarten, dass ich noch mehr sage. Doch meine Kehle ist wie zugeschnürt. Stattdessen suche ich nach einem weniger heiklen Thema. »Könnte ich Euch etwas anderes fragen?«

			»Ihr könnt mich alles fragen, was ihr wollt.« Seine Aufrichtigkeit erstaunt mich.

			Doch das schiebe ich schnell beiseite. Von Politik zu reden wird die Hitze, die mir in die Wangen steigt, abkühlen. »Das Wesen war ein Fae, nicht wahr?«

			Er nickt.

			»Sehen sie alle so aus? Hirschgeweih und Libellenflügel?«

			»Viele, ja. Doch sie unterscheiden sich durchaus. Oftmals belegen sie sich mit einem Trugzauber, um als etwas anderes zu erscheinen.«

			Bei dem Gedanken, dass diese Kreaturen überall lauern könnten, läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Zum ersten Mal bin ich froh, dass das Schloss so leer ist. Ich dränge weiter. Reden hilft mir, das Bild vom Tod dieses Mannes auszulöschen.

			»Dann könnten sie also sonst wer sein?«, flüstere ich.

			»Süßwasser wäscht Fae-Zauber weg«, beruhigt mich Eldas. »Die Grenze zwischen uns und den Fae wird von einer Mauer und Wasser blockiert. Die einzigen Brücken werden schwer bewacht. Fae können nicht in unser Land gelangen, ohne dass wir davon wissen.«

			»Aber die Fae-Delegation …«

			»Ich habe sie weggeschickt«, sagt er knapp. »Ich konnte es nicht ertragen, sie auch nur eine Sekunde länger zu sehen. Und wenn sie etwas mit diesem Komplott zu tun hatten, würde ich sie nicht in meinem Reich haben wollen. Bis zu Eurer Krönung wird niemand sonst herein- oder hinausgelassen, oder bis … bis Ihr wieder in der Natürlichen Welt seid. Rinni wird sich persönlich darum kümmern, dass sie von hier entfernt werden.«

			Ich kann mich nur mit Mühe zurückhalten, ihn zu bitten, nicht zu streng zu sein. Doch dann erfüllt wieder dieses schreckliche, reißende Geräusch meine Ohren, und ich versuche, ein Zittern zu unterdrücken. Das ist nicht meine Welt und damit nicht meine Gerechtigkeit.

			»Wie haben sie Euch von Rinni weggestohlen?«, fragt Eldas.

			»Ich bin kurz hinter ihr zurückgeblieben … es passierte alles so schnell«, murmele ich. Auch wenn ich nicht darüber nachdenken möchte, taucht etwas anderes aus diesen rot befleckten Erinnerungen auf. »Aria war dort«, flüstere ich.

			»Was?« Eldas blickt finster. »Zusammen mit den Entführern?«, fragt er rasch.

			»Nein, nein … Ich habe sie kurz davor mit dem gehörnten Mann reden sehen.«

			»Seid Ihr Euch sicher, dass es derselbe Mann war? Seid Ihr sicher, dass sie es war?« Eldas verlagert sein Gewicht, um mir direkt in die Augen zu blicken. »Ihr müsst Euch absolut sicher sein.«

			Ich lasse meine Erinnerungen Revue passieren, aber nachdem ich den ganzen Tag damit verbracht habe, sie beiseitezuschieben und zu unterdrücken … ich schüttele den Kopf. »Ich glaube schon? Doch. Sie muss es gewesen sein. Vielleicht haben sie mich nur deshalb erkannt – weil Harrow Aria, Jalic und Sirro erlaubt hat, mich vor der Krönung zu treffen.«

			Eldas starrt schweigend ins Feuer. Er betrachtet etwas, das ich nicht sehen kann.

			»Glaubt Ihr, dass sie etwas damit zu tun hat?«, wage ich zu fragen. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass jemand, der möglicherweise in den Entführungsversuch verwickelt ist, im Schloss ein und aus gehen kann. »Eldas?«, dränge ich nach einer gefühlten Minute des Schweigens.

			»Nein«, sagt er schließlich. »Ich bezweifle es …«

			»Aber woher wisst Ihr …«

			»Aria ist die Nichte des jetzigen Fae-Königs.«

			»Sie ist eine Fae?« Ich blinzle überrascht.

			»Nur zur Hälfte. Und ihre Elfenseite ist viel dominanter. Der Bruder des gegenwärtigen Fae-Königs war ihr Vater, doch er starb, als sie noch jung war. Aria ist bei ihrer Mutter hier in Quinnar aufgewachsen.« Eldas schüttelt den Kopf. »Der diplomatische Nutzen wiegt das geringe Risiko für uns auf. Das ist zum Teil der Grund, warum ich Harrows Freundschaft mit ihr erlaube. Als sie sich vor Jahren kennenlernten, haben wir sie gründlich durchleuchtet. Sie bedeutet Ärger, ja …« Er seufzt. »Aber der Ärger, den Aria bereiten kann, ist weit davon entfernt, die Entführung der Menschenkönigin zu veranlassen. Vielmehr bedeutet er, dass sie meinen beeinflussbaren Bruder dazu verleitet, bis spät in die Nacht zu feiern oder zu viel zu trinken.«

			»Könnt Ihr Euch dessen sicher sein?«, frage ich unwillkürlich.

			»Wenn sie in einen Komplott verstrickt wäre, Euch zu entführen, würde sie gegen jegliche Interessen ihrer Familie und ihrer eigenen Leute handeln. Wenn der Fae-König darin verwickelt wäre, verwirkte er jedes Ansehen, das er bei den Elfen zu gewinnen erhoffte. Und Aria ist sich selbst immer am nächsten. Der Versuch, Euch zu schaden, würde ihre Zukunftsperspektiven ernsthaft schmälern«, erklärt Eldas. Ich denke darüber nach. Das ergibt wohl alles einen Sinn. Und was weiß ich schon von der Politik Midscapes? Herzlich wenig. Ich war so darauf konzentriert, mich mit meiner Magie vertraut zu machen und nach einem Weg zu suchen, den Kreislauf zu beenden, dass ich noch nicht die Gelegenheit hatte, mich eingehend mit alldem zu befassen.

			»Wenn Ihr Euch sicher seid«, murmele ich.

			»Wenn sie etwas damit zu tun hatte, werde ich mich höchstpersönlich um sie kümmern«, verspricht Eldas mir.

			Weil ich nicht darüber nachdenken möchte, wie Aria in Stücke gerissen wird, wechsle ich schnell das Thema. »Der Mann sagte, er würde sein Land wollen – dass Ihr es zurückgeben sollt. Was hat er damit gemeint?«

			Eldas fährt sich durchs Haar, und wie ein seidener Vorhang fällt es sofort wieder zurück. »Als die internen Machtkämpfe der Fae losgingen, folgten jahrelang blutige Auseinandersetzungen, die sich auf die umliegenden Gebiete ausweiteten. Als die Grenzen noch verschwommener waren als jetzt, wurden Elfensiedlungen angegriffen. Größtenteils unprovozierte Überfälle – die Fae plünderten Ressourcen, oder unser Volk geriet einfach ins Kreuzfeuer der streitenden Clans. Das führte zu sofortigen Vergeltungsschlägen.«

			»Vergeltungsschläge Eures Vaters?« Ich frage mich, ob Eldas seine brutale Ader von ihm hat.

			»Nein, das war schon lange vor ihm.« Eldas starrt erneut ins Feuer. »Schließlich errichteten die Elfen einen Wall, der gänzlich von Süßwasser gesäumt ist.« Ich erinnere mich daran, was Harrow über ihren Bruder Drestin gesagt hat – dass er eine ehrenvolle Position auf irgendeinem Wall erhalten habe. »Die Mauer sollte die Kämpfe von unserem Gebiet fernhalten. Aber als der Staub sich zu legen begann und die Clans ihrer Kriege müde wurden, stellte sich heraus, dass der Wall einen großen Landstrich besetzte, der einst den Fae gehörte.«

			»Und jetzt wollen sie ihn zurück?«

			»Das wollen sie schon seit Jahrhunderten. Aber als sie schließlich ihren Anspruch darauf geltend machten, hatte sich unser Volk schon längst auf dem Land niedergelassen. Selbst wenn wir es zurückgeben würden, wäre unklar, wer dort leben und darüber herrschen würde. Die Fae-Delegation, die hier war, wollte über die Abschaffung des Wegzolls reden, damit die Fae das Territorium der Elfen betreten können. Ihrer Meinung nach sollten sie sich auf dem Land ihrer Vorfahren zumindest frei bewegen dürfen, wenn sie es schon nicht zurückhaben können. Aber nach heute bezweifle ich, dass ich jemals …«

			»Die heutigen Ereignisse sollten nichts daran ändern«, sage ich schnell. »Dieser Mann hat für seine Verbrechen bezahlt. Wenn er nicht im Auftrag des Fae-Königs gehandelt hat … sollten nicht alle Fae unter den schlechten Entscheidungen eines einzigen Mannes leiden.«

			Eldas mustert mich so eindringlich, dass ich das Gewicht verlagere und die Decke fester um mich wickle, als könnte ich mich so vor seinem forschenden Blick schützen. »Ihr würdet nicht wollen, dass ich sie abweise?«

			»Ich würde wollen, dass Ihr gerecht regiert, ehrenhaft und mit Stärke.«

			Ein müdes Lächeln tritt in sein Gesicht. »Manchmal erinnert Ihr mich an sie.«

			»An wen?« Ich stelle mir irgendeine Geliebte vor, die er vor meiner Ankunft im Schloss aufgegeben hat.

			»Alice.« Mit dieser Antwort habe ich gewiss nicht gerechnet.

			Ich umklammere die Decke fester. »Ihr müsst sie sehr gut gekannt haben.«

			Ein Schatten fällt auf sein Gesicht, und Eldas schüttelt den Kopf, als würde er bereuen, von ihr gesprochen zu haben. Ich kann spüren, wie er sich innerlich zurückzieht, lange bevor er körperlich von mir abrückt. Ich beobachte, wie er aufsteht, und unterdrücke das merkwürdige Verlangen, ihn neben mich zurück vor das Feuer zu ziehen.

			»Ihr solltet Euch ausruhen«, sagt er sanft, aber bestimmt.

			»Eldas …«

			»Wir treffen uns morgen, um Eure Magie weiter zu erkunden.«

			»Aber …« Ich komme nicht zum Ende. Er ist schon aus der Tür und zieht sich mit einer Eile zurück, wie ich es noch nie gesehen habe. Ich blicke zu Hook, der mit einem leisen Winseln antwortet und den Kopf schief legt. »Ich verstehe ihn auch nicht.«

			Der Wolf steht auf, streckt sich und nimmt Eldas’ Platz ein. Ich lehne mich an ihn, und das Biest schnaubt sanft. Aber er bewegt sich nicht vom Fleck. Hook bleibt ganz ruhig, als ich auf seiner haarigen Schulter einschlafe.
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			EINUNDZWANZIG

			Am nächsten Morgen holt mich Rinni wie gewöhnlich ab. Sie sagt nichts, als sie mich schlafend auf dem Boden vorfindet, und ist auch sonst gespenstisch still.

			Hook scheint von gestern immer noch benommen zu sein, und ich weise ihn an, in meinen Gemächern zu bleiben. Er wehrt sich nicht, und ich denke bereits darüber nach, was Willow und ich ihm später im Laboratorium zubereiten könnten, damit er sich wieder besser fühlt.

			»Rinni, wegen gestern …«, setze ich auf dem Weg zum Thronzimmer an. Sie wendet sich mir nicht einmal zu. »Ich möchte mich bei Euch entschuldigen.«

			Schweigen.

			»Ihr hattet recht«, fahre ich so aufrichtig wie möglich fort. »Ich hatte unrecht. Wir hätten im Schloss bleiben sollen.

			Noch mehr Schweigen.

			»Rinni …«

			»Ich werde auf Euch warten, wenn Euer Treffen mit dem König vorbei ist, um Euch zu Willow zu bringen«, sagt Rinni emotionslos. Mit Wut hätte ich besser umgehen können.

			»Den Weg zu Willow finde ich allein.«

			»Seine Majestät hat angeordnet, dass Ihr selbst im Schloss nie ohne Eskorte sein dürft. Ich möchte diesen Abstecher jedoch so kurz wie möglich halten, da ich mit den anderen Befehlshaberinnen und Befehlshabern eine wichtige Besprechung über Stadtpatrouillen und Sicherheit habe.«

			»Eldas schien zu glauben, dass mit dem Weggang der Delegation das Schloss wieder sicher ist.«

			»So will es unser König.« Rinni bleibt vor der Tür des Thronzimmers stehen. »Und es steht uns nicht an, sich seinen Wünschen zu widersetzen.«

			Rinni gibt mir keine Gelegenheit, irgendetwas zu erwidern, ehe ich von ihr ins Thronzimmer geführt werde, um mich einen weiteren Vormittag lang mit meiner Magie vertraut zu machen.

			Eldas ist erneut distanziert. Es ist so, als würde er jedes Mal, wenn er mir auch nur ein wenig nahekommt, bei unserem nächsten Treffen ins Gegenteil verfallen. Er bleibt die ganze Zeit mehrere Schritte auf Abstand. Was mich nur noch mehr an seine Liebkosungen während unserer ersten Unterrichtsstunde denken lässt.

			Ich hätte gedacht, ich würde mich besser dabei fühlen, wenn er mir mehr Freiraum lässt. Dieser Mann hat jemanden in Stücke gerissen. Aber bei dem Abstand zwischen uns wird mir kalt. Es erinnert mich nur noch mehr daran, wozu er fähig ist. Ich will den zärtlichen Mann von gestern Abend bei mir haben. Doch ich weiß nicht, wo oder wie ich ihn finden kann.

			Meine Magie passt zu meinen Gefühlen. Manchmal hört sie auf meinen Willen und auf seine Anweisungen. Ich erkunde weiter den Rotholzthron und versuche dahinterzukommen, was dieser dunkle Ort ist. Ehe meine Magie versagt, finde ich lediglich heraus, dass der Thron aus diesem Ort zu wachsen scheint.

			Sobald Eldas meint, dass wir fertig sind, geht er ohne ein Wort. Er gibt mir nicht einmal die Gelegenheit, darüber zu reden, was gestern passiert ist. Ich schlinge die Arme um mich und mache mich in Rinnis schweigsamer Begleitung auf den Weg zum Laboratorium.

			Zum Glück verhält sich zumindest Willow normal.

			Als ich ihm von dem Vorfall in der Stadt erzähle, hört er mir zu und lässt mich all die verwirrenden Gefühle aussprechen, die mich seit gestern Nachmittag plagen.

			»Die Fae sind ein chaotischer Haufen«, sagt er mit einem Seufzer, nachdem ich fertig bin. »Und das ist traurig, denn ihre Magie und ihre Traditionen sind faszinierend. Ich habe gehört, dass sich manche ihrer Rituale, mit denen sie ihre Ritumantie aufladen, über mehrere Tage hinziehen können. Manchmal suchen sie jahrelang nach all den Dingen, die sie für ihre Rituale brauchen. Und die Rituale selbst können Tanz, Meditation und manchmal sogar Blutkämpfe beinhalten.«

			Ich will nicht an Blut denken. »Ich weiß, wie wichtig den Elfen Tradition ist«, sage ich, in dem Versuch, den Gedanken zu vertreiben.

			Willow greift mit einem kleinen Lachen über den Labortisch und drückt meine Hand. »Ich bin aber froh, dass es Euch gut geht.«

			»Ich auch. Ich fürchte nur, dass ich Rinni eine Menge Ärger bereitet habe.«

			»Wenn irgendjemand unbeschadet aus dieser Sache herauskommt, dann ist das Rinni. Es besteht nicht die geringste Chance, dass Eldas Rinni bestraft.«

			Ich muss an den geheimen Durchgang denken, der das Thronzimmer überblickt, und an Rinnis Hand an Eldas’ Wange. Die Tagebücher haben bestätigt, was Harrow erwähnte – die Elfenkönige haben Konkubinen. Der Gedanke wirft eine Frage auf, die ich ein für alle Mal klären muss.

			»Was haben Eldas und Rinni für eine Beziehung?«, bringe ich all meinen Mut auf zu fragen.

			»Rinni ist seine rechte Hand und Generalin der Armee von Lafaire.«

			»Warum verschwendet sie dann ihre Zeit damit, mich zu beschützen?«

			Willow stupst meine Nase an und grinst. Darüber muss ich unwillkürlich lächeln. »Hört auf damit. Ihr seid die Menschenkönigin. Euch zu beschützen ist alles andere als Zeitverschwendung. Vielmehr ist es die allerhöchste Ehre.«

			Ich seufze und stelle meine Frage noch einmal anders. »Sind Eldas und Rinni … ein Paar?«

			Willow blinzelt mehrmals. Ich kann ihm anmerken, dass ihm die Frage unangenehm ist. »Luella, so etwas fragt man nicht über den Elfenkönig.«

			»Dann betrachtet mich als eine Frau, die das über den Mann wissen will, mit dem sie verheiratet ist.«

			»Ich weiß wirklich überhaupt nichts. Ich schnüffele nicht in königlichen Angelegenheiten herum. Da werdet Ihr einen der beiden fragen müssen. Es steht mir nicht zu.«

			Gedankenverloren trommele ich mit den Fingern auf dem Tisch. »Das ist eine ausgezeichnete Idee, Willow. Wenn wir hier fertig sind, gehe ich direkt zu Rinni.«

			»Das kann nicht Euer Ernst sein.«

			»Doch.«

			Willow kratzt sich nervös am Kopf. »Na schön, aber wenn Ihr sie wirklich aufsuchen wollt, backen wir zuerst Zitronentörtchen.«

			»Zitronentörtchen?«

			»Das ist Rinnis Lieblingsgebäck.«

			»Und woher wisst Ihr das?«

			»Ich wohne schon seit meiner Geburt im Schloss. Während Poppy mich zum nächsten Schlossheiler ausbildete, war ich immer mit ihr hier oben. Aber … ich habe dennoch ein paar Dinge über die wenigen anderen gehört, die mit mir im Schloss leben.« Er zuckt mit den Schultern.

			Nur mit Mühe kann ich mir verkneifen, ihn darauf hinzuweisen, dass er in dem Fall vermutlich auch die Wahrheit über Rinni und Eldas gehört hat. Aber ich widerstehe der Versuchung. Willow hat recht, es steht ihm nicht an, darüber zu sprechen. Und bei manchen Dingen geht man am besten direkt zur Quelle.

			Am Ende des Tages bringt Willow mich mit einer kleinen Schachtel Zitronen- und Orangentörtchen zu Rinnis Zimmer. Ich habe auch einen kleinen Beutel mit Leckereien für Hook bei mir, den Willow unbedingt zusammenstellen wollte. Doch wir werden später sehen, ob sie Hook schmecken. Ich hoffe, dass sie meinen Wolf wenigstens wieder aufpäppeln.

			Vor Rinnis Tür bleiben wir schließlich stehen. Ich atme tief durch und klopfe.

			»Ja?« Rinni öffnet die Tür. Um ihre Taille ist ein Kittel gebunden. Die Rüstung und Uniform, die sie sonst immer trägt, hat sie gegen weite, mit Farbe verschmierte Kleidung getauscht. Dieser Aufzug steht ihr, finde ich. Ihr Blick schnellt zwischen Willow und mir hin und her. »Was macht ihr zwei hier?«

			»Sie hat darauf bestanden«, sagt Willow schnell.

			»Wir müssen reden.« Ohne zu fragen, rausche ich über die Türschwelle.

			»Na schön …« Rinni tauscht einen letzten Blick mit Willow, ehe sie die Tür schließt. »Was benötigt Ihr von mir, Eure Majestät?«

			»Ich möchte darüber reden, was …« Mir versagen die Worte, als ich das Porträt sehe, an dem sie arbeitet. Ein vertrautes Paar Augen blickt mir warm und mit einem kleinen, geheimnisvollen Lächeln entgegen. Das Gemälde ist unglaublich. Doch das Porträt fängt an, sich schnell aufzulösen, als die Farbe aus dem Gesicht der Person – meinem Gesicht – fließt. »Ihr malt … mich?«

			»Ja.« Rinni wischt sich die Hände an einem Lappen ab. »Es ist eine Auftragsarbeit.«

			»Wer hat es in Auftrag gegeben?«

			»Wer wohl?« Rinni räuspert sich und nimmt wieder einen förmlichen Ton an. »Der Elfenkönig hat dieses Gemälde höchstpersönlich in Auftrag gegeben, Eure Majestät.«

			Eldas will ein Porträt von mir? Wozu? Ich sehe zwischen Rinni und dem Gemälde hin und her. Eins nach dem anderen. Ich halte ihr die Schachtel mit den Törtchen hin.

			»Hier, ein Friedensangebot und eine Entschuldigung.«

			»Was ist das?« Rinni nimmt misstrauisch die Schachtel entgegen. »Dieser Willow«, stöhnt sie, kaum dass sie den Deckel angehoben hat.

			»Er meinte, Ihr würdet Zitronentörtchen mögen«, sage ich schnell.

			»Ja. Das ist mein Lieblingsgebäck«, antwortet sie und blickt dabei unglaublich grantig. Rinni schiebt auf ihrem Tisch ein paar Farben beiseite und stopft sich ein Törtchen in den Mund. »Ich kann es nicht ausstehen, dass er Euch meine einzige Schwäche verraten hat.«

			Ich lache. »Na ja, jetzt, da ich Euch erwische, wenn Ihr ganz verletzlich seid. Rinni, es tut mir wirklich leid.«

			Sie seufzt, während sie ihr zweites Törtchen verputzt. »Na schön, ich nehme Eure Entschuldigung an.«

			»Danke.« Ich blicke zurück zu dem Gemälde und denke an den anderen Grund, warum ich gekommen bin. Wenn wirklich etwas zwischen Eldas und Rinni wäre, dann würde er sie doch bestimmt nicht bitten, mein Porträt zu malen. Das wäre einfach grausam. »Sind wir wieder Freundinnen?«

			»Ach, na gut«, erwidert sie dramatisch. Ich lächele breit. »Wir sind wohl Freundinnen.«

			»Gut, denn es gibt da etwas, das ich Euch fragen wollte.«

			»Dann schießt los, Ihr habt noch fünf Törtchen Zeit, bis meine Mauern wieder hochgehen.«

			»Ich wollte über Eldas reden.«

			Rinnis Hand erstarrt. So viel zu fünf Törtchen Zeit. »Was ist mit ihm?«

			»Seid Ihr und er ein Paar?«, frage ich ohne Umschweife. Rinni sieht mich nicht an, was mich noch nervöser macht. »Denn wenn Ihr es seid, kann ich das verstehen. Oder falls Ihr es nicht seid, Ihr aber Gefühle für ihn habt, möchte ich es wissen. Ich werde Euch nicht im Weg stehen.«

			»Ihr seid seine Gemahlin«, sagt sie vorsichtig und sieht mich weiterhin nicht an.

			»Ja, aber wir sind alles andere als ein normales Paar.« Ich seufze. Ich spüre einen Stich in meinem Magen. Er versucht, sich einer Hoffnung zu entledigen, von der ich nicht wusste, dass sie angefangen hatte zu sprießen. »Ich weiß, dass Elfenkönige für gewöhnlich Konkubinen haben. Das erscheint mir völlig logisch. Unsere Umstände fördern nicht gerade eine gute Beziehung.«

			»Luella, ich werde Euch beiden nicht im Wege stehen, sollte sich zwischen Euch etwas entwickeln.« Rinni sieht mit einem kleinen Lächeln auf. »Wir haben keine Liebesbeziehung. Und ich habe kein Interesse, jemals Eldas’ Geliebte zu werden.«

			»Wirklich nicht?«, frage ich langsam. »Aber Ihr zwei scheint … Da ist …« Ich stolpere über meine eigenen Worte, als mir bewusst wird, dass ich vielleicht auf eine Beziehung zwischen den beiden gehofft hatte. Vielleicht habe ich nach einem Grund gesucht, dieses frustrierende Gefühl zu ersticken, das jedes Mal, wenn ich in Eldas’ Nähe bin, aufzukeimen beginnt. »Euch verbindet eindeutig etwas.«

			»Das stimmt.« Ich schätze es, dass Rinni es nicht zu leugnen versucht. »Wir sind zusammen aufgewachsen. Wir sind etwa gleich alt. Und ich weiß nicht, ob Ihr es wisst … aber dem Kronprinzen ist es nicht erlaubt, das Schloss zu verlassen, solange sein Vater am Leben ist. Daher hat er als Kind das Schloss nie verlassen. Und dann traf er die Entscheidung, weiter in Abgeschiedenheit zu bleiben, um an Eurer Seite gekrönt zu werden. Er hatte nur nicht erwartet, dass es ein Jahr dauern würde …«

			Ich weiß von Eldas’ Entscheidung, in Abgeschiedenheit zu leben. »Warum kann der Kronprinz das Schloss nicht verlassen, solange sein Vater am Leben ist?«

			»Weil es nur einen Elfenkönig gibt. Und so ist gesichert, dass der Machtwechsel – von einer Regentschaft zur nächsten – problemlos vonstattengeht.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit alldem einverstanden bin. »Dann hat man ihn allein im Schloss gelassen?«

			»Ja …« Rinni runzelt kurz die Stirn. Nicht einmal das nächste Törtchen kann ihre Miene wieder erhellen. Selbst sie, die die Traditionen kennt, hält es offensichtlich für grausam, einen kleinen Jungen gefangen zu halten. »Wie Ihr Euch vorstellen könnt, hatte er nicht viele Freundinnen oder Freunde.«

			»Das merkt man.« Die Worte rutschen mir heraus, was ich sofort bedaure.

			»Vielleicht.« Rinni lächelt dünn. »Er hatte keine große Wahl, was Freundschaften anging – und ich war die ganze Zeit hier, weil mein Vater die rechte Hand seines Vaters war. Wir wurden enge Freunde.« Rinni verschränkt die Arme und lehnt sich an die hintere Wand. Sie begegnet meinem Blick. »Ich sollte Euch wohl auch gestehen, dass wir uns irgendwann tatsächlich auf eine romantische Beziehung eingelassen haben.«

			»Wie lange ist das her?«

			Rinni denkt kurz darüber nach. »Etwa drei oder vier Jahre? Wenn ich jetzt daran zurückdenke, glaube ich, dass es eine Panikreaktion seinerseits war, als er sah, dass sich die letzte Menschenkönigin ihrem Lebensende näherte. Das damals war mehr als bloßer Kummer … ich glaube, er fühlte sich in seiner Rolle gefangen und begehrte auf seine eigene Art gegen die Vorstellung auf, verkuppelt zu werden. Er war alt genug, sein Schicksal zu verstehen, und verlor gleichzeitig Alice.«

			Ich frage mich, ob Eldas sich in mir wiedererkennt. Ob mein Aufbegehren bei ihm Gedanken oder Gefühle der Hoffnungslosigkeit weckt. Vielleicht ist der bloße Vorschlag, dass es einen Ausweg geben könnte, fast schmerzhafter als die Akzeptanz seines Schicksals, dem er sich hingegeben hat.

			»Er suchte nach Trost, wo immer er ihn finden konnte – und ich war offen dafür. Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich bis dahin nicht mehr als einen romantischen Gedanken an Eldas verschwendet hätte. Und so haben wir es mehrere Monate ausprobiert – eigentlich nur zwei oder drei. Und ehe Ihr fragt, wir haben nicht viel gemacht, außer uns zu küssen. Mehr Details zu unserer Beziehung werde ich Euch nicht geben. Sie ist aus und vorbei. Er und ich passen auf romantischer Ebene nicht zusammen. Diese Farben sind getrocknet, und ich habe nicht das Verlangen, dieses Gemälde erneut zu malen.«

			»Na gut«, sage ich. »Danke, dass Ihr ehrlich wart.«

			»Selbstverständlich unterstütze ich Euch beide. Für Eldas und mich ist es besser, wenn wir Freunde und Verbündete bleiben. Wenn überhaupt, hat uns der Versuch, ein Paar zu sein, nähergebracht. Von daher habt Ihr recht; zwischen uns besteht ein Band. Es gibt keinen anderen Mann, dem ich lieber mit Pinsel oder Schwert dienen möchte – oder auf sonst irgendeine Art … außer im Schlafzimmer.«

			Ich lache. Aber der Gedanke an Eldas, der versucht, gegen sein Schicksal anzukämpfen, dämpft meine Unbeschwertheit. Ich stelle ihn mir jung und unbeholfen vor. Mein Lächeln verschwindet mit einem Seufzen.

			»Rinni, ich weiß, ich habe Euch heute schon eine Menge abverlangt. Aber dürfte ich noch bei einer weiteren Sache um Eure Hilfe bitten?«

			»Ich hätte nichts gegen mehr Törtchen.«

			»Abgemacht.« Schmunzelnd fahre ich fort. »Ich möchte Eldas besser kennenlernen.« Ich denke daran, was Rinni im Thronzimmer zu Eldas gesagt hat: Er unternehme keine Versuche, mich kennenzulernen. Aber gerechterweise muss ich sagen, dass es andersherum ebenso zutrifft. »Ich möchte mit ihm zu Abend essen.«

			Ich möchte an seinem privaten Tisch sitzen.

			Rinni zieht die Augenbrauen hoch, als sich ein erfreutes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitet. »Nun gut, das kann bestimmt arrangiert werden.«

			»Ich möchte nichts Förmliches.« Ich denke an die riesigen Bankettsäle im Schloss und in den Zeichnungen, die ich als Kind in Büchern gesehen habe. »Ich möchte nicht als König und Königin weit entfernt voneinander, an entgegengesetzten Enden eines Tisches sitzen, der so lang ist, dass wir genauso gut in getrennten Zimmern sein könnten.«

			Rinni lacht. »Ich verstehe, was Ihr meint.«

			»Gut. Werdet Ihr ihn fragen? Ich habe Angst, er könnte Nein sagen, wenn ich ihn frage.« Angesichts der Tatsache, dass er sich jedes Mal zurückzuziehen scheint, wenn wir uns näherkommen, ist das schließlich durchaus möglich. »Und ich fürchte auch, dass das Thronzimmer entweder ein Klassenzimmer oder ein Schlachtfeld für uns geworden ist. Wenn wir uns dort treffen, dann werden wir uns …«

			»Nicht entspannen können«, beendet sie den Satz für mich. »Ich weiß Bescheid. Überlasst das getrost mir.«

			»Danke.« Ich gehe zu Rinni hinüber und nehme sie kurz in die Arme. Sie versteift sich und ist ebenso peinlich berührt wie Willow, als ich ihn das erste Mal umarmt habe. Aber trotzdem scheint sie sich dafür ein wenig schneller zu erwärmen als er.

			»Selbstverständlich, Eure Majestät«, sagt sie ein wenig verlegen, als ich mich zurückziehe.

			»Förmlichkeiten haben wir schon längst hinter uns.« Ich steuere auf die Tür zu. »Nennt mich Luella.«

			An diesem Abend starre ich hinauf zur Decke. Hook hat sich am Fuß meines Bettes zusammengerollt. Innerhalb einer Woche habe ich zwei Freundschaften und einen Wolf gewonnen. Wenn ich ehrlich bin, läuft hier alles um einiges besser, als ich erwartet hätte.

			Aber die zwei größten Hürden gilt es noch zu überwinden: mich aufrichtig mit Eldas anzufreunden und mit seiner Hilfe einen Weg zu finden, den Kreislauf zu beenden.

			Ich gähne. »Einen Schritt nach dem anderen«, murmele ich, ehe ich mich auf die Seite rolle und einschlafe.

			Eldas und ich treffen uns weder tags darauf noch am übernächsten Tag, weshalb ich mich mit den Tagebüchern und mit Willow im Laboratorium beschäftige. Selbst wenn Eldas mir nicht hilft, werde ich weiterhin nach einem Ausweg aus diesem Kreislauf suchen – für mich, für ihn und für unsere Welten.

			Ich zerbreche mir den Kopf darüber, dass Rinni ihn wegen des Abendessens gefragt hat und seine Reaktion noch viel schlimmer ausgefallen ist, als ich hätte erwarten können. Am dritten Tag informiert mich Rinni, Eldas habe neue Verhandlungen mit den Fae aufgenommen und sei dadurch abgelenkt.

			Ich denke an unsere Unterhaltung zurück und frage mich, ob er diese neuen Verhandlungen meinetwegen angeregt hat. Die Aussicht, dass es stimmen könnte, erfüllt mich mit solch überschäumenden Gefühlen, als wäre ich ein sprudelndes Getränk, das geschüttelt worden ist.

			Am vierten Tag des Wartens werde ich glücklicherweise von der Ankunft meiner Möbel abgelenkt. Der Tischler liefert sie höchstpersönlich und hilft Rinni und mir, sie im Raum aufzustellen. Er ist ein liebenswürdiger alter Mann, und mir fällt auf, dass er sich zwischendurch die knackenden Finger massiert.

			Als alles zu unserer Zufriedenheit eingerichtet ist, nehme ich ihn mit hoch ins Labor. Dort mache ich ihm einen Kräuterumschlag wie den, den ich immer für Mr Abbot vorbereitete. Zum Glück maßregeln mich weder Willow noch Rinni, einen »einfachen Bürger« zu behandeln, sei »unter meiner Würde«.

			Der Tischler ist sichtlich verlegen, nimmt meine Hilfe aber auf Willows Ermutigung hin an. Den Rest des Tages arbeite ich mit Willow, experimentiere mit meiner Magie und studiere die Bücher der ehemaligen Königinnen.

			Nur in Hooks Gesellschaft esse ich allein in meinem Zimmer zu Abend. Mein Wolf rollt sich unter meinem neuen Tisch zusammen. Behutsam blättere ich in den Tagebüchern, auf der Suche nach weiteren Hinweisen. Das älteste Tagebuch ist gut zweitausend Jahre alt. Von der allerersten Königin und ihren unmittelbaren Nachfolgerinnen gibt es keine Aufzeichnungen. Und so lerne ich von den Frauen, die ohne dieses Wissen zurechtkommen mussten – die ebenso unwissend waren wie ich.

			Am Abend des fünften Tages stoße ich schließlich auf etwas, das nützlich sein könnte. Etwa in der Mitte des Tagebuchs von Königin Elanor, die vier Königinnen vor mir herrschte, finde ich heraus, dass auch sie Zweifel hatte. Anscheinend war ich nicht die Erste, die daran dachte, den Kreislauf zu beenden.

			Mit jeder neuen Königin werden die Strapazen des Rotholzthrons größer. Möglicherweise wird es schon bald keine Menschenkönigin mehr geben.

			Ich vermute, dass der Thron selbst ein Gleichgewicht mit der anderen Seite des Schattennebels – mit der Natürlichen Welt – sucht. Die Menschenkönigin allein ist nicht Ausgleich genug. Die Naturgesetze sind überfordert.

			Wenn es eine Möglichkeit gäbe, die beiden Welten ins Gleichgewicht zu bringen, dann würde Midscape keine Menschenkönigin mehr brauchen. Doch ich habe keine Beweise für diese Theorie …

			Am nächsten Morgen mache ich mich bereit, ins Labor zu gehen, als ich Rinnis unverkennbares Klopfen höre.

			»Darf ich eintreten?«

			»Ich bin angezogen«, rufe ich zurück.

			»Was sind das denn für Kleider?«, fragt Rinni, sobald sie mich sieht.

			»Willow hat mir geholfen, sie zu finden.« Ich fahre mit den Händen über schwere Leinenhosen. »Soll das heißen, Eldas möchte sich ausgerechnet an dem Tag, an dem ich mich endlich traue, kein Kleid zu tragen, mit mir treffen?«

			Rinni grinst.

			Ich stöhne. »Es ist so, nicht wahr?«

			»Ja, aber Ihr habt bis heute Abend Zeit, Euch umzuziehen.«

			»Er hat meine Einladung zum Abendessen angenommen?« Ich bin mir nicht sicher, ob das Flattern in meinem Bauch Schmetterlings- oder Hornissenflügel sind. Bin ich aufgeregt oder nervös? Beides. Die geflügelten Insekten liefern sich einen erbitterten Kampf in mir.

			»Das hat er, endlich«, murmelt Rinni. Sie hebt eine Hand vor den Mund und hustet, als würde sie zu verbergen versuchen, dass ihr das letzte Wort herausgerutscht ist. Ich tue ihr den Gefallen und sage nichts dazu. »Ihr werdet heute Abend im Ostflügel zu Abend essen.«

			»Ooh, der mysteriöse Ostflügel.« Ich wackele mit den Fingern in der Luft. »Wie aufregend und erlaucht.«

			»Das ist er – nur die königliche Familie ist dort erlaubt.«

			Es entgeht mir nicht, dass ich nicht als Teil der »königlichen Familie« gelte. Zwar halte ich Midscape am Leben, aber offensichtlich steht mir die Ehre nicht zu, als eine von ihnen gesehen zu werden. Meine Gedanken schweifen zu Harrow. Seit ich ihm das Heilmittel gab, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Dafür sollte ich eigentlich dankbar sein, aber seltsamerweise besorgt es mich.

			Während Eldas sich keine Sorgen wegen Aria zu machen schien, bin ich mir fast sicher, dass sie etwas im Schilde führt … Nein, das ist lediglich meine Angst vor dem gehörnten Mann, die mein Misstrauen schürt.

			Ich schiebe die Gedanken beiseite. Harrow ist nur ein weiterer Grund, warum ich froh bin, nicht Teil der Familie zu sein. In zwei Monaten werde ich von hier fortgehen, und bis dahin zähle ich die Tage.

			»Danke, dass Ihr mir Bescheid gesagt habt. Bis wann sollte ich fertig sein?«

			»Eldas erwartet Euch um acht.«

			»Oh gut, dann habe ich einen ganzen Tag im Laboratorium und dann immer noch genug Zeit, um mich umzuziehen.«

			»Soll ich Euch helfen, Euch für heute Abend zurechtzumachen?«

			Ich überlege, Ihr Angebot anzunehmen. Es gibt auf jeden Fall ein paar Kleider, an deren Verschlüsse ich allein nicht herankomme. »Nein danke«, entscheide ich schließlich. Eldas sollte mein wahres Ich kennenlernen – nicht irgendwelche Frisuren oder Kleider, die Rinni für angebracht hält.

			»Dann werde ich um Viertel vor acht zurück sein.« Rinni verbeugt sich und geht.

			Der Tag ist eine seltsame Mischung aus zu lang und zu kurz. Im Laboratorium scheinen sich die Stunden endlos in die Länge zu ziehen. Jedes Mal, wenn ich zur Standuhr sehe, bin ich mir sicher, der halbe Tag müsste vergangen sein, und dann sind es doch nur fünf Minuten.

			Ich kann mich kaum konzentrieren.

			Aber dennoch bin ich viel zu schnell wieder in meinen Gemächern, und Rinni klopft erneut an meine Tür.

			»Herein«, rufe ich.

			Sie erscheint in der Tür meines Badezimmers. »Ihr wollt das tragen?«

			»Das ist nicht verhandelbar«, erkläre ich. »Er trifft mich in diesem Kleid oder überhaupt nicht.«

			»Wie Ihr wünscht.« Ein angedeutetes Lächeln umspielt Rinnis Lippen, als sie mich hinausführt. Zum Glück ignoriert sie, dass Hook mir folgt. Da ich mich mit ihm in der Nähe viel wohler fühle, ist er im Schloss mein Schatten geworden. Mich zu treffen bedeutet mittlerweile, auch Hook zu treffen.

			Wir gehen durch das Thronzimmer, um zum Ostflügel zu gelangen. Ich vermute, dass es ein direkterer Weg ist als durch das Atrium. Rinni führt mich durch die Tür, durch die Eldas für gewöhnlich verschwindet. Sie läuft durch stille Korridore, vollgestopft mit kunstvollen Rüstungen, spitzen Steinen auf Podesten, Wandteppichen und Porträts. Hier gibt es weniger offene Flächen als im Westflügel. Weniger Ballsäle, Speisezimmer und Räume bloß um der Räume willen. Sie werden ersetzt durch Wendeltreppen und eine Unmenge von Türen, die meine neugierigen Blicke blockieren.

			Schließlich erreichen wir unser Ziel: eine Tür, die wie jede andere aussieht. Rinni klopft leise.

			»Eure Majestät«, sagt sie. »Eure Königin ist hier, um Euch zu sehen.«
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			ZWEIUNDZWANZIG

			Bei den Worten »Eure Königin« erstarre ich leicht. Ich denke an den Labradorit-Ring und plötzlich wiegt er bleischwer an meinem Finger. Ich will niemandes Königin sein. Ich will nicht besessen werden. Fast mache ich auf dem Absatz kehrt, aber es gelingt mir, zu bleiben, wo ich bin.

			Diese Worte waren nicht so gemeint, Eigentum auszudrücken. Ich bin aus freien Stücken hier. Ich wollte sehen, ob der liebevolle Mann, den ich gelegentlich hinter der harten Fassade erblicke, wirklich existiert. Ob er mir vertrauen kann. Ob unsere Beziehung stark genug werden kann, um Midscape zu befreien. Ich bin nicht aus Verpflichtung hier, auch nicht aus Angst oder weil er es mir befohlen hat.

			»Schickt sie herein.« Eldas’ tiefe Stimme hallt durch mich hindurch.

			Die Tür schwingt in den Korridor auf, und Rinni tritt beiseite. Ich gehe mit erhobenem Haupt und, um mir Kraft zu geben, mit einer Hand in Hooks Fell, hinein. Als sich die Tür mit einem Klicken hinter mir schließt, siegen die Hornissen über die Schmetterlinge in meinem Bauch, und ich presse die Lippen zusammen, damit mir kein nervöses Gebrabbel herausrutscht.

			Eldas steht vor einem großen Kamin. Zwischen uns steht ein Tisch, groß genug für vier Personen, aber nur für zwei gedeckt. Speisen glitzern im schwachen Licht – gebratenes Fleisch, Platten voller Gemüse und ein runder, mit Zuckerguss überzogener Kuchen. Er ist mit etwas Zartem dekoriert, von dem ich hoffe, dass es keine echten Schmetterlingsflügel sind.

			So appetitlich die Speisen auch aussehen, muss ich meinen Blick zu dem Mann schweifen lassen, für den ich hier bin. Eldas trägt eine wattierte mitternachtsblaue Tunika. Winzige, in die Mitte von Kreuzen genähte Perlenknöpfe wirken über seiner Brust wie verstreute Sterne. Sein blasser Teint steht in starkem Kontrast zu seinen dunklen Gewändern und lässt ihn mehr wie einen König des Sternenlichts als den des Todes aussehen.

			»Ist die Krone wirklich notwendig?«, platze ich heraus – seine bloße Erscheinung entwaffnet mich völlig. Es sieht fast so aus, als hätte er sich für mich in Schale geworfen.

			»Wie bitte?« Überraschung bringt seine geschulte Miene durcheinander, und seine Hand schnellt zu dem dunklen eisernen Ring auf seinem Kopf hoch. Eldas nimmt sofort die Hand wieder herunter, als wäre ihm seine Reaktion peinlich. »Ich bin ein König, warum sollte ich meine Krone nicht tragen?«

			»Weil Ihr Euch nur mit mir trefft.«

			»Dann sollte ich es erst recht tun. Ich bin Euer König. Warum würde ich dann nicht wie einer aussehen sollen?«

			Euer König. Im Gegensatz zu »Eure Königin« rufen diese Worte ganz andere Gefühle bei mir hervor. Wenn ich seine Königin bin, heißt das dann, dass er mein König ist? Bedeutet es, wir gehören vielmehr einander und nicht nur ich ihm? Sind wir einander ebenbürtig?

			Zum ersten Mal wünsche ich mir, ich hätte mich auf der Akademie ein wenig mehr mit Romantik beschäftigt statt lediglich mit Kräuterkunde. Vielleicht wäre ich dann nicht ganz so unbeholfen und würde mir nicht ständig endlos den Kopf über alles zerbrechen.

			»Ich …« Mir fehlen die Worte. Und so gehe ich zu ihm hinüber und spüre bei jedem Schritt seinen Blick auf mir. Hook bleibt im Hintergrund, als würde er wissen, dass ich das allein tun muss. »Ich bin als mein unverfälschtes Selbst hierhergekommen, als Luella.« Ich breite die Arme aus und gewähre ihm einen Blick auf den hochtaillierten Rock und das weite Oberteil, das ich ausgesucht habe – einfache Stoffe, einfache Schnitte, die ich zu Hause in Capton tragen würde. »Ich hatte gehofft, vielleicht …«

			Ich greife nach oben, und er weicht vor mir zurück. Mit ausgestreckten Händen warte ich. Eldas fasst sich und erlaubt mir, ihm die Krone abzunehmen. Sie ist schwerer als erwartet, ja sogar so schwer, dass ich mich frage, wie er überhaupt den Kopf damit heben kann.

			»… Eldas treffen zu können und nicht den Elfenkönig.« Ich setze die Krone auf dem Kaminsims ab, froh, dass sie mir nicht aus den Händen gefallen ist.

			»Der Elfenkönig ist, wer und was ich bin. Jemand anderen gibt es nicht.«

			Auch ich habe des Öfteren Ähnliches von meiner Berufung behauptet. Seine Worte sollten mich nicht verletzen, und doch tun sie es. Ich bebe innerlich so stark, dass meine Knochen kaum standhalten können. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, weil ich mich noch nie so verletzlich gefühlt habe.

			Mir wird zum ersten Mal bewusst, dass die Kleider, die Krone und dieses schreckliche hallende Thronzimmer … alles unterschiedliche Rüstungen sind, die ihn davor schützen, ihm zu nahe zu kommen. So kann niemand sehen, was er ohne all das für ein Mann ist. Und jetzt will ich erst recht herausfinden, wer er wirklich ist.

			»Ich verstehe«, flüstere ich.

			»Das tut Ihr nicht.« Er blickt zurück zum Feuer, als könnte er meinen forschenden Blick nicht ertragen. Als würde er wissen, was ich begriffen habe.

			»Doch«, beharre ich. »Denn ich hatte meine eigene Rüstung. Ich hatte meinen Laden, meinen Beruf und meine Pflicht. Ich ließ zu, dass es mich von allem fernhielt. Denn wenn ich mich auch nur für einen Moment herausgewagt hätte, dann hätte ich verletzt werden – ja vielleicht sogar die Kontrolle verlieren können.«

			Er wendet mir wieder den Blick zu. Das Feuer knistert, und ein Holzscheit fällt herunter.

			»Das hat mir wenig genutzt«, murmele ich. Trotz meines Versuchs, mich vor allem zu schützen, versetzte Luke meinem Herzen einen fast tödlichen Schlag. Eldas’ Blick wird weicher. »Deshalb werde ich mich nicht mehr zurückziehen. Zumindest werde ich es versuchen. Ich möchte Euch kennenlernen, Eldas.«

			»Warum?« Es scheint ihn fast zu erschrecken, dass jemand an ihm interessiert sein könnte.

			»Was ist das denn für eine Frage?« Ich lache leichthin. Doch seine angespannten Schultern verraten mir, wie ernst sie gemeint war. »Ich bin Eure Gemahlin.«

			»Das ist nur eine Förmlichkeit … Und ich habe Euch gezwungen, diese Gelöbnisse abzugeben.« Er führt ein Kristallglas an seine Lippen, das seine verzogene Miene kaum verbergen kann. »Meine Handlungen im Tempel in Capton tun mir leid. Ich hätte mich schon früher dafür entschuldigen sollen.«

			Eine aufrichtige und unaufgeforderte Entschuldigung? Ich kann nur mit Mühe ein schockiertes Luftschnappen unterdrücken. Fortschritt, das ist echter Fortschritt.

			»Ich danke Euch für Eure Entschuldigung.« Ich presse die Lippen aufeinander. Ein Teil von mir möchte ihm nicht verzeihen. Doch … »Ehrlich gesagt, hätte ich mich ohne Eure Hilfe wahrscheinlich auf Eure Schuhe übergeben.«

			Jetzt verbirgt er seine Grimasse nicht. »Jetzt tut es mir vielleicht nicht mehr so leid.«

			Ich lache leicht. Es ist ein zerbrechlicher Klang, der zu unseren vorsichtigen Annäherungsversuchen passt. »Was trinkt Ihr da?«

			»Das?« Er wirbelt den Inhalt seines Glases herum. Eis klirrt. »Das ist Feen-Met. Der Fae-König hat es mir als Entschuldigung für den Vorfall in Quinnar zukommen lassen.«

			»Kann ich etwas davon probieren?« Auf einem schmalen Tisch steht ein weiteres Glas sowie eine Flasche, deren Inhalt dieselbe Farbe hat wie das Getränk in Eldas’ Glas.

			»Da es von den Fae gemacht ist, hätte ich nicht gedacht, dass Ihr es probieren wollt. Ich habe die Flasche nur geöffnet, weil der Honigwein stark ist und ich mich heute Abend … ein wenig stärken musste.«

			»Ihr müsst Euch in meiner Nähe stärken?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

			»Ihr seid in Midscape möglicherweise das Einzige, wovor ich mich fürchte.«

			Ich schmunzele, als ich mir ein wenig Met einschenke. Derweil nimmt Hook meinen Platz am Kamin ein. Wolf und Mann beäugen einander argwöhnisch, als ich zurückkehre, und ich halte Eldas mein Glas hin, um ihn von Hook abzulenken.

			»Auf Stärke.«

			Er starrt so lange auf meine Hand, dass mir unwohl wird.

			»Stößt man hier nicht auf Dinge an?«

			»Durchaus.« Zum ersten Mal wirkt sein kühler Blick einladend. Zwar sind seine Augen kalt, aber sie wirken wie ein frischer Wintermorgen, den man gerne begrüßt. Eldas hebt sein Glas. »Auf diese Welt und die nächste. Auf die Leute, die wir zwischen beiden treffen, und auf unsere gemeinsamen Bande.« Er stößt sein Glas gegen meines und trinkt. Ich folge seinem Beispiel.

			»Ist das ein Elfen-Trinkspruch?«, frage ich.

			»Ja.«

			»Er ist wunderschön.«

			Da er offenbar nicht weiß, wie er auf das Kompliment reagieren soll, wechselt er das Thema. »Wie ich sehe, besteht das Biest immer noch darauf, in meinem Schloss umherzustreifen.«

			»Hook«, korrigiere ich ihn sanft. »Ja, er bleibt immer an meiner Seite.«

			»Irgendwann musst du zum Schattennebel zurückkehren«, tadelt Eldas ihn ein wenig. Doch trotz seines vorwurfsvollen Tons beugt er sich vor und streckt die Hand nach Hook aus. Der Wolf spannt sich an, erlaubt Eldas aber, ihn sanft zwischen den Ohren zu kraulen.

			»Er geht hin und her, wie er es möchte. Manchmal läuft er von sich aus davon, doch er kommt immer zurück. Und wenn er hier ist, ist er stets ein guter Gefährte.« Ich will nicht darüber nachdenken, dass Hook mich ganz verlassen könnte, wie Eldas’ Tonfall andeutet.

			»Gut. Dieses Schloss kann ein einsamer Ort sein.« Als hätte er das eigentlich nicht sagen wollen, presst Eldas die Lippen aufeinander.

			»Ihr wisst das, nicht wahr?«

			»Ebenso wie Ihr.« Eldas kehrt den Gedanken um und bringt mich damit zum Schweigen. Wir nehmen beide einen langen Schluck Met.

			»Habt Ihr Euch wirklich hier allein zurückgezogen, während Ihr auf mich gewartet habt?« Die Frage kommt schwach heraus und ich habe Angst vor der Antwort.

			»Rinni hat es Euch erzählt, nicht wahr?«, fragt er, ohne mich anzusehen. Sich verletzlich zu fühlen gefällt ihm bestimmt nicht. Aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, mich für sein Wohlergehen zu interessieren.

			»Ja. Seid nicht böse auf sie.«

			»Ihr wollt mir immer noch vorschreiben, mit wem ich böse sein kann und mit wem nicht.« Eldas wirft mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Er versucht, sich ein Grinsen zu verkneifen, was mir ein Lächeln auf die Lippen zaubert.

			»Betrachtet meine Ratschläge als Empfehlungen.« Ich trinke einen weiteren Schluck, doch Eldas sagt nichts mehr. Ich warte. Nichts. »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.«

			»Ja, ich habe weiter in Abgeschiedenheit gelebt. Ich wollte mich der Welt zur gleichen Zeit wie meine Königin präsentieren, aber …« Er fährt sich übers Haar und schüttelt den Kopf. »Nichts ist nach Plan gelaufen. Dann kamt Ihr … und Euer ganzes Wesen hat alle meine sorgfältig ausgeklügelten Pläne zunichtegemacht. Ihr seid wirklich kein bisschen, wie ich es erwartet hatte.« Ehe ich irgendetwas auf diese fast zärtliche Bemerkung erwidern kann, wendet er sich dem Tisch zu. »Sollen wir essen?«

			»Sehr gerne.« Ich frage erst gar nicht nach, was genau Eldas erwartet hatte. Fast habe ich Angst, was die Antwort sein könnte. Nein … das ist es nicht … ich habe Angst davor herauszufinden, was ich hoffe, dass die Antwort sein wird. Nämlich, dass ich kein bisschen bin, wie er erwartet hatte, aber auf eine Weise, die ihm vielleicht gefällt. Ein Gefühl, das gefährlich auf Gegenseitigkeit beruht. »Habt Ihr das alles gekocht?«

			Er rümpft angewidert die Nase. »Natürlich nicht. Ich habe Küchenpersonal.«

			»Doch das Schloss wirkt so leer.« Ich nehme Platz, und er setzt sich ebenfalls. »Ich habe mich gefragt, wer alle Mahlzeiten kocht.«

			»Es gibt verborgene Gänge. Betrachtet sie wie ein Schloss im Schloss. Dort arbeiten die Bediensteten. Nur sehr wenige können auf dieser Seite gesehen werden.« Er hält inne und wirft mir einen Blick zu. »Magie hilft ebenfalls.«

			»Magie hilft«, wiederhole ich mit einem Lachen. »Das nehme ich an.«

			»Nun ja, ich weiß, dass man in Eurer Welt kein gebratenes Lamm mit einem Gedanken heraufbeschwören kann.«

			»Könnt Ihr das …«

			Ehe ich meinen Satz beenden kann, hebt Eldas eine Hand und zeigt auf die Ecke des Raums. Um seine Finger sammelt sich ein blauer Dunst, der einer kleinen Wolke in der Ecke entspricht. Mit einem stürmischen Knall verdichtet sie sich – tatsächlich – zu einem Lammbraten.

			»Guten Appetit, Hook.« Eldas lehnt sich in seinem Stuhl zurück, schwenkt sein Glas und trinkt einen Schluck. Als er meinen Blick erhascht, bricht er in schallendes Gelächter aus. »Ihr habt nicht geglaubt, dass ich es wirklich kann.«

			»Aber wie?«

			»Ich kenne den wahren Namen dieses Lammbratens und kann ihn deshalb vervielfältigen.«

			Während er spricht, nagt Hook an dem unverhofften Festmahl.

			Ich habe tausend Fragen, bringe aber lediglich heraus: »Ihr müsst Lamm wirklich sehr mögen.«

			Eldas bricht erneut in Gelächter aus und hält sich schnell eine Hand vor den Mund. Seine verlegene Miene lässt nun mich loslachen. Und plötzlich lachen wir beide zusammen.

			»Wie kann in Midscape jemals die Nahrung knapp geworden sein, wenn das möglich ist?«

			»Nur Elfen sind dazu fähig, und nur wenige unter uns beherrschen diesen magischen Trick. Außerdem ist das so entstandene Essen nicht annähernd so nahrhaft wie etwas Natürliches – etwas Echtes.« Er sieht mich über den Rand seines Glases an, als er einen Schluck trinkt. Die Art, wie sich seine Halsmuskeln dabei zusammenziehen, hat etwas seltsam Verführerisches.

			Ich wende mich rasch wieder meinem Teller zu und wechsle das Thema, um mehr über die bevorstehenden Frühlingsriten zu erfahren. Eldas ist ganz darauf erpicht, mir davon zu erzählen, vor allem von seiner Rolle dabei. Besonders ausführlich erläutert er seine Pflichten als Elfenkönig – wie er die Zeremonien eröffnet und beendet und die Königin als Bringerin des Frühlings vorstellt. Es zaubert mir unwillkürlich ein Lächeln ins Gesicht, als er gar nicht aufhört, darüber zu reden.

			Er ist aufrichtig begeistert, König zu sein und endlich herrschen zu können. Und doch … arbeiten wir daran, dem Kreislauf ein Ende zu setzen. Ich werde nicht mehr hier sein, um den Frühlingsriten beizuwohnen. Ich werde nicht vorgestellt werden.

			Während wir uns unterhalten, nehmen wir uns von den aufgetischten Speisen. Eldas ist ein so perfekter Gentleman, dass es mich schon nervös macht. Er legt großen Wert darauf, mein Glas aufzufüllen, wann immer der Met zur Neige geht – was oft ist, weil der Honigwein so süß und spritzig schmeckt. Außerdem bedient er mich, wann immer ich eine der Speisen probieren möchte.

			Es überrascht mich nicht, dass alles köstlich schmeckt. Das Essen in Midscape hat seinen ganz eigenen Zauber. Alle Aromen scheinen kräftiger, einzigartiger und vollmundig. Habe ich wirklich schon je irgendetwas richtig geschmeckt, ehe ich hierherkam?

			»Wie ich höre, helft Ihr im Gewächshaus aus.« Eldas probiert sich an leichter Unterhaltung.

			»Willow war sehr nett zu mir«, verteidige ich ihn sofort, obwohl nichts an Eldas’ Ton andeutet, dass ich nicht aushelfen dürfte. »Er hat mich nicht nur bei der Pflege der Pflanzen helfen lassen, sondern mir auch die Tagebücher der früheren Königinnen zur Verfügung gestellt und mir mehr über Elfenmagie beigebracht.«

			Als ich die Tagebücher erwähne, neigt er leicht den Kopf. »Ja, mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Euch das Laboratorium zu eigen gemacht habt. Und das sogar so sehr, dass sich in der ganzen Stadt das Gerücht verbreitet hat, die Königin hätte die Fähigkeit, Krankheiten zu heilen.«

			»Ich bin bestimmt nicht die erste Königin, die das tut.« Ich denke an den Umschlag, den ich für den Tischler gemacht habe.

			»Königinnen haben kein Interesse daran, mit dem einfachen Volk von Quinnar – oder allgemein mit einfachem Volk – Umgang zu pflegen.«

			Bei dieser Bemerkung schnaube ich.

			Eldas legt seine Gabel hin und zieht eine Augenbraue hoch. »Habe ich etwas Amüsantes gesagt?«

			»Es ist nicht so, dass Königinnen kein Interesse daran haben, vielmehr war es ihnen nicht erlaubt, Interesse zu zeigen.«

			»Das ist nicht wahr.«

			»Ach?« Ich grinse. Mein Grinsen schlüpft ein wenig zu mühelos über meine geröteten Wangen. Das wievielte Glas Met war das? »Vielleicht solltet Ihr ein paar der Tagebücher früherer Königinnen lesen. Möglicherweise würdet Ihr es aufschlussreich finden, wie sie gelebt haben. Wenn Ihr Euch die Mühe macht, mich kennenzulernen, dann könntet Ihr dasselbe mit ihnen tun.«

			»Ich habe mir bei Alice die Mühe gegeben.«

			»Wirklich?« Ich grinse, blicke aber sofort wieder ernst, als sein Tonfall unerwartet nachdenklich wird.

			Er zögert, seine Stimme ist auf einmal schwer und traurig. »Sie … Sie war eine freundliche Frau.«

			»Ich habe ihr Tagebuch, falls Ihr es lesen wollt«, sage ich sanft.

			Er hält inne, und eine nahezu kindliche Begeisterung leuchtet in seinen Augen auf. »Das würde ich sehr gerne.«

			»Ich werde es Euch borgen. Ich habe es durchgelesen.«

			»Das wäre sehr freundlich von Euch.«

			»Ich möchte freundlich zu Euch sein.«

			Eldas nimmt einen langen Schluck von seinem Met und konzentriert sich dann auf das Essen auf seinem Teller. Vielleicht ist es nur der Schein des Kaminfeuers. Aber ich glaube zu sehen, wie seine Wangen leicht erröten. Ich gebe nach und wende mich wieder meinem Essen zu.

			»Ihr habt recht«, sagt er, ohne von seinem Teller aufzublicken. Was gut ist, denn so kann er meine Überraschung nicht sehen. Ich habe recht? »Ich habe mir nie die Zeit genommen, mich über die Königinnen vor Alice zu informieren. Das sollte ich nachholen, wenn ich für Euch und für meinen zukünftigen Erben als König erfolgreich sein will.«

			Er geht immer noch davon aus, dass ich länger als zwei weitere Monate hier sein werde. Nur mit Mühe kann ich mir verkneifen, ihn darauf hinzuweisen. Es war ein gemütlicher Abend, und in diesem Moment macht mich der Gedanke, gehen zu müssen, traurig.

			Aber auch nicht traurig genug, dass ein bisschen mehr Met dieses Gefühl nicht vertreiben könnte.

			»Dann werde ich Euch Passagen aus Tagebüchern aus der Zeit vor Alices Regentschaft empfehlen«, sage ich schließlich. »Über das Leben der Königinnen. Und ein paar mit interessanten Informationen, die ich über ihre Magie entdeckt habe und die uns dabei helfen könnten, den Kreislauf zu beenden.«

			»Ihr glaubt immer noch, einen Weg finden zu können, die Abhängigkeit von einer Menschenkönigin zu brechen?«

			»Mein Plan hat sich nicht geändert.«

			Eldas steht auf und geht wieder hinüber zum Kamin. Er lehnt sich gegen den Kaminsims, seine hochgewachsene Gestalt hebt sich dunkel vom Schein des Feuers ab. Ich kraule Hook hinter den Ohren und betrachte – nein, bewundere Eldas.

			In dem Licht wirken seine Wangenknochen noch höher. Seine betörend schönen Augen werden noch tiefgründiger. Und der verborgen schimmernde Regenbogen in seinem rabenschwarzen Haar war noch nie auffallender.

			»Ich tue das für uns beide, wisst Ihr?«, sage ich behutsam und stehe ebenfalls mit meinem Glas in der Hand auf. Der Raum schwankt, was mir fast ein Kichern entlockt. Aber dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Noch bin ich ausreichend bei Verstand, um das zu wissen. »Wie auch für das Wohl aller nach uns. Denkt bloß daran, was wir verändern könnten, Eldas. Träumt davon, wie anders das Leben Eures Erben sein könnte – wie anders Euer Leben sein könnte.«

			»Ich bin schon lange aus dem Alter des Träumens heraus.« Aus seinem gequälten, kalten Blick spricht die reine Wahrheit.

			»Vielleicht solltet Ihr versuchen, wieder damit anzufangen. So schwer ist es nicht: Träumt einfach, Eldas, und folgt dann diesen Träumen.« Ich berühre ihn leicht am Ellbogen, und er sieht mir fest in die Augen.

			»Ich bin nicht für Träume gemacht. Ich bin dafür gemacht, zu herrschen.«

			»Ich denke, Ihr seid für all das gemacht, was immer Ihr sein wollt.«

			»Ihr kennt mich nicht im Geringsten.« Sorge schwingt in seinen Worten mit.

			»Ich glaube, ich lerne Euch gerade kennen. Und ich weiß, dass ich genau das will.« Ich fahre an seinem Arm entlang hinunter zu seiner Hand. Meine Finger tanzen über seine glatte Haut, spielen mit der Manschette an seinem Handgelenk und verlangen nach mehr. »Was habt Ihr Euch als Kind gewünscht? Erzählt mir von Euren Hoffnungen.«

			Eldas sieht von meiner Berührung zu meinen Augen auf. Er atmet langsam ein. Seine Pupillen sind geweitet.

			»Mein ganzes Leben lang hat man mich darauf vorbereitet, König zu sein. Meinem Volk zu dienen und die Menschenkönigin und den Kreislauf zu schützen. Mein Vater hat mich nie davor gewarnt …«

			»Dass sie diejenige sein würde, die versucht, diesen Kreislauf zu zerstören?« Mir zieht sich die Brust zusammen.

			»Dass sie diejenige sein würde, vor der ich mich schützen muss.«

			»Ich habe Euch nur ein einziges Mal geschlagen.« Mir rutscht ein kleines Kichern heraus. Ich führe das Glas an meine Lippen, dankbar, dass ihn das auch zu amüsieren scheint. »Wofür ich mich nochmals entschuldige.«

			»Und ich entschuldige mich dafür, Euch beleidigt zu haben. Sind wir damit quitt?«

			»Quitt ist ein Anfang.«

			»Der Anfang wovon?« Wann ist er mir so nahegekommen? Wie Baumkronen in einem Sturm neigen wir uns vor und zurück und nähern uns einander immer mehr an, bis zwischen uns kaum noch Platz ist.

			Hook stupst mich am Rücken an. Hat er nicht gerade noch geschlafen, zusammengerollt in der Ecke? Schon vorher konnte ich mein Gleichgewicht kaum halten und nun stolpere ich nach vorne. Mein Getränk ergießt sich über Eldas’ edle Tunika, und ich lande auf der feuchten Stelle, die jetzt seine Brust bedeckt. Er fängt mich auf. Aber er schiebt mich nicht weg, wie ich es erwartet hätte. Er starrt bloß auf mich herunter, sein Gesicht ist auf eine Weise gerötet, bei der mir schwindlig wird.

			Die harte Linie seiner Lippen ist plötzlich weicher und glänzt, feucht von dem Feen-Met. Das Licht, das auf sein Gesicht fällt, taucht ihn in einen goldenen Glanz und wärmt seinen marmornen Teint. Ich frage mich, wonach er wohl schmeckt, wenn ich ihn jetzt küssen würde.

			Ist es das, wovor ich schon mein ganzes Leben davonlaufe? Fühlt es sich so an, wenn man wirklich etwas für jemanden empfindet?, geht mir der gefährliche Gedanke durch den Kopf, als ich zu ihm aufsehe. Warum hätte ich mich davor verstecken wollen?

			»Entschuldigung«, murmele ich. »Das war keine Absicht. Es ist Hooks Schuld.«

			Ein träges Grinsen huscht über seine Lippen. Er weiß etwas, das er mir nicht verrät. Das spricht aus seiner Miene. Aber ich komme nicht dazu, nachzufragen. Er lenkt mich mit seiner Hand an meinem Gesicht ab und fährt mir mit dem Daumen über die Lippen.

			»Entschuldigt Euch bei dem Met. Denn statt auf Eurer Zunge klebt er jetzt an meiner Kleidung – eine bedauernswerte Herabstufung.«

			»Eldas«, flüstere ich mit belegter Stimme. Mein Kopf neigt sich leicht in seine Handfläche. Ich spüre in mir eine Sehnsucht, ein tiefes Verlangen, dem ich noch nie nachgegeben habe – und alles in mir schreit, dass es keine gute Idee wäre, dem nachzugeben. Aber ich kann nicht klar denken. Zwischen dem Met und seiner Berührung will ich es auch nicht.

			»Luella?« Meine Name ist eine Frage. Was fragt er mich?

			»Ja.« Was auch immer es ist, ja.

			Er umfasst mich fester und neigt mein Gesicht zu sich. Mein Mund trifft auf seinen. Sein Arm legt sich noch enger um mich und zieht mich ganz an sich. Wir duften nach Honig und schmecken nach vergessenen Träumen. Verzweiflung treibt uns an.

			Ich lasse das Glas in meiner Hand fallen. Es zerspringt auf dem Boden und reißt mich fast aus meinem tranceartigen Zustand. Doch Eldas fährt mir mit der Zunge über die Lippen, und ich gebe ein Stöhnen von mir, von dem ich nicht wusste, dass es in mir steckt. Ich erlaube ihm Zugang zu meinem Mund, und seine Zunge stößt sanft – so unfassbar sanft – gegen meine.

			Dagegen sind seine Bewegungen gröber und begierig. Er ist ein Mann der Gegensätze. Weich und hart. Kühl, und doch setzt er mich in Brand.

			Mein Rücken lehnt am Kaminsims. Ich ziehe die Schultern nach hinten und drücke mich an ihn. Er hält mein Gesicht an seines, bis uns beiden schwindlig wird und wir auftauchen, um Luft zu holen.

			Eldas sieht mich mit geöffneten, glänzenden Lippen fest an. Ich begegne seinem Blick ebenso schockiert und voller Staunen. Das Feuer brennt so blau wie seine Augen. Die Scherben meines zerbrochenen Glases sind nunmehr Rosenblätter.

			»Wir … Ich …« Er atmet schwer. Dann tritt Eldas ohne Vorwarnung einen Schritt zurück. Aus seinen Augen spricht Panik, und seine Bewegungen sind voller Angst. »Du wirst Midscape verlassen.«

			»Ich bin hier.« Ich strecke die Hände nach ihm aus. Mein Verstand lässt mich völlig im Stich.

			»Nein, du wirst Midscape verlassen. Du wirst mich verlassen. Wir … Ich kann nicht.« Die Wahrheit ernüchtert uns schlagartig. »Ich muss gehen.«

			»Eldas …«

			Er ist weg, noch ehe ich mehr als seinen Namen sagen kann. Die Flammen sind wieder orange, und vom König bleiben nur die Schwaden des Schattennebels zurück, durch die er gerade geflohen ist.
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			DREIUNDZWANZIG

			Der Weg zum Thronzimmer am nächsten Morgen ist sehr, sehr lang.

			»Geht es Euch gut?«, fragt Rinni, die stehen bleibt, kurz bevor wir eintreten.

			»Was? Ich … ja, natürlich. Warum fragt Ihr? Mir geht es ausgezeichnet.«

			»M-hm.« Rinni lässt die Türklinke los und verschränkt die Arme über der Brust. »Was ist los?«

			»Nichts. Wenn Ihr mich jetzt also entschuldigen würdet, sonst komme ich zu spät, und Eldas wird …« Ich strebe auf die Tür zu, doch Rinni stellt sich mir in den Weg. Hook knurrt sie an, aber ich gebiete ihm mit erhobener Hand Einhalt. Rinni kennt Hook inzwischen so gut, dass sie kein bisschen eingeschüchtert ist.

			»Ja, Ihr wollt nicht zu spät kommen. Also raus damit: Wie ist es gestern Abend gelaufen?«

			»Es war in Ordnung«, antworte ich ein wenig zu schnell.

			»In Ordnung?« Sie zieht die Augenbrauen hoch und wiederholt: »In Ordnung? Auf dem Weg hierher habt Ihr mindestens fünfzigmal die Hände gerungen. Etwas ist zwischen Euch beiden vorgefallen.«

			»Nein, nichts.«

			»Ihr lügt.«

			Ich stöhne und vergrabe das Gesicht in den Händen. Die Vorfreude, Eldas wiederzusehen, hat mich schon den ganzen Morgen so nervös gemacht, dass ich nicht still sitzen konnte. Ich musste die Tagebücher noch vor Sonnenaufgang lesen, während ich auf und ab ging, weil meine Rastlosigkeit sonst Blitzgewitter hätte auslösen können.

			Die ganze Nacht lang erleuchtete das Bild seiner von roher blauer Magie umrissenen Gestalt meinen Geist. Die ganze Nacht lang hörte ich seine Stimme sanft raunen. Seine zarten Blicke verfolgten mich. Das nachklingende Gefühl seiner Lippen auf meinen ließ mich auf eine Weise seufzen und nach Luft ringen, die mir bei Tagesanbruch schließlich peinlich war.

			»Ehrlich, es ist alles gut gelaufen. Wir müssen nur sehen, wie es von jetzt an weitergeht.«

			Rinni mustert mich noch eine Minute lang, tritt dann aber endlich von der Tür weg. »Nun gut. Aber wenn Ihr über irgendetwas reden wollt, bin ich für Euch da.«

			»Danke.« Doch Rinni wäre vermutlich die letzte Person, mit der ich darüber reden wollte, wie sehr ich mich danach verzehre, von ihrem König gegen eine Wand gedrückt zu werden, während er mich unzüchtig berührt, irgendwo zwischen … hör sofort auf damit, Luella.

			»Falls es Euch ein Trost ist, Eldas wirkte heute Morgen verstimmt.«

			Das glaube ich sofort, verkneife ich mir zu bemerken und betrete das Thronzimmer.

			Eldas sitzt auf dem Eisenthron. Sein rechter Knöchel ruht auf seinem linken Knie. Auf seinem Oberschenkel balanciert ein vertrautes Tagebuch. Er lässt das Kinn leicht auf seiner Faust ruhen, während seine Augen über die Seite schnellen.

			Ich gehe stumm hinüber und bleibe direkt vor ihm stehen. Aber er sieht nicht auf. Seine markanten Wangenknochen umrahmen seine schmalen, aufeinandergedrückten Lippen, die zu der leicht gerunzelten Stirn passen. Ich weiß jetzt, wie sich diese Lippen anfühlen – nicht kalt, nicht schneidend, sondern wie weicher Samt.

			Hat er nicht mitbekommen, dass ich hier bin? Es erscheint mir zwar unwahrscheinlich, aber dieser äußerst konzentrierte Blick …

			»Ich muss Euch, glaube ich, danken«, sagt er schließlich. Ich fahre vor Schreck fast aus der Haut, als die Worte durch das Thronzimmer hallen.

			»Wofür?« In Gedanken bin ich immer noch bei letzter Nacht.

			Eldas hält Alices Tagebuch hoch. »Dafür, dass Ihr mir davon erzählt habt. Ich habe es mir gestern Abend aus dem Laboratorium geholt.« Er steht auf und streckt einen Arm aus. »Hier. Würdet Ihr es bitte für mich zurückbringen?«

			»Habt Ihr es … schon durchgelesen?«, frage ich und nehme das Tagebuch von ihm entgegen. Er verhält sich normal. Andererseits auch wieder nicht. Er strahlt eine Freundlichkeit, eine Wärme aus, die zuvor noch nicht da war.

			Will er mich wieder küssen? Ich hasse es, das nicht einschätzen zu können. Ich möchte ihn so gut kennen, dass ich weiß, wenn er mich küssen will – und wenn er sich von mir küssen lassen würde. Will ich ihn wieder küssen? Offenbar kann ich meine Gedanken nicht vernünftig ordnen.

			»Ja.«

			»Dafür müsst Ihr die ganze Nacht …«

			»In der Tat.« Doch er sieht kein bisschen anders aus als sonst. Sein Teint ist unverändert, und keine dunklen Ringe säumen seine Augen. Falls es eine Elfenfähigkeit ist, frisch und munter auszusehen, nachdem man die ganze Nacht durch gelesen hat, fühle ich mich spätestens jetzt als Mensch benachteiligt. »Es hat mich völlig in seinen Bann gezogen.«

			»Wirklich? Ich meine, das freut mich.« Ich will nicht, dass ihm meine Überraschung einen falschen Eindruck vermittelt, und zwinge mich zu einem Lächeln. Die ganze Situation ist unbehaglich.

			Eldas betrachtet mich reserviert. »Könntet Ihr das nächste empfehlen?«

			»Wie bitte?«

			»Es gab doch noch andere, oder nicht?«

			»Ja, aber …« Eldas durchquert bereits das Zimmer. »Wartet, wohin geht Ihr?«

			»Zu Euren Gemächern«, antwortet er, als wäre das offensichtlich.

			»Bitte was?«

			»Die anderen Tagebücher sind doch dort? Ich möchte mit dem nächsten anfangen, das Ihr empfehlt. Ich muss zugeben, dass ich einige der detaillierteren Notizen zu den Pflanzen übersprungen habe. Gebt mir also bitte eins mit mehr persönlichen Anmerkungen und Anekdoten neben der Kräuterkunde.«

			»Na schön«, sage ich, als wäre diese Unterhaltung völlig normal. »Dann kommt hier lang.« Ich steuere die hintere Tür des Thronzimmers an.

			»Aber …«

			»Ich würde Euch zwei ganz spezielle Tagebücher empfehlen. Also, eigentlich drei, aber mit dem dritten bin ich noch nicht durch. Es ist in meinen Gemächern, aber die anderen habe ich bereits ins Labor zurückgestellt.«

			»Also gut, dann geht voran.«

			Wenn er sich bemüht, normal zu sein, werde ich es ihm gleichtun. Wenn er nicht über letzte Nacht reden will, dann muss ich es auch nicht. So zu tun, als wäre überhaupt nichts passiert, ist am besten, gesündesten und reifsten, richtig? Richtig.

			Als ich die Tür öffne, schiebt sich Hook an mir vorbei. Der Wolf saust die halbe Treppe hinauf und bleibt dann stehen, um zu mir zurückzusehen – als fände er es frustrierend, wie langsam ich bin. Offensichtlich weiß er schon, wohin wir unterwegs sind.

			»Geh voraus«, ermuntere ich ihn. »Wir sind gleich hinter dir.«

			Hook gibt ein kurzes Heulen von sich und springt davon.

			»Ich habe gestern Nacht noch mit anderen Nachforschungen angefangen«, sagt Eldas.

			»Andere Nachforschungen?« Ich lache. »Ihr hattet Zeit, noch anderen Dingen nachzugehen, als das ganze Tagebuch zu lesen?«

			»Wie ich Euch bereits sagte, habe ich die Passagen zur Kräuterkunde übersprungen«, erwidert er ein wenig schuldbewusst. Als wäre ihm allein die Vorstellung peinlich, nicht jedes einzelne Wort in einem Buch gelesen zu haben.

			»Nun gut. Was habt Ihr nachgeforscht?« Anscheinend möchte er, dass ich ihn danach frage. Warum würde er es sonst ansprechen?

			»Ob es noch andere Fälle von Biestern des Schattennebels gibt, die nach Midscape gewandelt sind.«

			»Und?«

			»Es ist durchaus schon vorgekommen. Aber für gewöhnlich bleiben sie nicht so lange. Bei den Biestern des Schattennebels handelt es sich um Tiere, die bei der Trennung der Welten zwischen beiden gefangen wurden. Zwar sehen sie sterblich aus und fühlen sich auch so an … aber sie sind Teil des Schattennebels selbst.«

			»Teil des Schattennebels selbst«, wiederhole ich. »Dann wurde also jedes Tier, jeder Baum, jedes Geschöpf in diesem gefangen, als sich Midscape von der Natürlichen Welt abgetrennt hat?«

			Eldas nickt.

			»Dann ist der Schattennebel also fast wie ein eigenständiges Wesen. Oder nicht?«

			Ich bleibe auf der Treppe stehen, als ich merke, dass Eldas hinter mir zurückgeblieben ist. Er sieht mich mit glänzend blauen Augen auf eine Weise an, wie er es noch nie zuvor getan hat. Voller Sehnsucht, wenn ich es beschreiben müsste.

			»Das ist richtig«, sagt er sanft. »Der Schattennebel gleicht durchaus einem lebenden, atmenden und denkenden Wesen.«

			»An Ort und Stelle gefangen.« Irgendwie habe ich Mitgefühl für diesen dunklen, naturwüchsigen Nebel.

			»Niemand hat das bisher erkannt«, sagt er ein wenig überrascht.

			»Diese Idee ist bestimmt schon jemand anderem gekommen.«

			»Nein, bisher noch nicht«, beharrt er und macht einen weiteren Schritt auf mich zu. Ich frage mich, ob er mich wieder küssen wird. Frage mich, wie es sich anfühlen würde, wenn wir beide nüchtern und bei Verstand sind. Es gelingt mir einfach nicht, solche Gedanken beiseitezuschieben. »Dass Ihr etwas aus dem Schattennebel so lieb gewonnen habt, gibt mir Hoffnung.«

			»Warum?«

			»Weil es dafür spricht, wie empathisch Ihr seid – wenn Euch etwas aus dem Schattennebel wichtig sein kann. Es ist ein kalter Ort.«

			Kalt wie ich, will er damit sagen. Wenn der Schattennebel vom Elfenkönig kommt und ich etwas aus dem Schattennebel lieb gewonnen habe, bedeutet es dann auch, dass ich ihn lieb gewinnen könnte? Ist es das, was er begreift? Ist das die Wahrheit?

			»Der Schattennebel …« Diese scheinbar fühlende Mauer ist Teil von Eldas. »Ich dachte, die erste Menschenkönigin hätte bei ihrer Erschaffung geholfen.«

			»Ja, beides war dazu notwendig: die Magie der Menschenkönigin, ihr Geschenk von der Erde, und die vom Schleier verliehenen Kräfte des Elfenkönigs.«

			»Seht Ihr, wir sind stärker, wenn wir zusammenarbeiten«, murmele ich. Mein Rücken lehnt wieder an der Wand, und er ragt über mir.

			»Vielleicht habt Ihr recht.« Eldas hat ein kleines Lächeln im Gesicht und geht weiter die Treppe hoch. Ich atme erleichtert auf. Unwissend, was ich getan hätte, wenn er mich auch nur einen Moment länger angesehen hätte.

			Als wir im Laboratorium ankommen, kniet Willow auf dem Boden, die Hände in Hooks Fell vergraben. Er krault den Wolf mit einer Begeisterung, die ich noch nie bei ihm gesehen habe. Hook liebt offensichtlich all die Aufmerksamkeit, windet sich freudig und wedelt glücklich mit dem Schwanz. »Wer ist der beste Hookie? Du bist der beste Hookie! So einem guten Jungen muss man den Bauch kraulen. Oh ja. Ja, das muss man.«

			»Oh, Hook, mein grimmiger Beschützer, was soll ich bloß mit dir anstellen?« Ich lache und gehe hinüber zum Bücherregal. Willow nimmt mich kaum wahr. »Ihr verwöhnt ihn, wisst Ihr?«

			»So ein guter Junge verdient es, verwöhnt zu werden«, verteidigt sich Willow. »Oh, ich habe an dem Keksrezept gearbeitet. Mal sehen, ob wir endlich etwas finden können, das du frisst.« Zu Willows großem Verdruss hat Hook kein Interesse an Nahrung gezeigt. Was auch immer Biester aus dem Schattennebel fressen – es ist nichts, was Willow zubereitet hat. Wenn es hoch kommt, probiert Hook ein wenig davon, damit ihm weiter der Bauch gekrault wird. »Sie sind gleich dort … oh. Oh! Eure Majestät!«

			Als ich über die Schulter blicke, sehe ich, wie Willow sich vor Eldas verbeugt. Hook bleibt weiter auf dem Rücken liegen, als würde es ihm gefallen, den armen Mann in Verlegenheit zu bringen. Ich verdrehe die Augen.

			»So werden also meine Ressourcen verschwendet«, sagt Eldas plötzlich wieder munter. »Um Kekse für Kreaturen des Schattennebels zu backen.«

			»Ich … Nun, das ist … Seht Ihr …« Willow verharrt weiter in seiner Verbeugung. Ich kann ihn fast zittern sehen.

			»Lasst ihn in Ruhe, Eldas«, tadele ich ihn und steige mit einem Tagebuch in der Hand vom Hocker herunter. Dann gehe ich zum Elfenkönig hinüber und reiche es ihm. »Er ist der beste Heiler, den dieses Schloss je haben wird, und Ihr wisst sehr wohl, dass Ihr ihn nicht entlassen werdet, nur weil er meinen Wolf verwöhnen will. Vor allem nicht, solange Poppy nicht da ist.«

			Eldas sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an, schweigt aber. Ich wage es, ihn anzugrinsen. Er verkneift sich offenbar ein Lächeln.

			Eine Bewegung hinter Eldas fängt meinen Blick. Jegliche Erwiderung, die mir durch den Kopf gegangen ist, wird zu einem leisen »Oh, nein«.

			Harrow lehnt schwer auf einem Mann mit langen Wimpern und welligem braunem Haar. Er war der Stille, der mit der Nase in einem Buch steckte, als ich Harrow und seinem bunten Haufen zum ersten Mal begegnet bin. Sirro, so hieß er.

			Aus Sirros Miene spricht Panik, als er Harrow nur mit Mühe bis zum Labor schleppen kann. Harrow hingegen kann kaum stehen. Sein Kopf hängt ihm auf der Brust, und er scheint mit jedem Schritt kurz vor einer Ohnmacht zu sein und lässt die Füße schwach über den Boden schleifen.

			»Was ist …« Eldas dreht sich um und hält abrupt inne. Ich sehe, wie sich sein ganzer Körper anspannt. Die Temperatur im Raum sinkt merklich. »Was hat das zu bedeuten?«, fragt er mit bedrohlich leiser Stimme.

			»Harrow, er …« Sirro sieht zwischen mir und dem König hin und her. Ich bin überrascht, als sein Blick auf mir ruhen bleibt. »Er hat gesagt, ich soll hierherkommen und Euch aufsuchen.«

			»Mich?«

			»Er sagte, Ihr könntet ihn wieder heilen.«

			Leise fluche ich vor mich hin. Ich hatte niemandem von diesem Tag erzählt und gewiss nicht erwartet, dass Eldas und Willow es so erfahren würden.

			»Setzt ihn hierhin.« Ich zeige auf den Hocker, wo er das letzte Mal saß. »Erzählt mir, was passiert ist.«

			»Wir … Nun ja, wir …« Sirro blickt zwischen mir und Eldas hin und her, während er Harrow herüberbringt.

			»Was auch immer passiert ist, ich muss es wissen.« Ich kann mir nur vorstellen, was sie an Ausschweifungen getrieben haben. »Ich kann Euch versichern, dass der König viel wütender sein wird, wenn Ihr mir nicht erzählt, was los ist, und seinem Bruder etwas Schreckliches zustößt.«

			»Ihr sprecht nicht für mich«, sagt Eldas, vielleicht größtenteils instinktiv. Ich schiebe das Kinn vor und funkele ihn böse an. »Aber die Königin hat recht«, lenkt Eldas ein. Ich presse den Mund fest zusammen, damit mir nicht vor Schock die Kinnlade herunterfällt. Er hat mir ohne weiteren Anstoß recht gegeben. »Und am meisten interessiert es mich zu wissen, warum mein Bruder in diesem Zustand ist. Willow, Ihr könnt gehen.«

			»Luella, braucht Ihr …«, setzt Willow an zu fragen, aber Eldas fällt ihm ins Wort.

			»Luella braucht offensichtlich keine Hilfe, wenn sie ihn wieder heilt.« So, wie Eldas wieder ausspricht, will sich mein Magen zusammenziehen, aber ich unterdrücke den Drang trotzig. Schließlich würde ich es nie bereuen, einem Mann in Not geholfen zu haben. »Geht, Willow!«, brüllt er.

			Willow wirft mir einen Blick zu und verabschiedet sich rasch. Hook knurrt bei Eldas’ Ton – und vermutlich, weil sein Bauchkrauler gerade weggeschickt wurde. Doch ich bin zu sehr auf Harrow konzentriert, um mir Gedanken um Hook oder Willow zu machen.

			»Erzählt es mir, Sirro«, befehle ich und sehe dem Mann direkt in die Augen. Nur wir zwei sind hier, will ich sagen. Beachtet den mächtigen Elfenkönig nicht, der direkt neben Euch steht. »Was stimmt mit ihm nicht? Was hat er getan?«

			»Wir waren im Harpyien-Nest«, setzt Sirro an, während er immer noch Eldas ansieht.

			»Im Harpyien-Nest? Diese nichtsnutzige Spelunke …«

			»Eldas, das reicht«, unterbreche ich den König scharf. »Sirro, seht mich an: Was ist passiert?«

			Er atmet tief durch. »Letzte Nacht sind wir zu viert zum Harpyien-Nest gegangen. Aria wollte feiern, weil sie gerade eine Rolle in der Maskentruppe ergattert und herausgefunden hat, dass sie vor den Frühlingsriten mit ihnen auf Tournee gehen wird, die in ein paar Wochen in Carron startet. Es gab Feen-Met, und ich erinnere mich an Tänzerinnen …« Sirro schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht …«

			»Ihr macht das sehr gut«, ermutige ich ihn. »Hat er nur Met getrunken?«

			»Das ist alles, was ich gesehen habe. Aber irgendwann ist er, glaube ich, mit Jalic weggegangen. Oder mit Aria? Ich bin mir nicht sicher. Das ist passiert, denke ich. Jalic wollte ein wenig von dem Glockenrausch, das ich dabeihatte. Ich hatte ihm während des Tages schon welches gegeben. Vielleicht haben sie das gemacht?«

			»Glockenrausch?« Davon habe ich noch nie gehört.

			Eldas verzieht das Gesicht. »Es ist eine erbärmliche Substanz, die angeblich die Wirkung von Alkohol verstärkt. Wer es zu sich nimmt, hört Glockenläuten und Gelächter, und bei Vollmond tanzt man unter seinem Einfluss mit den Geistern.«

			»Es ist harmlos. Jedenfalls dachte ich das. Ihr glaubt doch nicht, dass noch mehr daran ist, oder?«, fragt Sirro besorgt.

			Ich muss wieder daran denken, wie ich Aria mit dem gehörnten Fae-Mann in der Gasse gesehen habe. Aber ich kann nicht zulassen, dass ich Aria wegen des Fae-Angriffs vorverurteile. Wenn Eldas immer noch nichts aufgedeckt hat – und er würde es mir bestimmt sagen, hätte er etwas gefunden –, dann werde ich mir ihretwegen keine Sorgen machen. »Er hat mit Sicherheit einfach nur zu viel davon genommen«, lüge ich und steuere auf das Gewächshaus zu.

			»Ihr könnt gehen«, befiehlt Eldas Sirro.

			»Aber Harrow …«

			»Raus!« Dieses eine Wort reicht, damit Sirro davonstürmt. Fast kann ich dabei zusehen, wie mit Eldas’ zunehmendem Zorn Frost entlang der Glasscheiben des Gewächshauses wandert. Doch ich achte nicht darauf.

			Wieder bereite ich, Schritt für Schritt, das Heilmittel für den kranken Prinzen zu. Auch jetzt füge ich ein Blatt der Herzwurzel und andere entgiftende Kräuter hinzu. Ich weiß nicht, woraus Glockenrausch besteht, aber falls Harrow noch etwas anderes genommen hat, dann kann er jegliche Hilfe gebrauchen. Ich füge auch noch ein paar andere Kräuter hinzu, von denen ich in den Tagebüchern der Königinnen gelesen habe. Eldas blickt kaum in meine Richtung. Stattdessen stützt er seinen Bruder mit einem Arm um dessen Schulter, während dieser fast vom Hocker rutscht.

			»Was ist davor passiert?«, fragt Eldas, als ich die Mixtur hinüberbringe. »Das letzte Mal, als Ihr ihn geheilt habt.«

			»Er war so ziemlich im selben Zustand. Natürlich konnte ich keine zuverlässigen Informationen aus ihm herausbekommen.«

			»Natürlich«, murmelt Eldas. Sorge spricht aus dem Gesicht des Königs. Ein panischer und gepeinigter Ausdruck, den ich schon einmal gesehen habe – als er dachte, ich wäre in Lebensgefahr.

			Harrow reagiert kaum, als ich ihm den Becher an die Lippen halte. »Kommt schon, trinkt.«

			Eldas’ Augen leuchten blau auf. Eine kühle Brise fegt wie ein Wintersturm durch mich hindurch. Harrow erschaudert, und ich sehe, wie sein Hals sich anspannt, als er schluckt.

			»Was habt Ihr …«

			»Konzentriert Euch, Luella. Ich nehme an, dass er den Becher ganz austrinken muss.« Eldas lässt seinen Bruder keine Sekunde aus den Augen.

			Dank Eldas’ magischer Kontrolle über Harrow schaffen wir es, ihm den ganzen Becher mit dem Heiltrank einzuflößen.

			»Harrow!«, sagt Eldas, als sein Bruder in seinen Armen erschlafft.

			»Er ist nur eingeschlafen.« Ich lege Eldas ermutigend eine Hand auf die Schulter. Vor Anspannung ist sie hart wie Stein. »Der Trank wird ihm helfen, alles aus ihm herauszuspülen … aber die beste Medizin ist oft Ruhe. Man muss dem Körper erlauben, allein damit fertigzuwerden. Ich habe ein paar Kräuter hinzugefügt, damit er besser schlafen kann. Mit ein wenig Glück schläft er durch und wird putzmunter wieder aufwachen.«

			»Nun gut.« Eldas seufzt. »Dann komm jetzt, Bruder.« Er verlagert sein Gewicht und hebt Harrow mühelos in seine starken Arme. Sehnige Muskeln zeichnen sich unter seiner Tunika ab. Die Sorgenfalten in seinem Gesicht entspannen sich vor Erleichterung. Eine Erleichterung, zu der ich beigetragen habe. Bei dem Gedanken empfinde ich eine Freude wie schon seit Langem nicht mehr.

			Dafür war ich bestimmt – Leuten zu helfen. Ich vermisse meinen Laden und Capton mehr denn je, schiebe diese Gedanken aber beiseite. Sie waren noch nie so klar wie jetzt, und ich darf die Konzentration nicht verlieren.

			»Hier, wenn er aufwacht, braucht er eine weitere Dosis. Mehr Ruhe … und dann sollte er …«

			»Ich kann ihn nicht tragen und noch das halbe Labor dazu. Bitte nehmt mit, was er braucht, und folgt mir zu seinem Zimmer.«

		

	
		
			[image: ]

			VIERUNDZWANZIG

			Harrows Zimmer ist der letzte Ort, an dem ich sein möchte. Was ich natürlich nicht laut ausspreche. Außerdem kann ich einen Patienten nicht sich selbst überlassen.

			»Ich … natürlich.« Ich packe das Notwendigste und was mir noch so einfällt in einen Korb und folge Eldas. »Hook, geh«, befehle ich dem Biest. Ihn will ich nicht mit in Harrows Zimmer nehmen. Es würde mich nicht überraschen, wenn der Prinz es im Nachhinein herausfinden und dann versuchen würde, mir Hook wegnehmen zu lassen. Der Wolf sieht mich mit seinen gelben Augen an und neigt den Kopf. »Alles in Ordnung, Hook, geh zurück in den Schattennebel. Ich werde später nach dir pfeifen.«

			Und so schleicht Hook zwischen den Schatten der Welten hindurch, als Eldas und ich uns auf den Weg machen. Wir laufen durch das stille Schloss zum Ostflügel. Ich erkenne die engen Gänge mit den Reliquien und Wandteppichen von gestern wieder. Wir erreichen einen Treppenabsatz, der meinem ähnlich ist, und betreten Gemächer, in denen das reinsteChaos herrscht.

			Spuren von Zechgelagen übersäen den Boden. Überall sind Kleider verstreut. Die Überreste einer lang vergangenen Feier warten schon so lange darauf, weggeräumt zu werden, dass ein abgestandener Geruch in der Luft liegt.

			Eldas hält inne und seufzt schwer. Er blickt über die Schulter zu mir. »Entschuldigt dieses … Das Schlafzimmer ist gleich hier.«

			Wir steigen vorsichtig über verdächtige Gegenstände, während wir uns einen Weg durch einen Bogengang bahnen, der mit hauchzarten Vorhängen abgetrennt ist. Dahinter befindet sich ein riesiges, rundes Bett, das ebenso unordentlich ist wie der Rest des Zimmers. Eldas setzt Harrow ab, und ich erlaube mir, einen Beistelltisch abzuräumen, um meine Utensilien und Heilmittel darauf anzuordnen.

			»Sagt mir, was er brauchen wird.« Vorsichtig arrangiert Eldas die Decken um seinen jüngeren Bruder.

			»Wenn er aufwacht, muss er den Rest des Heiltranks trinken. Danach sollte dieses Pulver in Wasser aufgelöst und ihm in einem verabreicht werden. Aber ich kann zurückkommen, um mich darum kümmern.«

			Eldas sieht vom Rand des Bettes zu mir auf. Sein Knie kommt meinem Schenkel gefährlich nahe, als er sich mir noch weiter zuwendet. Ich konzentriere mich weiter auf meine Kräuter und Salben.

			»Ihr würdet das für meinen Halunken von Bruder tun?«

			»Auch Halunken brauchen Fürsorge.« Ich halte inne, und mein Blick schweift zu Harrow. Er sieht nicht mehr wie der feindselige Mistkerl aus, den ich zuerst kennengelernt habe. Schlafend wirkt er jünger und weicher – verletzlich nahezu. »Nein … er ist kein Halunke, nur ein wenig fehlgeleitet, wenn Ihr mich fragt.« Die Leute mit dem schlimmsten Benehmen leiden insgeheim oft am meisten. »Vor allem braucht er Fürsorge.« Mehr, als ich ihm geben kann. Harrows Probleme sind wohl nicht rein physischer Natur und gehen noch viel tiefer.

			»Das ist wahr«, stimmt Eldas schwach zu. »Es ist meine Schuld, dass er so ist.« Ich schweige, während Eldas spricht. »Was mit den Brüdern des Elfenkönigs zu tun hat, war im Laufe der Geschichte schon immer heikel. Der Elfenkönig hat den Thron immer besteigen können, zum Teil dank der Schutzvorkehrungen, die den Erben von Geburt an umgeben. Daher musste nie irgendein Bruder an seine Stelle treten … Mit Drestin war es einfach. Er war schon immer voller Tatendrang und nahm seinen Posten in Westwall bereitwillig an.

			Aber Harrow … Unsere Mutter war schon immer zu nachgiebig mit ihm. Er war der Sohn, an dem sie am längsten festhalten konnte. Sie liebt ihn abgöttisch, mein Vater tat es ebenfalls. Und ich …«

			»Ihr habt es ihm missgönnt«, beende ich den Satz für ihn.

			»Ja.« Eldas kneift die Augen zu und vergräbt sein Gesicht in einer Hand. »Ich war der Erbe von ganz Midscape und auf meinen kleinen Bruder neidisch.«

			»Ihr hattet es nicht leicht.« Kummer steigt in mir hoch. Es ist, als hätte ich endlich die dicke Eisschicht durchbrochen, die diesen Mann umgibt, und wäre auf etwas gestoßen, das echt und warm ist – Schmerz. »Ihr konntet das Schloss nicht verlassen. Vom Moment Eurer Geburt an wart Ihr der Erbe und wurdet als solcher großgezogen. Euer Vater steckte in einer komplizierten Situation zwischen Eurer Mutter und seiner Königin. Es kann nicht einfach gewesen sein, zwischen ihm, ihr und Alice zu stecken …«

			»Alice hat mich gerettet«, unterbricht er mich. »Ohne sie wäre ich wahnsinnig geworden.«

			»Oh.« Alles, was er in der Vergangenheit über Alice gesagt hat, nimmt eine neue Bedeutung an.

			»Sie war gut zu mir. Meine Mutter wusste, dass ich dazu bestimmt war, König zu sein, und dass diese Bestimmung mich ihr wegnehmen würde. Kurz nachdem ich auf der Welt war, übergab sie mich an Ammen und wollte danach nichts mehr mit mir zu tun haben.«

			Vor meinem geistigen Auge blitzen die Abendessen im Kreise meiner Familie auf. Ich kann immer noch die Stimmen meiner Eltern hören, wenn sie mich abends ins Bett brachten und mir versicherten, dass keine Monster in den Ecken unseres Dachbodens lauerten. Ich erinnere mich an das erste Mal, als meine Mutter mit mir hinaus auf die Felder ging, um ihre Kräuter- und Pflanzenkenntnisse an mich weiterzugeben. Ihr Wehklagen bei unserem Abschied erfüllt meine Ohren, und die roten Augen meines Vaters tauchen in Gedanken vor mir auf.

			Hasste mich Eldas damals? Hasste er mich, weil ich eine Familie hatte, die ihm versagt geblieben war? Entriss er mich ihnen deswegen so rücksichtslos?

			Die Fragen brennen mir auf der Zunge wie die Tränen in meinen Augen. Es ist vermutlich die Wahrheit. Vermutlich sollte ich ihn dafür umso mehr hassen.

			Aber … ich tue es nicht. Ich kann es nicht. Jetzt, da ich ihn so gesehen habe und weiß, was ich weiß, verändern sich meine Gefühle für ihn. Und sie verändern sich dadurch mehr, als es Küsse am Kaminfeuer könnten. Vielleicht werde ich ihn nie wieder auf die gleiche Art ansehen können.

			Vielleicht will ich es nicht. Ich empfinde tiefer für ihn, als ich es je erwartet hätte, und es missfällt mir kein bisschen.

			»Alice erbarmte sich meiner, wenn sonst niemand dazu bereit war«, fährt er fort, ohne sich meines inneren Aufruhrs bewusst zu sein. »Sie war das Beste, was ich jemals hatte. Und ich habe viel zu lange Zeit täglich um sie getrauert.«

			So wie ich um dich trauere, obwohl du noch gar nicht gegangen bist … Ich kann die unausgesprochenen Worte beinahe hören und frage mich, ob ich sie mir nur eingebildet habe.

			»Eldas, ich …«

			»Wo ist er?« Eine barsche Stimme durchschneidet die Luft, als die Tür zum Salon gewaltsam geöffnet wird. Apropos Mütter … »Wo ist mein Liebling?« Eine Frau mit scharfen Zügen und ebenso kalten Augen wie Eldas stürmt herein und lässt die Vorhänge hinter ihr aufflattern. Ich frage mich, ob sie Eldas’ Anwesenheit zum Teil deshalb nicht ertragen konnte, weil er ihr so ähnlich sieht. »Was habt Ihr mit ihm angestellt?«

			Ich blinzele, als ich feststelle, dass sie allein mich damit meint. »Was? Ich?«

			»Ihr kommt in dieses Schloss und habt meinen Söhnen nichts als Kummer bereitet«, schimpft sie und geht um die andere Seite des Betts herum. »Ihr solltet nicht einmal im Ostflügel sein. Bleibt auf Eurer Seite, Königin.« Sie spricht Königin wie eine Beleidigung aus.

			»Ich …«

			»Mutter, Luella hat Harrow geholfen«, sagt Eldas knapp, während er vom Rand des Bettes aufsteht. »Ohne sie …«

			»Ohne sie würde sich mein kleiner Junge nicht in diesem Zustand befinden. Sieh ihn dir bloß an.« Sie streicht Harrow das dunkle Haar aus der schweißbedeckten Stirn.

			Ich möchte diese Frau bemitleiden. Möchte Mitgefühl für sie empfinden, so wie ich es für Eldas tue. Ich versuche, mich in ihre Lage zu versetzen. Sie ist die Mätresse des ehemaligen Königs und besitzt keinen richtigen Titel. Von dem Moment an, als sie eine Beziehung mit Eldas’ Vater einging, muss sie gewusst haben, dass man ihr ihren erstgeborenen Sohn wegnehmen würde. Ich suche tief in mir nach Verständnis für ihre Situation, doch so hasserfüllt, wie sie mich ansieht, fällt es mir schwer.

			»Ihr wisst, was als Nächstes zu tun ist«, sage ich zu Eldas. »Falls Ihr mich braucht oder Fragen habt, wisst Ihr, wo Ihr mich finden könnt.«

			»Ja, danke, Luella.« Sein Tonfall lässt keinen Zweifel daran, wie aufrichtig er es meint.

			»Er wird nichts zu sich nehmen, was dieses Mädchen zubereitet hat.« Die Frau starrt auf den Nachttisch mit meinen Heilmitteln.

			»Mutter …«

			»Sie ist wie alt? Achtzehn?«

			»Neunzehn«, korrigiere ich sie ruhig.

			»Ein Kind. Ruf Poppy.«

			»Das kann ich nicht«, erwidert Eldas kühl. »Ich habe Poppy auf eine wichtige Mission geschickt, die noch mindestens zwei Monate dauern wird, und werde sie nicht zurückrufen. Wenn Ihr also wollt, dass man sich um Harrow kümmert, werdet Ihr Luella erlauben …«

			»Poppys Enkel. Selbst dieses graue Männchen wäre besser als sie.«

			Ich sehe, wie Eldas die Hände so fest hinter dem Rücken zu Fäusten ballt, dass seine Knöchel kreideweiß werden. Seine Kiefernmuskeln spannen sich an. Aber seine Augen sind voller Kummer und Sehnsucht – selbst als er mit einer so eiskalten Stimme spricht, wie ich ihn noch nie habe sprechen hören.

			»Ich bin der König, und in meinem Schloss geschieht alles nach meinem Ermessen.«

			»›Dein Schloss‹. Du herrschst nicht über mich. Ich bin deine Mutter.«

			»Wie schade, dass Ihr Euch niemals wie eine verhalten habt.«

			»Eldas.« Sanft berühre ich ihn am Ellbogen und versuche, ihn zu beruhigen.

			»Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen.«

			»Wie könnt Ihr es wagen, so mit meiner Frau zu sprechen!« Eldas’ Worte hallen durch mich hindurch. Sie schützen mich vor der bitteren Kälte und erzeugen eine Wärme, die mir die Arme hinauf und in meine Wangen wandert.

			Er verteidigt dich nicht, Luella, nicht wirklich. Ich bin nur ein Vorwand, um seiner Mutter eins auszuwischen. Ich wende den Blick von beiden ab und verberge mein Gesicht, während ich mich selbst zu belügen versuche.

			»Harrow braucht Ruhe«, sage ich leise.

			»Ja, wir gehen.« Eldas dreht sich um und legt mir eine Hand auf den Rücken, als er mich aus dem Zimmer führt. Schweigend begleitet er mich den ganzen Weg zurück zu meinen Gemächern.

			Während all dieser Zeit behält er die Hand an meinem Rücken. Für einen so kalten Mann ist sie erstaunlich warm. Ich mache keine Anstalten, mich ihm zu entziehen.

			Hook ist bereits zurück. Er gibt ein leises Winseln von sich, als er uns sieht, und hebt den Kopf von den Pfoten.

			»Entschuldige, dass ich dich weggeschickt habe«, wende ich mich an Hook und entferne mich schließlich von Eldas, um in die Knie zu gehen und den Wolf hinter den Ohren zu kraulen. »Ich wollte nicht riskieren, dass Harrow aufwacht und gemein zu dir ist.«

			»Niemand in diesem Schloss wird Hook Leid zufügen. Wer es tut, wird es mit meinem Zorn zu tun bekommen.«

			Ich sehe zu Eldas auf. Er scheint leicht zu schwanken. Ihn überkommt langsam die Erschöpfung, und ich widerstehe der Versuchung, zum Laboratorium zu rennen und etwas für ihn zuzubereiten, damit er sich entspannen und tief schlafen kann.

			»Weil er Teil von Euch ist?«

			»Nein, das hat nichts mit mir zu tun. Weil er Euch etwas bedeutet. Es ist meine Pflicht, Euch und alles, was Euch gehört, zu beschützen.«

			»Pflicht«, flüstere ich und schiebe ein trauriges Lachen hinterher.

			»Es ist mir eine Ehre, Euch zu beschützen«, stellt er, ohne zu zögern, klar.

			»Danke.« Mehr sage ich nicht. Was kann ich sonst zu dieser entschiedenen Erklärung sagen? Wieder schießt mir davon die Hitze in die Wangen.

			»Danke, Luella.« Seine Augen ruhen fast erwartungsvoll auf mir. »Für …« Er schüttelt den Kopf, als könnte er die richtigen Worte nicht finden.

			»Für letzte Nacht?«

			Panik flackert in ihm auf. Eldas beugt sich leicht vor, wie angezogen von der Erinnerung unseres Kusses. Es würde mir nichts ausmachen, wenn er mich wieder küsst, gestehe ich mir endlich selbst ein. Dieser Gedanke lässt mich meinerseits in Panik geraten, und ich schlucke schwer. Als er das sieht, zieht er sich sofort zurück.

			»Letzte Nacht sollte besser am Boden der Flasche Feen-Met bleiben«, sagt er schließlich.

			»Wollt Ihr damit sagen, Ihr wart bloß betrunken?«, frage ich. Eine Welle der Enttäuschung bricht über mir zusammen. Ich versuche, Dämme zu errichten, ehe sie mich überwältigen kann.

			»Wir hatten beide zu viel getrunken.«

			Und damit will er sagen, dass er es bedauert. Eldas mustert mich aus dem Augenwinkel und wartet offensichtlich auf meine Antwort.

			»Ja, das hatten wir wohl«, zwinge ich mich zuzustimmen, wenn auch voller Schmerz. Wenn er auf Abstand gehen will, dann werde ich ihn nicht aufhalten. Ich möchte ohnehin nach Hause zurückkehren.

			Er hat seine Pflichten und ich meine. Es ist wohl das Beste, letzte Nacht und alles, was vielleicht zwischen uns aufgekeimt ist, zu ignorieren. Denn wenn wir es zulassen, werden wir uns nur gegenseitig das Herz brechen.

			Eldas scheint bei meinen Worten ein wenig in sich zusammenzufallen, streckt dann aber rasch die hängenden Schultern durch. Zweifellos ist er zum selben Schluss wie ich gekommen.

			Ohne ein weiteres Wort geht er. Ich sehe ihm nach, bevor ich Hook mit in unsere Gemächer nehme.

			Zum ersten Mal, seit ich auf Hook getroffen bin, fühle ich mich in der weiten Landschaft meiner Zimmer einsam. Zum ersten Mal und obwohl mich mein Verstand unmissverständlich davor warnt, es zu tun, frage ich mich, wie es sein würde, wenn Eldas bei mir bleiben würde.
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			FÜNFUNDZWANZIG

			»Ihr seid früh auf«, sagt Willow, der ins Laboratorium kommt.

			»Ja, ich wollte noch ein paar Dinge erledigen, ehe ich nach Harrow sehe.«

			»Wie ist es gelaufen?« Willow setzt sich mit einem Hüpfer auf eine der Arbeitsflächen. Er ist mehr an mir interessiert als an seinen Aufgaben für den Tag – vernachlässigt sogar Hooks Streicheleinheiten, und das will etwas heißen.

			Hook findet diese Entwicklung gar nicht lustig.

			»Ich …« Meine Hände halten über dem Korb inne, den ich gerade gepackt habe. »Es war seltsam. Mit Harrow ist alles in Ordnung, oder zumindest sollte es das. Wir werden es bald wissen.« Ich fasse kurz die gestrigen Ereignisse zusammen, wobei ich ein paar wichtige Einzelheiten auslasse – wie die familiären Spannungen und das seltsame Hin und Her zwischen Eldas und mir. Ich bezweifle, dass er oder Harrow über Ersteres reden wollen würden. Und ich bin noch nicht bereit, über Letzteres zu sprechen.

			»Dann habt Ihr also Sevenna, die Mutter des Königs, kennengelernt.«

			»Sevenna. Schon der Name klingt streng.« Er passt zu der barschen Frau, die ich gestern getroffen habe.

			»In der Stadt wird sie das Schlossgespenst genannt«, vertraut mir Willow an.

			»Das Schlossgespenst und der Eiskönig. Quinnar hat offenbar starke Ansichten über seine königliche Familie.«

			»Das sind nicht meine Worte«, fügt Willow rasch hinzu. »Obwohl ich hier lebe, hatte ich nie viel mit der königlichen Familie zu tun.«

			»Das habt Ihr mir schon mal gesagt. Und selbst wenn das Eure Worte wären, würde ich es Eldas nicht zutragen.« Ich zwinkere Willow zu und beobachte, wie er sich wieder entspannt. Er strahlt mich aufrichtig an. Nein, ich würde nichts tun, was Willow schaden könnte, nicht nach allem, was er für mich getan hat.

			»Sie verlässt das Schloss nicht oft. Eigentlich nie. Es heißt, sie sei zusammen mit dem letzten König gestorben und nur noch ihr Geist schweife durch die Korridore.«

			Sevenna muss den König geliebt haben. Das hat sie bestimmt. Wieder empfinde ich Mitgefühl für sie, so schwer es mir auch fallen mag.

			»Ich kann Euch versichern, sie ist sehr lebendig . Oh, wo wir schon von ihr reden; sie hat da etwas erwähnt. Oder vielmehr Eldas.«

			»Was?«

			»Eldas erwähnte, dass er Poppy weggeschickt hat und sie mindestens zwei Monate lang nicht wieder zurück sein wird.« Mittlerweile habe ich fertig gepackt, was ich für Harrow brauche, und mache mich daran, alles ein zweites Mal zu überprüfen. »Wenn ich mich recht erinnere, sagtet Ihr vor einer Weile, dass sie irgendwo auf Reisen wäre … Ist es dieselbe Mission? Ist alles in Ordnung?«

			»Er hat sie in die Natürliche Welt geschickt.«

			»Was?«, keuche ich leise.

			»Ich dachte, Ihr wüsstet es …« Er runzelt kurz die Stirn. »Entschuldigt, sonst hätte ich es früher erwähnt.«

			»Nein, das ist schon in Ordnung. Warum hat er sie dorthin geschickt?«

			»Er machte sich Sorgen, weil die Stadt auf der anderen Seite des Schattennebels nach Eurem Fortgang keine Heilerin mehr hat, zumindest hat Großmutter mir das erzählt. Es kommt mir ein wenig merkwürdig vor, wenn Ihr mich fragt. Noch nie habe ich von einem König gehört, der Hilfe auf die andere Seite schickt.«

			Ich tue so, als würde ich mich auf meinen Korb konzentrieren, während sich mein Magen zusammenzieht. Ich erinnere mich an die Unterhaltung, die wir im Schattennebel hatten, und daran, wie ich ihm meine Ängste anvertraute. Und ich bin hier meinem Tagewerk nachgegangen und war mir seiner freundlichen Geste völlig unbewusst … Ich hatte lediglich geglaubt, dass Poppy andernorts in Midscape zu tun hatte. Warum hat Eldas mir das nicht erzählt?

			»Geht es Euch gut?«

			»Ja, es ist alles in Ordnung.« Ich schlüpfe mit dem Arm durch den Henkel des Korbs. »Würde es Euch etwas ausmachen, auf Hook aufzupassen, während ich weg bin? Wenn er zu lästig werden sollte, könnt Ihr ihn wegschicken.«

			Willow schnappt nach Luft. »Ich würde meinen Hookie nie wegschicken!« Er hüpft von seinem Sitzplatz herunter und packt Hooks Kopf mit beiden Händen. »Bist du bereit? Heute werden wir herausfinden, was du für Kekse magst. Ja, das werden wir. Ja, das werden wir.« Sein Kleinkindgebrabbel zaubert mir ein Grinsen ins Gesicht, und ich ziehe los, in dem Wissen, dass Hook fürs Erste in guten Händen ist.

			Ich versuche, mich an den Weg zurück zu Harrows Gemächern zu erinnern, komme jedoch nur langsam voran und zweifle bei jedem Schritt. Wenigstens gibt mir mein gemächliches Tempo Zeit, über Eldas’ Geste mit Poppy nachzugrübeln. Ich denke auch an Sevenna, Harrow, Eldas und ihre eigensinnige Familie, zu der ich nicht ganz gehöre.

			Ich klopfe an Harrows Tür und bete, dass Sevenna nicht da ist. Niemand antwortet, was ich als ein gutes Zeichen deute. Möglicherweise schläft er noch.

			»Hallo?«, rufe ich und öffne die Tür einen Spaltbreit.

			»Ist das die Königin meines Bruders?«, krächzt Harrow.

			»Und Eure persönliche Heilerin«, erwidere ich und schließe die Tür hinter mir. Jemand hat das Zimmer aufgeräumt. Auf dem Weg zu seinem Bett muss ich vor viel weniger Sachen ausweichen.

			»Hab ich ein Glück«, sagt er trocken.

			»Wie es scheint, haben wir beide Glück«, gebe ich ebenso trocken zurück.

			»Stimmt. Ihr musstet meinen Mistkerl von Bruder heiraten.«

			»Er ist nicht mal ein halb so großer Mistkerl wie Ihr.«

			Harrow schnaubt und schenkt mir ein müdes Lächeln. Unterdessen überprüfe ich die Arzneien, die ich auf seinem Tisch gelassen habe. Sowohl das Pulver als auch die zweite Dosis des Heiltranks sind weg. Und nach der Farbe in Harrows Wangen zu urteilen, hat meine Mixtur geholfen.

			»Vorsicht, Luella, wenn Ihr weiterhin so mit mir redet, werde ich Euch möglicherweise irgendwann mögen.«

			»Das wäre ja entsetzlich.«

			Er prustet. »Tatsächlich ziehe ich die Gesellschaft von Leuten vor, die mich wie Dreck behandeln.«

			»Und warum ist das so?«, frage ich leichthin, auch wenn mich die Antwort aufrichtig interessiert.

			»Wer weiß? Vielleicht, weil mir klar ist, dass ich nicht mehr wert bin?«, meint Harrow, während ich den Heiltrank fertig zubereite, den ich im Labor angefangen habe zu brauen. Ein Büschel Thymian wird in meinen Fingern zu Staub, und die Farbe der Flüssigkeit in dem Becher, den ich halte, färbt sich dunkelbraun. Magie kribbelt in meiner Handfläche. Es fühlt sich an, als hätte ich inzwischen mehr Kontrolle über meine Kräfte, oder zumindest habe ich mehr Selbstvertrauen.

			»Das stimmt nicht«, sage ich und reiche ihm den Becher. Ich setze mich an den Rand des Bettes. Er beäugt mich dabei, sagt aber nicht, dass ich verschwinden soll … ein Fortschritt, über den ich mich überraschenderweise freue.

			»Woher wollt Ihr das wissen?«, fragt er, halb hinter seinem Becher versteckt.

			»Jeder verdient, anständig behandelt zu werden. Das ist schließlich der Grund, warum ich Euch helfe.«

			»Und ich wette, Ihr haltet Euch deswegen für so viel besser als ich.« Er grinst hämisch. Aber seine Miene ist nicht so gehässig wie sonst. Oder vielleicht bin ich mittlerweile immun gegen sein Gift.

			»Ich bin nicht besser als sonst irgendjemand.« Ich seufze. »Auch wenn ich mir wünschte, ich wäre besser in dem, was ich bin.« Wenn ich es wäre, hätte ich vielleicht früher gewusst, dass ich die Königin bin. Vielleicht hätte ich dann schon einen Weg gefunden, den Kreislauf zu beenden und die Jahreszeiten in Midscape in Ordnung zu bringen. Dann wäre mir vielleicht schon früher aufgefallen, wie liebenswürdig Eldas ist, und ich würde meine Gefühle für ihn nicht ignorieren.

			»Tun wir das nicht alle?«

			»Also, was ist passiert?« Ich lenke das Thema von mir und meinen Gedanken ab. »Erzählt mir diesmal, was Euch wirklich widerfahren ist.«

			»Damit Ihr es meinem Bruder verraten könnt?«

			»Es bleibt zwischen uns. Ich schwöre es.« Ich blicke Harrow direkt in die Augen.

			»Ihr schwört es?« Er zieht die Augenbrauen hoch.

			»Ich nehme die Beziehung zu meinen Patientinnen und Patienten sehr ernst, Harrow. Ihr habt mein Wort, dass ich Eldas – oder sonst jemandem – nichts davon erzählen werde.«

			»Dann kann ich Euch wohl glauben. Beim letzten Mal habt Ihr auch nichts gesagt.« Er seufzt. »Ich … Ich habe vielleicht mit etwas angefangen, wovon ich die Finger hätte lassen sollen.«

			»Womit?«, frage ich, während er seinen Becher in den Händen dreht.

			»Ich kann nicht fassen, dass ich das einem Menschen erzähle«, murmelt er.

			»Betrachtet mich einfach nur als Eure Heilerin.«

			»Nun gut. Also … ich weiß nicht, wie es passiert ist. Es hätte nicht passieren sollen.«

			»Was ist passiert?«

			»Vor ein paar Wochen habe ich, denke ich, zum ersten Mal Schimmer genommen. Ihr müsst mir glauben, es war ein totales Versehen. Ich hätte nie um dieses Zeug gebeten«, sagt er abwehrend.

			»Ich weiß nicht, was Schimmer ist.«

			»Ach ja, Mensch.« Er verdreht die Augen, und ich tue es ihm gleich. »Schimmer ist eine … Substanz, die die Fae herstellen. Es verstärkt die Verbindung mit dem Schleier und kann so Elfenmagie verbessern. Das Gefühl von Macht, das einen durchströmt, ist unvergleichlich. Als wäre man auf halbem Weg ins Jenseits – auf halbem Weg zur Unsterblichkeit, die wir einst besaßen. Manche Leute nehmen es, um Unglaubliches zu vollführen. Andere … zum Vergnügen.«

			»Wie Ihr?«

			»Ich habe Euch doch gesagt, es war keine Absicht. Jedenfalls nicht anfänglich …«

			Ich runzele die Stirn. An der Akademie gab es Schüler und Schülerinnen, die mit verschiedenen Substanzen experimentierten, sowohl mit natürlichen als auch mit künstlichen. Ich hörte sogar, dass manche diese Stoffe auf den Straßen von Lanton verkauften. Aber damals achtete ich nie groß darauf und distanzierte mich so weit wie möglich von diesen fragwürdigeren Unternehmungen. Meine Studien hielten mich von allem fern, was nicht aus der Erde wuchs.

			»Wir waren auf einer Party. Alle amüsierten sich. Ich glaube, man hat mir etwas in mein Getränk gemischt. Das muss es gewesen sein. Aber danach … wollte … wollte ich es unbedingt wieder probieren. Nur ein wenig jedes Mal. Aber die Anziehungskraft des Schleiers ist überwältigend.«

			Ich verkneife mir ein Stirnrunzeln. Ich möchte nicht, dass er meine Sorge als Verurteilung missversteht. Stattdessen höre ich ihm weiter mit ausdrucksloser Miene zu.

			»Und wenn ich es nehme, denke ich an nichts. Die Welt verschwindet in diese dunstige blaue Leere.« Plötzlich flackert Wut in seinen Augen auf. »Habt Ihr auch nur die geringste Ahnung, wie es ist, sein ganzes Leben lang nach einem Ort zu suchen, an dem man einfach existieren kann?«

			»Ja«, sage ich ehrlich. Er ist überrascht. »Das habe ich immer angestrebt – mein eigener Ort, eigenhändig von mir erbaut –, eine Ecke der Welt, um die ich mich kümmern kann. Nicht aus denselben Gründen wie Ihr, Harrow … aber ich kenne das Gefühl.«

			»Schaut euch das an, jetzt habe ich doch tatsächlich Gemeinsamkeiten mit einem Menschen. Wenn sie in den Salons und Gesellschaftsräumen davon hören, werden sie es nie für möglich halten«, murmelt Harrow.

			»Das sind in der Tat seltsame Zeiten.« Ich grinse ein wenig. Aber ich werde schnell wieder ernst. »Harrow, Ihr könnt nicht …«

			»Ehe Ihr es sagt, ich weiß. Ich weiß, dass ich nicht so weitermachen kann. Und ich will es auch nicht. Aber der Sirenengesang …« Er starrt in die Leere, als könnte er ihn selbst jetzt hören – die Anziehungskraft dieser Substanz namens Schimmer. »Sie nennen es Schimmer, weil Elfen einen ›Schimmer‹ ihrer Unsterblichkeit zurückbekommen. Jetzt, da ich es probiert habe, will ich immer mehr davon. Ich weiß nicht, wie ich meinem Verlangen danach ein Ende setzen kann.«

			»Ich werde Euch helfen«, erkläre ich. Mir gefällt nicht, wie er davon redet, dem Schleier näher sein zu wollen. Dann füge ich hinzu: »Das heißt, wenn Ihr wollt.«

			»Was könnt Ihr schon tun?«

			Ich wünschte, ich hätte Zugang zu der Akademiebibliothek und ihrem großen Wissensschatz. Oder dass ich dem früheren Lehrer schreiben könnte, der sich um die Schüler und Schülerinnen kümmerte, die von ihren eigens hergestellten Substanzen süchtig wurden. Aber vielleicht steht mir hier etwas ebenso Gutes zur Verfügung.

			»Pflanzen sind etwas wirklich Großartiges. Sie können etwas ebenso Mächtiges wie Schimmer erschaffen und Euch helfen, Euer Verlangen abzuwehren.« Ich sehe ihm in die Augen. »Möchtet Ihr, dass ich versuche, so etwas für Euch zuzubereiten?«

			Harrow trinkt seinen Becher aus und reicht ihn mir. Dann blickt er weg wie ein starrköpfiges Kind. Und dennoch sagt er einfach: »Na gut, warum nicht. Es ist ja nicht so, als könnte ich Euch aufhalten. Ich trinke sowieso alles, was Ihr mir vorsetzt.«

			»Nun gut.« Ich nehme den Becher und stelle ihn auf den Tisch. »Ich werde sehen, was ich tun kann. In der Zwischenzeit solltet Ihr das Schloss nicht verlassen.«

			»Aber …«

			»Nein, Harrow. Wenn Ihr unbedingt müsst, dann ladet Jalic, Sirro und Aria hierher ein.« Bei dem Vorschlag zucke ich innerlich zusammen. Sie sind die letzten Personen, die ich hier haben will, aber wenn es Harrow hilft, lässt es sich nicht vermeiden. Das Wohlergehen des Patienten kommt immer zuerst.

			Ich erinnere mich daran, wie Aria und der Fae-Mann etwas in der Gasse austauschten, und beiße mir auf die Lippe. Selbst wenn sie nichts mit dem gehörnten Fae zu tun hatte, der mich entführen wollte, könnte sie dennoch irgendetwas im Schilde führen. Aber wenn ich meinen Verdacht jetzt äußere, geht Harrow vermutlich in die Defensive. Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass er sich von mir zurückzieht. Stattdessen sage ich schlicht: »Sorgt dafür, dass sie nichts Stärkeres als Alkohol mitbringen.«

			»Ich werde es versuchen.«

			»Gut.« Mehr kann er nicht tun, das weiß ich. Hoffentlich steht er noch ganz am Rand des dünnen Eises, durch das er zu brechen droht, wenn er ganz darauftritt. Je früher ich handle, umso besser. »Ich sollte gehen.«

			»Ja, verschwindet aus meinem Zimmer, Mensch.« Selbst dem Wort »Mensch« fehlt es an Schärfe.

			»Sehr gerne, Prinz.« Ich spreche seinen Titel hämisch aus, doch Harrow schenkt mir ein Grinsen, das ich erwidere – als würden wir jetzt ein Geheimnis teilen.

			Und das tun wir wohl auch.

			Seine Zimmertür schließt sich hinter mir, und in Gedanken blättere ich durch meinen Katalog von Kräutern, während ich den Korridor hinunterlaufe. Ich bin so darauf konzentriert, mir eine Behandlung für Harrow zu überlegen, dass ich die Person direkt vor mir nicht bemerke und fast mit dem Kopf voran in Eldas renne. Mit einer starken Hand auf meiner Schulter bringt er mich zum Stehen, was mich aus meiner Trance reißt.

			»Oh! E-Entschuldigung.«

			»Nichts passiert.« Er lächelt – lächelt! Es ist, als wäre die Sonne in seinem Gesicht aufgegangen. Aber die Wolken ziehen schnell wieder auf, und sein Lächeln verschwindet, als er mich loslässt – als würde er sich wieder fangen. »Ich war auf der Suche nach Euch.«

			»Ihr habt mich gefunden.«

			»In der Tat.« Er schaut über meine Schulter. »Wo ist Hook?«

			Auch wenn das Biest ein Teil von ihm ist, wird mir unwillkürlich ganz warm ums Herz, als er nach dem Wolf fragt. »Er ist bei Willow. Ich dachte, dass er mit ihm viel mehr Spaß haben würde als bei meinem Krankenbesuch.«

			»Ah, wie geht es meinem Bruder?«

			»Gut genug, um wieder sein altes bissiges Selbst zu sein.« Ein Schatten fällt auf Eldas’ Gesicht. Er spannt sofort den Kiefer an. Ich hebe die Hände. »Nein, nein, es war alles in Ordnung. Seine Sticheleien zeigen mir, dass es ihm besser geht.« Ich lache. »Außerdem gewöhne ich mich an ihn.«

			»Ihr … gewöhnt Euch an meinen Bruder?«

			»Wenn man Gift lange genug in kleinen Dosen zu sich nimmt, kann man es trinken«, erwidere ich.

			Eldas schnaubt, und ein weiterer belustigter Blick huscht über sein Gesicht. Es gefällt mir, wenn ich ihn amüsiere. Ich mag sein kleines Lächeln und seine schelmischen Blicke.

			»Wie geht es ihm?«

			»Er wird wieder auf die Beine kommen. Er muss nur das Nachtleben weniger genießen. Ich habe ihm gesagt, er solle eine Weile im Schloss bleiben und sich ausruhen – kein Ausgehen.«

			»Hoffentlich hört er auf Euch. Auf mich hört er gewiss nicht«, murmelt Eldas.

			»Wir werden sehen … Aber ich bin nicht überzeugt, dass ich viel Erfolg haben werde.« Ich blicke über meine Schulter zurück zu Harrows Tür. Eigentlich halte ich nach Sevenna Ausschau. Ich kann nur eine beschränkte Menge Gift auf einmal vertragen und habe heute nicht die Energie, ihren vernichtenden Blick auszuhalten. »Nun ja, ich sollte mich wieder an die Arbeit machen.«

			»Ich ebenfalls«, sagt Eldas. Doch wir rühren uns beide nicht vom Fleck. »Oh, das hätte ich fast vergessen, ich wollte Euch das hier zurückgeben.« Er hält mir ein vertrautes Tagebuch hin. »Dafür habe ich ein wenig länger gebraucht als für das vorherige.«

			»Dennoch habt Ihr es in Rekordzeit gelesen.« Ich nehme das Tagebuch mit beiden Händen und strecke die Finger aus, weil ich mich nach dem Schock sehne, den ich jedes Mal spüre, wenn sich unsere Haut berührt. Doch das Tagebuch ist zu breit, und unsere Hände treffen sich nicht.

			»Ja, ich brauche ein neues«, sagt er nachdenklich, seine Stimme ist leise. »Wäre …« Er räuspert sich und nimmt seiner Stimme etwas von ihrer Rauheit. Der raue Klang gefiel mir eigentlich. »Wäre es in Ordnung, wenn ich später zu Euren Gemächern komme und ein weiteres hole?«, fragt Eldas mit der ganzen Förmlichkeit und Schicklicht, die von einem König erwartet wird.

			Ich verkneife mir ein Lachen und lächle. »Selbstverständlich, Eldas. Ihr seid jederzeit willkommen.«

			»Gut.« Er nickt und eilt an mir vorbei, als hätten sich die Dinge zwischen uns nicht schon wieder wesentlich verändert. »Ich sehe Euch später, Luella.«

			Die Art, wie ihm mein Name über die Lippen kommt, und der heisere Klang seiner Stimme, als er vorbeigeht, halten mich fest an Ort und Stelle. Angespannt ziehe ich die Zehen in meinen Stiefeln ein, noch lange nachdem er in Harrows Zimmer verschwunden ist.
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			SECHSUNDZWANZIG

			Ich esse an meinem Schreibtisch zu Abend, entschlossener denn je, die Tagebücher der Königinnen zu durchforsten. Vor allem möchte ich mehr über die Herzwurzel erfahren. Beide Male hat Harrows Genesung meine Erwartungen übertroffen. Da ich all die anderen Kräuter gut kenne und schon oft benutzt habe, kann ich nur vermuten, dass es an der Wirkung der Herzwurzel liegt.

			Zu meiner Freude gesellt sich Willow zu mir, und wir tauschen uns bis spät am Abend über die Herzwurzel und ihre magischen Eigenschaften aus. Er hilft mir, die Tagebücher nach der ersten Königin zu durchforsten, die mit diesem seltenen Kraut arbeitete. Wir finden lediglich einen Eintrag in dem Tagebuch der Königin, die die Herzwurzel von den nördlichen Sümpfen hierherbrachte. Es ist dieselbe Königin, die davon sprach, den Kreislauf beenden zu wollen. Ich suche nach Hinweisen, dass es eine irgendwie geartete Verbindung zwischen diesen beiden Dingen gibt. Doch als ich nicht fündig werde, muss ich mir eingestehen, dass ich einfach sehe, was ich sehen will.

			Willow sitzt mir am anderen Ende gegenüber und besetzt die eine Hälfte meines Schreibtisches. Wir sind so vertieft, dass wir unser Abendessen schon längst vergessen haben. Hook hat sich zwischen unseren Füßen zusammengerollt und lässt sich bereitwillig von unseren Zehen kraulen.

			Die neue Uhr schlägt neun, und ich werde aus einer Trance gerissen. Zum ersten Mal seit Stunden blicke ich auf und reibe mir die müden Augen. Verschwommene, blasse Schatten tanzen draußen vor den Fenstern meines Zimmers.

			»Oh …«

			Willow sieht ebenfalls auf und wendet sich von mir zu den Fenstern hinter ihm. Er hält inne, presst die Lippen aufeinander und betrachtet den fallenden Schnee ebenso konzentriert wie noch vor wenigen Augenblicken das Tagebuch.

			»Schnee im Frühling warnt den König. Schnee im Sommer, die Königin schlummert.«

			»Was?«

			Auf meine Frage wiederholt Willow den Spruch noch einmal.

			»Nein, ich habe Euch gehört … Was ist das?«

			»Oh, das ist ein altes Sprichwort.« Er wendet sich vom Fenster ab. »›Schnee im Frühling warnt den König‹ – das soll wohl heißen, dass etwas mit der Königin nicht stimmt. Denn im Frühling sollten wir keinen Schnee mehr haben. ›Schnee im Sommer …‹«

			»›Die Königin schlummert‹«, beende ich den Vers. »Das bedeutet, dass sie noch nicht zurückgekommen ist. Die letzte Königin ist tot, und es ist Winter, wenn es Sommer sein sollte.« Willow nickt. Ich starre auf den dicht fallenden Schnee, und in meiner Magengrube breitet sich Sorge aus. Er verhöhnt das heitere Frühlingswetter, das noch vor bloßen Stunden geherrscht hat. »Ich glaube, Ihr solltet gehen.«

			»Seid Ihr sicher?«

			»Ich muss mit Eldas reden.« Es schmerzt mich, die Worte auszusprechen, und dieser Schmerz ist nur der Anfang der Qualen, die heute Abend auf mich zukommen werden.

			Willow seufzt und klappt eins der Tagebücher, mitsamt seinen Notizen, zu. Er steht auf, und Hook erhebt sich mit ihm. Willow krault den Wolf zwischen den Ohren.

			»Ich sehe dich morgen, Hook. Und Euch auch, Luella.«

			Ich wünschte, er würde weniger besorgt und skeptisch blicken, als er das sagt. »Ich sehe Euch morgen.« Das hoffe ich jedenfalls.

			»Ruft mich, falls Ihr mich braucht, ganz gleich, wie spät.« Willow geht, und ich laufe mehrmals vor den großen Fenstern auf und ab.

			Ich bin nicht überrascht, als es an der Tür klopft.

			»Kommt herein, Eldas.«

			Die Tür öffnet sich, und ich mache mir erst gar nicht die Mühe, hinzusehen. Doch wie erwartet durchbricht seine Stimme meine wild wuchernden Gedanken. »Woher wusstet Ihr, dass ich es bin?«

			»Gut geraten.« Mit einem Schulterzucken blicke ich zu ihm zurück.

			»Ich habe es mir eigentlich nicht zur Angewohnheit gemacht, Euch abends in Euren Gemächern aufzusuchen.«

			»Nun ja, da es schneit …

			Sein Blick schweift weg, als hätte er von dem Augenblick an, als er die Tür öffnete, nur mich gesehen. Er verzieht den Mund. Seine Augen sind hart und streng. »Das tut es tatsächlich.«

			»Ihr seid nicht deswegen hier?«

			»Ich bin gekommen, um ein neues Tagebuch zu holen. Aber Ihr habt vollkommen recht damit – das ist eine dringendere Angelegenheit.«

			»Ich werde wieder auf dem Thron sitzen müssen, nicht wahr?« Ich nestele nervös an dem Labradorit-Ring an meiner rechten Hand.

			»Leider ja.« Er klingt entschuldigend, in seinen Worten schwingt Sorge.

			»Dann lasst uns gehen.«

			»Jetzt?« Dieser Vorschlag scheint ihn zu überraschen.

			»Wann sonst? Es muss getan werden, und ich bringe es lieber dann hinter mich, wenn ich die ganze Nacht habe, um mich zu erholen.« Vielmehr wenn ich den Mut habe. Ehe die Angst sich in mir ausbreitet.

			»Luella, Ihr werdet es gut überstehen.« Selbst er klingt nicht überzeugt.

			Ich zucke mit den Schultern. Ich weiß, was ich gelesen habe. Der Thron wird nicht einfacher. Als Königin gewöhnt man sich nur daran. Ich habe keine andere Wahl, als zu ertragen, dass diese Welt jedes bisschen Leben aus mir herauszupressen versucht.

			»Luella.« Bei seinem sanften Ton blicke ich zu ihm auf. »Ihr hattet mehr Zeit, Eure Magie zu entfalten und Euch in Midscape einzuleben. Ihr wisst, was auf Euch zukommt.«

			»Ich möchte es einfach nur hinter mich bringen«, sage ich schwach. »Bitte geleitet mich zum Thronzimmer.«

			»Wie Ihr wünscht.« Er tut mir den Gefallen.

			Viel zu schnell erreichen wir das Thronzimmer. Dort ist es so kalt, dass mein Atem zu weißen Schwaden wird, und ich unterdrücke einen Schauer. Ich trage bloß ein einfaches Unterkleid. Zum Glück hat es lange Ärmel, aber die Baumwolle ist nicht annähernd dick genug.

			»Zumindest wird mir wärmer, wenn ich wieder auf dem Thron sitze.« Ich versuche ein Grinsen, doch als Eldas es nicht erwidert, verschwindet es schnell wieder. Sorge liegt in jedem seiner Schritte.

			»Ich werde die ganze Zeit hier sein«, sagt er, als wir vor dem Thron stehen bleiben. »Wenn nötig, werde ich Euch herausziehen, wie beim letzten Mal.«

			Beim letzten Mal. Bei dem Gedanken schmerzt mein ganzer Körper. Ich stelle mich dem Thron. Wenn ich mein Zuhause verlassen, nach Lanton gehen, Kräuterkunde studieren, die Menschenkönigin werden und die Erde manipulieren kann – dann kann ich auch das schaffen. Ich weigere mich, von einem Stuhl kontrolliert zu werden.

			»Bringen wir es hinter uns«, sage ich und klinge gefestigter, als ich mich fühle.

			Ich drehe mich um und lasse mich auf den Sitz fallen, um nicht noch in letzter Sekunde einen Rückzieher machen zu können. Meine Angst könnte mich überwältigen und das Unausweichliche noch unerträglicher machen.

			Kurz bevor mein Körper auf den Thron trifft, schaue ich auf und sehe nur noch Eldas.

			Ich bin hier, scheinen mir seine Augen zu versichern. Ich werde hier sein.

			Ich kann ihm nicht einmal mehr danken. Sofort wird mir die Luft aus den Lungen gesogen, und ich tauche in die Dunkelheit ab. Verlier nicht den Kopf, Luella, befehle ich mir. Ich weiß, was jetzt kommt, und ich werde nicht zulassen, dass der Schock mir den Verstand raubt.

			Tiefer und tiefer sinke ich in den Kern der Erde. Es fühlt sich an wie etwas zwischen dem ersten und zweiten Mal, als ich auf dem Thron saß. Wie beim ersten Mal tauche ich völlig unter. Aber wie beim zweiten Mal ist es nicht mehr ganz so brutal.

			In meiner Vorstellung breiten sich Eldas’ Phantomfinger auf meinem Bauch aus, wenn ich in dieser Gestalt einen hätte. Konzentriert Euch, höre ich seine Anweisung. Die Magie reagiert auf Euch. Ihr seid ihre Gebieterin. Sie gebietet nicht Euch.

			Langsam werde ich mir all der Dinge um mich herum bewusst. Es ist nicht so, als würde ich sie wirklich sehen, vielmehr schärft mein Bewusstsein die Welt um mich herum. Ich befinde mich in einem Kokon, der tief an die Wurzeln des Rotholzthrons geschmiegt ist. Jetzt bin ich in dem toten Winkel, den ich zuvor nicht sehen konnte, gefangen in einem Käfig aus knorrigen Wurzeln.

			Alles streckt sich von dort nach außen. Alles geht von diesem Ort aus.

			Der Keim, so hat es eine andere Königin in ihrem Tagebuch genannt, erinnere ich mich. Dieser Keim versorgt das Leben in ganz Midscape. Das ist der Samen des Baums, der die Welt wilder Magie nährt. Der Schattennebel erschafft die Grenzen, aber ohne den Keim wäre er ein leeres Gefäß.

			Die erste Menschenkönigin und der Elfenkönig arbeiteten bei der Erschaffung des Schattennebels zusammen. Dieser willkürliche Gedanke geht mir durch den Kopf, als würde ihn mir jemand zuflüstern.

			Hallo?, frage ich zögerlich.

			Stille.

			Ich versuche, die Welt um mich herum zu erfassen, stoße aber auf nichts. Doch meine Hände scheinen alles zu berühren. An diesem unergründlichen Ort urwüchsiger Anfänge sehe ich ein verschwommenes Bild.

			Eine Frau mit einer Krone streckt die Hände aus. Pflanzt …

			Pflanzt? Pflanzt was? Habe ich das schon mal gesehen?

			Die Herzwurzel erinnert sich.

			Erinnert sich woran?

			Aber die flüchtigen Bilder verschwinden, und Erschöpfung überkommt mich. Ich muss mich weiter auf meine Aufgabe konzentrieren. Das Echo der Stimmen Tausender Königinnen existiert in dieser dunklen Leere, und ich darf mich nicht zwischen ihnen verlieren.

			Mithilfe meiner Magie mache ich mir die gewaltigen Wurzeln zunutze, die Midscape stützen. Ich spüre dieselben Schreie aus dem ganzen Land. Doch diesmal sind sie nicht mehr ganz so gierig und weniger fordernd.

			Sie wissen, dass ich zurückgekehrt bin. Ganz Midscape, die Pflanzen, die Tiere – das Leben selbst – weiß, dass die Königin zurückgekehrt ist, um sich um sie zu kümmern. Sie schreien nicht in die Leere eines scheinbar endlosen Winters, sondern tun ihre Bedürfnisse kund, damit der Sommer über eine noch erwachende Welt hereinbrechen kann.

			Na schön, lenke ich ein. Nehmt, was ihr braucht.

			Sobald ich ihnen die Erlaubnis gegeben habe, spüre ich, wie sich die Ranken unter meine Haut winden. Mit unvermeidbarer Gewalt bohren sie sich in mich. Bei dem Schmerz beiße ich die Zähne zusammen. Mein Körper wird taub, als mir die Welt meine Magie aus dem Mark saugt.

			Genug, verlange ich. Das reicht.

			Aber Midscape hört nicht auf mich. Diese unnatürliche Welt ist bedürftig und hungrig. Mehr, mehr, mehr, scheint sie zu sagen. Alles ist aus dem Gleichgewicht, und sie weiß nicht, wann sie aufhören muss.

			Genug!

			Die Ranken spannen sich um mich herum an. Ich bekomme kein Wort mehr heraus. Sie winden sich in mir und drohen mich in diesem dunklen, einsamen Ort auseinanderzureißen.

			Doch mit einem Schlag lösen sich die unsichtbaren Ranken. Meine Lungen gehören wieder mir allein. Mein Geist ist frei und existiert nur in meinem eigenen Kopf.

			Ich werde gegen etwas Festes und Warmes gedrückt. Zwei Wurzeln umklammern mich immer noch – nein, es sind keine Wurzeln. Es sind Arme. Im trüben Licht des Thronzimmers blicke ich blinzelnd auf.

			Ich sehe nur Eldas.

			Er drückt meinen zitternden Körper an sich. Nur seine Umarmung hält meine rasselnden Knochen zusammen. Ich möchte ihm danken, aber ich bin zu erschöpft. Reden fällt mir schwer. Denken fällt mir schwer.

			»Das habt Ihr gut gemacht«, murmelt er. Mein Kopf ruht in seiner Halsbeuge.

			»Hat es gereicht?«, frage ich heiser.

			»Es war genug. Ihr seid mehr als genug.«

			Das hoffe ich. Meine Augen schließen sich flatternd. Es fühlt sich nach genug an. Diese einst kalte Welt ist jetzt warm. Mir wird vage bewusst, dass ich dieses Gefühl kenne. Ich habe es schon einmal gespürt.

			So hat er mich gehalten, als er mich kaum kannte, nachdem ich das erste Mal auf dem Thron saß. Die verschwommenen Gedanken schlüpfen mir durch die Finger und werden ebenso wie ich von der Dunkelheit überwältigt.

			Mehrere Stunden später wache ich in meinem Bett auf.

			Die Dämmerung ist angebrochen und taucht den Raum in ein immergrünes und gelbrotes Licht. Ich habe das Gefühl, einen Marathon gelaufen zu sein. Nicht dass ich das schon jemals getan hätte – aber ich habe meinen Klassenkameraden in Lanton dabei zugesehen, und es wirkte erschöpfend.

			Als ich mich aus dem Bett hieve, wecken meine knackenden Knochen Hook. Er winselt und springt eifrig zu meinem Gesicht auf. Eine nasse Schnauze, eine heiße Zunge und warmer Atem heißen mich wieder in der Wirklichkeit willkommen.

			»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sage ich sanft und fahre durch sein dunkles Fell. »Es tut mir leid, dass ich dir Sorgen bereitet habe.«

			Sobald Hook sich versichert hat, dass ich nicht tot bin – auch wenn mein Körper etwas anderes zu behaupten versucht –, schwinge ich meine Beine von dem Bett und richte mich probeweise auf. Mir tut alles weh, und ich bin schon davon außer Atem, ins Badezimmer zu gehen. Es ist nicht so schlimm wie beim ersten Mal, aber ich kann mir immer noch nicht vorstellen, den Thron regelmäßig zu besteigen. Schließlich leide ich schon jeden Monat, weil ich eine Frau bin. Ich würde nicht auch noch jeden Monat oder häufiger meiner Magie wegen leiden wollen.

			Ein leises Seufzen unterbricht die Stille, und ich halte inne, als ich zu meiner Schlafzimmertür blicke. Im Salon regt sich etwas. Hook hat es sich bereits am Fuße des Bettes bequem gemacht. Als ihm klar wird, dass ich nicht zurückkomme, zuckt er nur mit den Ohren. Den Gedanken, dass irgendein Dieb oder Fae-Attentäter meine Sachen durchstöbert, schiebe ich beiseite. Wenn Hook das Geräusch nicht für eine Bedrohung hält oder meint, es weiter erkunden zu müssen, werde ich mir deswegen auch keine Sorgen machen.

			Lautlos schlüpfe ich in den Salon. Dort, auf dem weich gepolsterten Sofa, liegt sehr beengt Eldas. Seine langen Beine sind gegen das eine Ende gedrückt, und seine Knie hängen über den Rand. Eine dünne Decke ist über ihn drapiert. Ich hatte sie hinten in meinem Schrank gefunden und über den luxuriösen Samt des Sofas gelegt. Die Decke sieht wahnwitzig klein aus – fast so, als würde sich dieser schlaksige Mann mit einer Serviette warm halten.

			Leichtfüßig schleiche ich zurück ins Schlafzimmer.

			»Rutsch rüber, Hook«, flüstere ich und ziehe an dem Duvet, das am Ende des Betts gefaltet ist. Seit Hook sich bei mir häuslich niedergelassen hat, habe ich es nicht mehr gebraucht, um mich zu wärmen. »Rutsch beiseite.«

			Er winselt und gibt nach.

			Ich ziehe die schwere Decke in den Salon. Der Stoff gleitet flüsternd über den Teppich, Eldas regt sich und murmelt im Schlaf. Die Schwerkraft droht mir das Duvet aus den müden Fingern zu ziehen, aber ich halte es fest und warte, bis er wieder ruhiger wird. Vorsichtig lege ich die Daunendecke über ihn.

			Eldas bewegt sich ein wenig, wacht aber nicht auf. Erst eine gute Stunde später schlägt er die Augen auf. Ich habe mich in meinem Schreibtischsessel zurückgelehnt, mit einem Tagebuch in der Hand und den Füßen auf dem Tisch, während ich gedankenverloren ins Leere starre. Am Rand meines Geistes regt sich etwas. Etwas, das ich gelesen habe und eine Verbindung zu …

			Ich höre, wie er aufwacht, und sehe über meine Schulter. »Guten Morgen«, sage ich.

			»Guten …« Er blinzelt und reibt sich den Schlaf aus den Augen.

			»Guten?«, wiederhole ich mit einem kleinen Grinsen. Ihn müde und ein wenig verletzlich zu sehen ist kein allzu schlimmer Anblick direkt am Morgen. Der orangefarbene Glanz der späten Morgendämmerung küsst seine Haut und lässt ihn mehr wie einen Mann als ein ätherisches, aus wilder Magie und Tod bestehendes Geschöpf aussehen.

			»Meine Güte … Euer Haar.«

			»Was stimmt nicht mit meinem Haar?« Ich hebe die Hand an meine noch ungekämmten Locken, während mein Grinsen zu einem Stirnrunzeln wird. Ich habe keinen Gedanken mehr an mein Haar verschwendet, seit Luke anmerkte, dass es ihm lang lieber wäre.

			»In diesem Licht leuchtet es wie Feuer«, raunt er.

			»Feuerkopf. Ja, das habe ich schon gehört.« Ich klappe das Tagebuch zu und lasse es mit einem Seufzen härter auf den Schreibtisch fallen als beabsichtigt. »All die Jahre in der Volksschule. Mach den Feuerkopf nicht wütend, sonst könnte ihr Rauch aus den Ohren kommen. Der Feuerkopf …«

			»Ihr seht aus wie eine Göttin«, fügt Eldas hinzu. »Ich würde nichts an Euch ändern, Luella.« Bei seinen Worten macht mein verräterisches Herz einen Sprung. Dann, als würde er wieder zu sich kommen, räuspert er sich und setzt sich aufrecht hin, während sich das Duvet um seine Taille bauscht. »Wo kommt das …«

			»Von meinem Bett. Heute Morgen sah es so aus, als wäre Euch kalt«, beantworte ich die unbeendete Frage. Wie es scheint, fällt es Eldas schwer, beim Aufwachen vollständige Sätze zu bilden. Das hat etwas überraschend Liebenswertes.

			»Ich bin an die Kälte gewöhnt.« Er schmunzelt finster. »Eiskönig nennen sie mich.«

			»Dann ist es ja gut, dass Ihr eine Feuerkönigin habt.« Die Worte rutschen mir heraus, ehe ich überlegen kann, was ich da genau sage. Wieder steigt mir die Röte in die Wangen.

			»Oh, und warum ist das gut?« Er steht auf, seine Lippen zucken ein wenig. Ich antworte nicht. Meine Zunge ist schwer und wie Gummi, als Eldas näher kommt. »Werdet Ihr mich warm halten?«

			Er zieht eine einzige Augenbraue hoch, und das entfacht alles in mir. Ich presse die Lippen aufeinander und versuche, mir etwas Geistreiches zu überlegen. Versuche, meine Nerven davon abzuhalten, mich etwas Dummes sagen zu lassen. Versuche, die Erinnerung an das Gefühl dieser Lippen an meinen beiseitezuschieben.

			Ich dachte, wir hätten uns nach unseren trunkenen Fehltritten mehr oder weniger darauf geeinigt, diesen Weg nicht weiter zu beschreiten.

			»Ich glaube, das habe ich bereits.« Ich zeige auf die Daunendecke, die jetzt auf dem Boden liegt.

			»Oh, ja.« Er schmunzelt. »Natürlich.« Höre ich da einen Anflug von Enttäuschung in seiner Stimme? Bestimmt bilde ich mir das nur ein. Eldas mustert mein Gesicht, während ich mir die Röte in meinen Wangen wegwünsche. »Eure Wangen sind gerötet. Habt Ihr Fieber?«

			»Nein, mir geht es gut.« Ich stehe schnell auf. Ein bisschen zu schnell, und die Welt gerät ins Wanken. Eldas fängt mich mit einer festen Hand auf.

			»Euch geht es nicht gut.«

			»Doch.« Ich berühre leicht seinen Handrücken. Ich möchte mir einreden, dass ich ihn nur beruhigen will. Aber in Wirklichkeit will ich das heftige Kribbeln spüren, das jedes Mal, wenn ich ihn berühre, von meinen Fingerspitzen hinauf in meine Brust fährt.

			Ich will ihn bei mir, in mir spüren. In mir? Mein Geist gerät ins Stottern.

			»Lasst mich Euch zurück ins Bett bringen.«

			Ihr seid keine Hilfe, Eldas!, will ich schreien. »Danke, aber das schaffe ich auch allein. Ich brauche Eure Hilfe nicht.« Ich stolpere über meine Worte und versuche, Andeutungen in seine Worte hineinzuinterpretieren, die er bestimmt nicht beabsichtigt.

			Die Trance ist durchbrochen. Als würde ihm bewusst werden, dass seine Hand immer noch auf mir ruht, zieht er sie schnell weg. Eldas redet, während er hastig das Duvet zusammenfaltet. Einen König dabei zu beobachten, wie er eine Decke faltet, ist es wert, sich genüsslich an den Schreibtisch zu lehnen. Insbesondere, weil sich seine breiten Rückenmuskeln gegen den dünnen Stoff seiner Tunika spannen.

			»Nun ja, Ihr solltet weiterhin so viel schlafen wie möglich, um wieder zu Kräften zu kommen. Morgen werdet Ihr Euch mit der besten Schneiderin der Stadt treffen.«

			»Ich habe genügend Kleider.«

			Er hält inne und legt die Daunendecke sanft auf das Sofa. Als er wieder spricht, sieht er mich nicht an. »Sie wird Eure Maße für Euer Krönungsgewand nehmen. Der gefragtesten Schneiderin kommt die Ehre zu, die Königin für dieses Ereignis zu kleiden.«

			»Ich verstehe …«, murmele ich.

			»Selbstverständlich weiß sie nicht, dass Ihr beabsichtigt, bis dahin nicht mehr hier zu sein.« Eldas wendet sich ab, und der breite Rücken, den ich gerade erst bewundert habe, ist zu einer eisigen Wand geworden, die ich nie werde erklimmen können.

			»Eldas, ich …«

			Er hat die Tür bereits hinter sich geschlossen, ehe ich den Satz beenden kann. Der Klang hallt lauter in meinen Ohren als die Stille, die nach seinem Weggang auf mich herabstürzt.
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			SIEBENUNDZWANZIG

			Die Schneiderin richtet im Schloss einen provisorischen Salon ein. Sie ist jetzt eine der wenigen »Privilegierten«, die mich sehen dürfen, und ist, soweit ich es verstanden habe, von Eldas gründlich durchleuchtet worden. Es ist schwer zu glauben, dass seit dem Angriff über eine Woche vergangen ist. In mancher Hinsicht kommt es mir immer noch wie gestern vor. Wenn ich um eine Ecke gehe, fahre ich bei jedem Geräusch und bei jeder Bewegung, die ich aus dem Augenwinkel wahrnehme, zusammen. Doch gleichzeitig kommt es mir so vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen.

			Rinni geleitet mich zu einem Zimmer mit großen Fenstern, durch die man Quinnar auf drei Seiten überblicken kann – fast wie ein eingeschlossener Balkon. Hier hat die Schneiderin unter jedes Fenster einen Tisch gestellt – meterweise Stoff, Spitze und Juwelen glitzern im Sonnenlicht. Ich stehe auf einem Podest in der Mitte des Zimmers, während Rinni und Hook vor der Tür Wache halten.

			Die Schneiderin geht um mich herum. Sie schnippt mit den Fingern, und unsichtbares Eis gleitet über meine Haut, als sich Maßbänder entlang meiner Arme und Beine ausrollen. Ich folge ihren Anweisungen, strecke einen Arm aus und dann den anderen. Das Maßnehmen dauert ewig, was mir Zeit gibt, in Gedanken jenseits der Fenster umherzustreifen.

			Dort wird Quinnar wie eine Frühlingsmaid ausstaffiert. Schwere Girlanden aus Wildblumen, von Wiesen, die ich von meinem Zimmer aus sehen kann, wurden wie durch Zauberhand entlang Markisen, Balkons und Veranden geflochten. Minnesänger spazieren durch die Straßen oder stehen auf Bänken, die den See umgeben, und schmettern ihre Lieder heraus.

			All das verleiht der sterbenden Welt eine fröhliche Fassade. Der Thron war zwar nicht ganz so aggressiv, aber dennoch erschöpfender als beim letzten Mal. Der Preis war weniger ein körperlicher, vielmehr hat der Thron meiner Magie Kraft abverlangt – er hat sie ausgehöhlt.

			Meine Macht – die letzte Macht einer langen Linie von Menschenköniginnen – schwindet, und ich fürchte um diese Welt, wenn Eldas und ich den Kreislauf nicht beenden können.

			Vertieft in diesen Gedanken, lege ich die Stirn in Falten.

			»Entschuldigt, Eure Majestät, habe ich Euch gestochen?«, fragt die Schneiderin und sieht von dem Musselin auf, den sie gerade über meinen Körper drapiert.

			»Oh nein, überhaupt nicht.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Ich muss wohl die Stirn gerunzelt haben, als mir klar wurde, wie wichtig mir diese Welt geworden ist – nicht nur so, wie mir alle lebenden Dinge wichtig sind. Nein … meine Sorge für sie geht weit darüber hinaus. Vielleicht ist es der Thron oder Eldas, doch mir wächst Midscape allmählich so ans Herz, als könnte es mein Zuhause werden.

			Ich blicke hinaus auf die Statue der ersten Menschenkönigin, die vor dem erstem Elfenkönig kniet, und frage mich unwillkürlich, ob es eines Tages eine von mir – der letzten Königin – geben wird. Wir können uns nicht sicher sein, dass ich die letzte bin … Aber ein nagendes Gefühl flüstert mir zu, dass daran kein Zweifel besteht. Auf die eine oder andere Weise wird die Linie der Menschenköniginnen mit mir enden.

			Was würdet Ihr tun?, frage ich mit wehem Herzen und wünschte, die erste Königin könnte mich hören. Wenn Ihr mir doch nur helfen könntet …

			»Eure Majestät!«, kreischt die Schneiderin, als ich von dem Podest steige und ihre Arbeit unterbreche. Musselin fällt von meinen Hüften.

			»Entschuldigt, nur ganz kurz, ich muss mir etwas genauer ansehen.« Ich gehe rasch zum Fenster und blicke auf die Statue hinunter.

			Von hier aus kann ich Details erkennen, die von der Hand der Königin verborgen werden, wenn man sie von unten betrachtet. In ihrer hohlen Hand ist ein Sprössling. Ich hatte recht: Sie kniet nicht vor ihrem König, sie vergräbt etwas. Und dieses Etwas ist eine Pflanze.

			»Wann wurde diese Statue aufgestellt?«, frage ich.

			»Wie bitte?«

			»Die Statue in der Mitte des Sees, wann wurde sie geschaffen?«

			Die Schneiderin summt nachdenklich. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Sie hat schon immer in Quinnar gestanden. Vielleicht seit der zweiten oder dritten Menschenkönigin.«

			Eine der ersten fünf Königinnen. Eine der Königinnen, von denen mir das Tagebuch fehlt. »Wie ist es möglich, dass sie noch so gut erhalten ist, wenn sie so alt ist?«

			»Ich glaube, der Elfenkönig hält sie instand.« Sie zeigt auf die Mitte des Zimmers. »Können wir fortfahren, Eure Majestät?«

			Mit schwirrendem Kopf gehe ich zurück zum Podest. Die Statue war eine frühe Schöpfung, als der Thron jung und die Erinnerung an die erste Königin noch frisch war. Steckt eine verborgene Bedeutung darin? Oder soll sie wirklich lediglich diese Königin ehren? Diese Fragen führen mich zu der Überlegung, was sie tatsächlich abbilden soll. Handelt es sich möglicherweise um die Erschaffung des Schattennebels oder des Rotholzthrons?

			Meine Gedanken drehen sich weiter um alles, was ich in den Tagebüchern gelesen habe, während ich eine Verbindung zur wahren Natur der Statue suche. Vielleicht deute ich zu viel hinein. Aber ich muss einen Weg finden, den Kreislauf zu beenden. Das ist die einzige Lösung. Wenn es mir nicht gelingt, ist Midscape in Gefahr.

			Erst dann kann ich nach Capton zurückkehren und zu allem, was ich jemals wollte.

			Aber was will ich?

			»Was wollt Ihr?«, wiederholt die fröhliche Schneiderin meine Gedanken.

			»Entschuldigung, was?« Ich kehre mit einem Blinzeln in die Wirklichkeit zurück. Sie zeigt auf den Tisch mit den Stoffen.

			»Für Euer Kleid, Eure Majestät. Was wollt Ihr? Seide oder Samt? Oder vielleicht Chiffon? Meiner Meinung nach würden Juwelentöne am besten zu Eurem Teint passen, aber ich möchte auf jeden Fall Eure Wünsche berücksichtigen. Schließlich wird die natürliche Schönheit einer Frau am besten von ihrem eigenen Selbstvertrauen hervorgehoben.«

			Sie würde einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie wüsste, was mein Selbstvertrauen am meisten stärken würde: eine robuste Leinenhose und irgendein luftiges Hemd oder eine Tunika, die ich nach Herzenslust schmutzig machen könnte.

			»Ich vertraue Eurem Urteil«, antworte ich schließlich.

			Sie blickt ein wenig enttäuscht. »Seid Ihr … seid Ihr sicher? Gefällt Euch nichts von dem, was ich mitgebracht habe? Denn falls nicht, kann ich …«

			»Nein, die Stoffe sind alle wunderschön«, unterbreche ich sie. Es war nicht meine Absicht gewesen, sie zu beleidigen. »Schauen wir mal …« Ich steige von dem Podest, lasse die Hände über die Stoffe gleiten und entscheide mich für einen luftig leichten. »Dieser hier. In einer Farbe, die Ihr für gut befindet, aber auf jeden Fall dieser Stoff.«

			»Oh, von den Fae gewobene Seide.« Sie schnurrt nahezu, als sie mit den Fingern darüberfährt. »Ihr habt einen guten Geschmack, Eure Majestät.«

			»Das freut mich.« Ich lache. Doch bei der Erwähnung von Fae-Gewirktem kommt mir ein neuer Gedanke. »Ich höre, die Fae sind gute Handwerker.«

			»Die Fae sind an ihren Webstühlen sehr geschickt, ja. Aber die Elfen sind die besten Handwerker des Landes«, erklärt sie stolz.

			»Oh, natürlich. Auf meiner Seite des Schattennebels gibt es nichts Wertvolleres als von Elfenhand gefertigte Waren.« Ich lächle, und sie erfreut sich weiter an meinem Lob. Ich hoffe, ich habe sie ausreichend eingelullt, damit ich sie weiter ausfragen kann. »Ich habe sehr viel über die Dinge gehört, die die Fae machen können … besonders für Feste.«

			»Wie Feen-Met?«

			»Und anderes, habe ich gehört.« Ich bin mir nicht sicher, wie ich ganz beiläufig an die Sache rangehen kann, und merke, dass ich wohl schon über das Ziel hinausgeschossen bin.

			Ein Schatten fällt auf ihr Gesicht, doch sie setzt sofort ein gezwungenes Lächeln auf. »Euer Interesse an allen Völkern von Midscape ehrt uns.«

			»Das gehört zu meiner Rolle als Menschenkönigin.« Gerade als ich den Gedanken aufgeben will, etwas über Schimmer herauszufinden, überrascht sie mich.

			»Ich weiß nicht genau, was Ihr gehört habt, Eure Majestät …« Die Schneiderin hält den Kopf gesenkt, während sie in ein Buch schreibt, das sie mitgebracht hat. »Aber ich …«

			»Ihr?«

			»Es steht mir nicht an.« Sie hält ihren Stift in der Luft.

			»Bitte, sagt es mir«, ermutige ich sie. »Dieses Land ist mir immer noch neu. Ich muss viel lernen.« Das ist kein bisschen gelogen.

			»Ich vermute, dass Ihr so etwas von dem jungen Prinzen Harrow gehört habt.« Ich muss das nicht bestätigen. Mein Schweigen reicht, damit sie weiterredet. »Bitte seid vorsichtig, Eure Majestät. Wir in der Stadt haben die jüngsten … Eskapaden des Prinzen erlebt. Vor allem seit Ankunft der Fae-Delegation.«

			»Zum Beispiel?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Ich hätte nichts sagen sollen. Verzeiht mir, Eure Majestät. Bitte, wenn Ihr … wenn Ihr so großzügig sein könntet, dem König gegenüber nicht zu erwähnen, dass ich etwas gesagt habe?«

			»Kein Sterbenswörtchen, seid versichert«, erwidere ich schnell, um sie zu beruhigen. »Aber ich muss es erfahren, da ich im selben Schloss lebe wie Harrow. Gibt es irgendetwas, das ich wissen muss?«

			»Mehr weiß ich nicht.« Sie schüttelt den Kopf, und ich lasse die Sache ruhen. Falls sie etwas weiß, ist sie zu nervös, um etwas zu sagen.

			Kurz darauf beenden wir unsere Sitzung, und ich verlasse ihren Salon. Vor der Tür treffe ich auf Harrow, Jalic, Sirro und Aria.

			»Eure Majestät.« Jalic bemerkt mich als Erster und neigt den Kopf. Die anderen folgen seinem Beispiel. Selbst die widerwillige Wahrung guter Umgangsformen ist ein bedeutender Fortschritt seit unserer ersten Begegnung, und ich frage mich, ob meine Beziehung zu Harrow irgendetwas damit zu tun hat.

			Hook stürmt an mir vorbei. Er umkreist Aria zweimal und knurrt dabei leise. Sie tritt näher an Harrow heran und packt seine Arme.

			»Dieses Biest sabbert meine Röcke voll.« Aria schlägt leicht nach Hooks Schnauze, als er sie in die vielen Stoffschichten gräbt. »Sch, sch!«

			»Hook, komm her«, befehle ich ihm. Hook sieht zwischen mir und Aria hin und her und gibt ein frustriertes Schnauben von sich, gehorcht aber. Doch er behält sie weiter fest im Auge. Es ist beinahe unterhaltsam, wie Aria sich anstrengt, kein finsteres Gesicht zu ziehen. »Guten Tag, Ihr vier. Wohin seid Ihr unterwegs?«, frage ich.

			»Warum? Möchtet Ihr mitkommen? Und ein wenig Spaß mit uns haben?« Jalic gräbt die Hände in die Hosentaschen und schenkt mir ein gelassenes Grinsen.

			»Eigentlich nicht.«

			»Redet man etwa so mit einer Königin?«, schaltet Rinni sich ein, und Jalic sieht sie schief von der Seite an.

			»Ich bin auf dem Weg zur Schneiderin«, erklärt Aria mit durchgestreckter Brust. »Es ist so eine Ehre, von derselben Frau gekleidet zu werden, die die Königin bedient.« Sie tätschelt Harrows Arm. Es steht außer Frage, wer für diese »Ehre« gesorgt hat.

			»Gut, die Schneiderin ist offenbar sehr talentiert«, erwidere ich milde und erfreue mich an Arias Enttäuschung, mich damit nicht ärgern zu können. »Ihr solltet Euch alle etwas für die Krönung von ihr schneidern lassen.«

			»Ich lasse mir nichts für die Krönung schneidern.« Wie Aria den Hals reckt, als würde sie versuchen, größer als ich zu wirken, erinnert mich an einen balzenden Schwan. »Ich gebe mein Gewand für die Masken-Truppe in Auftrag.«

			»Oh, ja, Ihr hattet erwähnt, dass Aria irgendwo auftritt. In Carron, nicht wahr?« Ich sehe Harrow an.

			»Du hast es ihr erzählt? Das sollte meine Überraschung sein«, faucht Aria. Dann fasst sie sich schnell wieder. »Es ist eine große Ehre.«

			»Herzlichen Glückwunsch.«

			»Danke, Eure Majestät.« Sie tut so, als hätte ich ihr gerade eine Medaille verliehen, und verbeugt sich mit einer ausschweifenden Bewegung ihrer Hände. »Ich gehe schon bald mit ihnen auf Tournee. Aber macht Euch keine Sorgen, für die Krönung werden wir wieder zurück sein. Es wird bestimmt eine denkwürdige Vorstellung.«

			»Ich kann es kaum erwarten«, lüge ich. Selbst wenn ich nicht versuchen würde, Midscape noch vor der Krönung zu verlassen, interessiert es mich kein bisschen, was Aria so treibt.

			»Gut.« Sie lächelt dünn. »Lasst uns gehen. Wir wollen die Königin nicht abhalten von … was auch immer sie vorhat.«

			Rinni tritt einen Schritt nach vorne, aber ich bewege mich nicht vom Fleck und blockiere immer noch den Eingang zum Salon. »Ich lese viel.« Ich begegne Arias Blick.

			»Schön für Euch.« Ihr Lächeln wird schnell zu einem hämischen Grinsen.

			»Carron ist nicht weit von Westwall, nicht wahr? Gleich an der Mauer, die an die Fae-Wildnis angrenzt?«

			»Eure Kenntnisse von Midscapes Geografie sind verblüffend«, erwidert Aria affektiert.

			»Werdet Ihr dort Eure Familie besuchen?«

			Aria kneift die Augen zusammen, während sich ihr ganzer Körper anspannt. Eine kaum merkliche Veränderung, die sie rasch mit dem Selbstvertrauen einer Schaustellerin überspielt. Aber ich habe offensichtlich einen wunden Punkt getroffen.

			Allem Anschein nach bin ich sehr gut darin geworden, Leute kalt zu erwischen. Das habe ich zu einem großen Teil Eldas zu verdanken.

			»Alle Familienmitglieder, mit denen ich regelmäßig verkehre, leben hier in Quinnar, Eure Majestät. Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, ich möchte die Schneiderin nicht länger warten lassen.« Sie scheint viel zu begierig, dieses Gesprächsthema fallen zu lassen. »Es ist schon spät, und wir haben heute Abend eine Soirée.«

			»Eine Soirée?« Ich werfe Harrow einen Blick zu.

			»Hier im Schloss«, antwortet er mit einem vielsagenden Nicken. Dann nimmt seine Stimme wieder den achtlosen und ein wenig fiesen Tonfall an, mit dem er anfangs mit mir gesprochen hat. »Ich bezweifle, dass sie Euch interessieren würde.«

			»Ja, Ihr müsst Euch deswegen aber keine Sorgen machen. Wir wissen bereits, dass Ihr Menschen nicht dieselben Dinge amüsant findet wie wir Elfen«, sagt Aria etwas verächtlich. Ich frage mich unwillkürlich, ob sie Schimmer meint.

			»In jedem Fall habe ich andere, wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern muss.« Ich lächle durch zusammengebissene Zähne und trete beiseite. »Ich wünsche Euch viel Spaß.«

			Die vier gehen in den Salon und schließen die Tür hinter sich. Sofort strecke ich eine Hand aus, und Hook ist an meiner Seite. Ich kraule ihn hinter den Ohren, während ich auf die Tür starre.

			»Rinni, bringt mich zu Eldas.«

			»Aber er …«

			»Sofort«, sage ich bestimmt. Dann füge ich sanfter hinzu: »Bitte. Es gibt etwas, das ich dringend mit ihm besprechen muss.«

			»Wie Ihr wünscht.« Rinni nickt und läuft den Korridor hinunter. Sie scheint nicht böse auf mich zu sein, und doch fühle ich mich einen Moment lang unbehaglich.

			Zum ersten Mal habe ich jemandem in Midscape einen Befehl erteilt, so wie es eine Königin tun würde.

			Und mir wurde gehorcht.
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			ACHTUNDZWANZIG

			Rinni bringt mich zu dem geheimen Durchgang, der das Thronzimmer überblickt. Um ihretwillen tue ich überrascht. Sie legt einen Finger auf die Lippen, und wir bewegen uns leise nach vorne und schauen hinunter.

			Ein eiserner Wandschirm ist in der Mitte des Raums errichtet worden und teilt ihn in zwei Hälften. Eldas sitzt auf einer Seite auf seinem Eisenthron. Auf der anderen Seite steht ein in teuren Samt und Perlmutt gekleideter Mann. Der Wandschirm ist kunstvoll gewoben und verbirgt Eldas fast völlig. Er zeigt sich weiterhin so wenig wie möglich, auch wenn er wegen der verzögerten Krönung bereits regieren muss.

			»So hat er schon das ganze vergangene Jahr regiert«, flüstert Rinni mir ins Ohr. »Während er auf Euch gewartet hat.«

			Ich sehe lediglich einen Käfig. Eine physische Schranke, die verhindert, dass Eldas eine wirkliche Beziehung zu anderen, außer zu Rinni, Harrow, Sevenna, Poppy und Willow, aufbauen kann. Wie hat er sich wohl gefühlt, als er nach Capton marschiert ist und dem Schloss endlich entkommen konnte? Ist er an dem Tag endgültig zusammengebrochen? Konnte er an dem Tag die alles verzehrende Einsamkeit seines Schlosses nicht länger ertragen?

			Die Traditionen seines Stands binden ihn, und plötzlich will ich ihn von diesem Kreislauf ebenso sehr befreien wie mich und Midscape. Was wäre er wohl für ein Mann ohne die Fesseln der Pflicht? Er hat gesagt, er hätte sich nie erlaubt, zu träumen … Was würde er wollen, wenn er es zulassen würde? Würde er mich wollen?, flüstert eine verräterische Stimme.

			Die beiden Männer reden über die Felder, die Quinnar umgeben.

			»Die Pflanzen wachsen nicht. Die Erde ist wie Asche«, sagt der Lord.

			»Die Königin hat den Thron gerade erst aufgeladen«, antwortet Eldas ruhig. »Gebt ihr Zeit.«

			»Königin Alice brauchte keine Zeit.«

			»Königin Alice hatte hundert Jahre, um ihre Fähigkeiten zu vervollkommnen.«

			»Wir haben möglicherweise keine hundert Jahre, ehe Quinnar verhungert, wenn die Felder nicht bald einen Ertrag abwerfen.«

			»Ich weiß, dies sind angespannte Zeiten. Aber Ihr müsst geduldig sein.« Eldas’ Stimme bleibt ruhig, aber ich höre eine beschützende Schärfe mitschwingen.

			»Sagt das den Leuten, an deren Mägen der Hunger nagt. Die seit Monaten in der kargen Landschaft nach Nüssen und essbaren Wurzeln suchen!« Der Mann wirft die Hände hoch. Dann hält er inne und verbeugt sich. »Verzeiht, Eure Majestät, diese unpassende Bemerkung.«

			»Sorgt dafür, dass es nicht wieder passiert«, erwidert Eldas bedrohlich sanft. Ich beuge mich zur Wand vor, als ich einen Blick auf den Herrscher erhasche, der er ist – auf den strengen Mann, dem ich anfangs begegnet bin. »Ich werde die Kornspeicher des Schlosses öffnen. Ihr bekommt drei Wagen voll Getreide. Verteilt es, wie Ihr es für richtig haltet.«

			Der Mann geht rückwärts, während er sich den ganzen Weg bis zur Tür verbeugt und Dankesworte murmelt. Rinni drückt meine Hand, und wir schlüpfen aus dem Durchgang und die Treppe hinunter. Sie öffnet die Seitentür des Thronzimmers, ohne zu zögern.

			»Eure Majestät?«, sagt sie.

			»Rinni? Du weißt, dass ich …« Bei meinem Anblick verschwindet Eldas’ verärgerte Miene sofort. Hook stürmt an mir vorbei und auf den Thron zu. Eldas runzelt ein wenig die Stirn, gräbt aber beide Hände in das Fell um Hooks Gesicht herum. »Was ist los? Was stimmt nicht?«

			»Ich muss mit Euch über etwas reden.« Ich nähere mich ihm. Eldas blickt kurz zu den hinteren Türen, die von dem eisernen Wandschirm verborgen werden. »Ich weiß, dass Ihr noch andere Besprechungen habt, aber …«

			»Ihr seid meine Priorität«, sagt er, fast so, als wäre es ein königlicher Erlass. Ich unterdrücke die Hitze, die mir in die Wangen steigt. »Worum geht es?«

			»Um zwei Dinge. Zuvorderst Aria.«

			»Was hat sie jetzt angestellt?«

			»Nichts Spezielles … Aber ich traue ihr nicht«, setze ich an.

			»Nach dem Vorfall in der Stadt habe ich Aria persönlich überprüft«, sagt Rinni.

			»Ich weiß. Aber es geht um etwas anderes. Ich glaube, dass sie …« Ich unterbreche mich. Ich habe Harrow versprochen, sein Geheimnis niemandem zu verraten. Eldas zieht die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, dass sie möglicherweise in etwas verstrickt ist.«

			»Ich glaube nicht, dass sie fähig ist, die Krone anzugreifen.« Rinni zieht die Stirn kraus.

			»Vielleicht ist sie nicht zu etwas so Schwerwiegendem fähig, aber dennoch könnte es ernst genug sein.« Ich umschiffe das Thema. »Ich weiß nicht, was sie im Schilde führt. Aber ihr Verhalten kommt mir verdächtig vor.«

			»Luella«, sagt Eldas nachdenklich, während er von seinem Thron steigt. Seine Hände sind hinter dem Rücken verschränkt. Er ist das Ebenbild eines Königs, aber seine Stimme ist die eines Freundes – eines … Ich wage nicht daran zu denken, wie mein Name auf seiner Zunge sonst noch klingt. »Ihr seid immer noch müde vom Thron. Ich weiß, dass er Euch viel Kraft abverlangt.«

			»Das ist die zweite Angelegenheit … aber was die erste Sache betrifft, möchte ich noch sagen: Habt ein Auge auf Aria, bitte. Sie geht nach Carron. Sie hat Verbindungen zu den Fae. Und seit die Fae-Delegation hier war, sind der königlichen Familie schlimme Dinge widerfahren – Harrows verdächtige Erkrankung, meine Entführung.«

			»Eine abtrünnige Fae-Gruppierung – die Gefolgsleute des Wilden Walds – ist für Eure Entführung verantwortlich. Sie versuchen, den Fae-Thron für sich zu beanspruchen, und würden alles tun, um ihre Macht zu demonstrieren … außer aufzudecken, wo sich ihre Anführer verstecken«, erklärt Rinni.

			»Und Harrow steckt ständig in Schwierigkeiten. Seine Krankheit ist kaum mehr als eine durchzechte Nacht zu viel.« Eldas gibt ein Seufzen von sich, mit dem er das Ende der Diskussion andeutet. Ich will schreien. Ich weiß nicht, wie ich es ihnen sonst begreiflich machen kann.

			»Ich glaube nicht, dass Harrows …« Eldas fällt mir sofort ins Wort.

			»Und was ist die zweite Sache, die mit dem Thron zu tun hat?«

			Deswegen bin ich nicht hierhergekommen. Aber ich kann nicht einfach ignorieren, was ich gerade gehört habe. »Ich muss wieder darauf sitzen.«

			»Luella …«

			»Sofort.« Ich sehe Eldas fest in die Augen und erkenne in seinem Blick Besorgnis, gepaart mit Bewunderung. »Ich habe das Gespräch gehört. Euer Volk braucht fruchtbare Felder und Wälder voller Wild.«

			»Ihr seid noch zu schwach.«

			»Ich bin stark genug.«

			Er tritt einen Schritt nach vorne und nimmt ungestüm meine Hände. Ich kann es nicht fassen, dass er mich vor Rinni berührt. Ich hätte nie erwartet, diesen liebevollen Blick bei Tageslicht zu sehen, und gewiss nicht in der Anwesenheit anderer.

			»Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass Euch etwas passiert.«

			»Um Midscapes willen?« Ich lächle schwach.

			»Um …« Er zögert. Ich warte gespannt, aber ganz gleich, was er sagen wollte, er wird es nicht offen aussprechen. Deshalb ziehe ich mich auf ein ungefährliches Thema zurück – unsere Pflichten.

			»Das ist meine Pflicht«, sage ich sanft. Seine Augen weiten sich leicht. »Midscapes Wohl ist ebenso meine Verantwortung wie das Captons.«

			»Wie Ihr wünscht, aber nur kurz«, lenkt er ein.

			Ich nicke, und er lässt meine Hände los. Als ich an ihm vorbeieile, glaube ich, ihn zucken zu sehen, als würde er dem Drang widerstehen, nach mir zu greifen. Etwas in mir sehnt sich nach ihm und würde ihm nur zu gerne erlauben, mich in die Arme zu schließen, damit er mir so viel Kraft wie möglich geben kann.

			Aber ich bleibe nicht stehen.

			Ich steuere direkt auf den Thron zu und wappne mich für die Qualen, die gleich folgen werden

			Zwei Wochen lang tanze ich mit dem Thron.

			Nach dem Aufwachen frühstücke ich in meinem Zimmer, während ich versuche, alle Tagebücher zu lesen. Doch nach der ersten Woche bin ich zu erschöpft, um zu lesen. Eldas frühstückt jetzt ebenfalls mit mir und liest pausenlos. Ich frage mich, ob er meine Müdigkeit wettzumachen versucht. Er sagt nie viel – als wüsste er, dass ich zum Plaudern zu müde bin. Ich hoffe, er weiß, wie dankbar ich für seine schweigsame, beruhigende Anwesenheit bin.

			An den Tagen, an denen ich mich stark genug fühle, suche ich das Laboratorium auf. Willow zeigt sich um meine eingesunkenen Wangen und die immer tiefer werdenden Schatten unter meinen Augen besorgt. Aber ich beschwere mich nicht.

			Ich will nicht, dass irgendjemand weiß, wie sehr mich der Thron auslaugt. Diese Wahrheit kann ich selbst Eldas kaum anvertrauen. Jedes Mal, wenn ich ihm gegenüber ehrlich bin, verdunkelt sich seine Miene, und ich kann noch mehr Sorge in den düsteren Gärten seines Geistes erblühen sehen.

			Trotz allem sorge ich dafür, stark genug zu sein, um mein Versprechen Harrow gegenüber zu halten. Und so fertige ich Tees und Pulver an, um seine Genesung voranzutreiben. Wie ich vermutete, war er nach dem Abend mit Aria in noch schlechterer Verfassung. Doch sobald ich das Thema auch nur anzusprechen versuche, wehrt er ab.

			Also finde ich nie heraus, ob er wieder den Verlockungen von Schimmer nachgegeben hat.

			Am Ende der zweiten Woche liege ich wach im Bett und starre zur Decke. Meine Haut fühlt sich bleischwer an. Meine Gelenke schmerzen. Mein Haar hat seinen Glanz verloren.

			Der Thron bringt mich um. Das, was mir an Magie fehlt, gleicht er mit meiner Lebenskraft aus.

			»Es muss eine Möglichkeit geben, das Ganze zu beenden«, flüstere ich in die Leere. »Ich muss es beenden.«

			Während ich dieses Mantra immer wieder vor mich hinmurmele, werfe ich meine warmen Decken beiseite und schlurfe zum Schreibtisch. Die Tagebücher sind auf allen Flächen meines Salons verteilt. Zwischen ihnen liegen Notizen in meiner und Eldas’ Handschrift. Aber die Tagebücher liefern nichts Nützliches. Wir sind sie inzwischen unzählige Male durchgegangen und haben nichts gefunden.

			Ich denke an die Statue, an die erste Königin, die den Rotholzthron hervorgebracht und bei der Erschaffung des Schattennebels geholfen hat. Wenn ich doch bloß ihr Tagebuch hätte – oder die Tagebücher der Königinnen, die direkt nach ihr kamen. Vielleicht wäre ich dann in der Lage, das letzte fehlende Puzzlestück dieses gewaltigen Bildes zu finden.

			Dann kommt mir eine Idee.

			Vor meiner Tür ist ein Soldat postiert. Ich erinnere mich vage daran, dass er Teil der Legion war, die mich in Capton abgeholt hat. Rinni hat Leute aus ihrer Kerntruppe abgezogen, die mich immer dann bewachen, wenn sie andere Verpflichtungen hat oder sich nicht selbst darum kümmern kann, weil auch sie mal schlafen muss.

			Der Mann erschrickt, als ich die Tür öffne, neigt aber den Kopf.

			»Ich mache einen Spaziergang«, erkläre ich. »Hook, bleib hier und bewach das Zimmer.« Der Wolf gehorcht, und der Wachsoldat folgt mir, als ich uns zu dem von Geistern bewohnten großen Saal führe.

			Ich betrachte die Laken, die über alle von früheren Königinnen erworbenen Möbelstücke gebreitet sind. Irgendwann werden auch mein Schreibtisch, mein Sessel, der kleine Tisch und das Sofa, auf dem Eldas geschlafen hat, ordentlich hier aufgestapelt und wie vergessene Grabsteine bedeckt werden. Mondschein strömt durch die hohen Fenster des Ballsaals. Alles, worauf das Licht landet, ist in einen leichenblassen Glanz getaucht. Dort, wo das Licht nicht hinkommt, wabert ein schauriges Grau.

			Der Soldat bleibt am Eingang stehen, während ich mich in das Labyrinth aus Möbeln vorwage. Etwa auf halber Strecke schnappe ich mir ein Laken und ziehe es kraftvoll herunter. Eine Staubfahne steigt auf, und ich huste.

			Die glitzernden Staubkörner lassen sich wieder auf das Sofa nieder und schimmern im Mondschein wie der Frost der Elfenmagie.

			Ich lasse das Laken auf den Boden fallen und gehe weiter. Es ist, als würde ich diese vergessenen Königinnen der Welt ein weiteres Mal vorstellen. Sie haben zu viel geopfert, um in eine Ecke des Schlosses und auf ein einziges Regal im Laboratorium verbannt zu werden. Ich finde Sekretäre, Esstische und Sofas in allen Größen und Formen. Die Stile reichen von zweckmäßig – wie die Möbel, die ich in Auftrag gegeben habe – bis hin zu kunstvoll und schnörkelig vergoldet. Wie der sich verändernde Stil der Möbel demonstriert, gehe ich in der Zeit zurück.

			Staubiges Konfetti regnet um mich herum herab, während ich an immer mehr Laken ziehe. Schließlich erreiche ich das hintere Ende des Raums, wo ein letztes Möbelstück gegen die Wand geschoben ist. Wenn es noch irgendwo alte Tagebücher der ersten fünf Königinnen gibt, dann ist das der letzte Ort, an dem ich nach ihnen suchen könnte. Hinter mir bedeckt eine lange Reihe von Stoffen den Boden, unter denen noch kurz zuvor Möbel verborgen waren. Ich nehme das letzte Laken mit beiden Händen, ziehe daran und enthülle einen langen Schreibtisch.

			Ein lautes Knarzen erfüllt die Luft. Der Schreibtisch ächzt, als hätte nur das Laken das abgenutzte und von Würmern zerfressene Holz zusammengehalten. Mit einem Knall zerfällt das Holz, und das ganze Möbelstück bricht in sich zusammen.

			Hustend springe ich zurück und dem herauskrabbelnden Ungeziefer, das über den Boden huscht, aus dem Weg. Als sich das Sägemehl legt, betrachte ich den zersplitterten Trümmerhaufen.

			»Entschuldigung.« Ich bin nicht sicher, ob ich mich bei dem einstmaligen Schreibtisch oder beim Andenken an die Königin entschuldige. Eine Welle der Trauer schlägt über mir zusammen, als wäre dieser Schreibtisch der letzte Rest ihrer Präsenz in dieser Welt. »Ich frage mich, wem du gehört hast«, murmele ich.

			Da der Tisch so weit hinten stand, muss es eine sehr frühe Königin gewesen sein, die beiseitegeschoben und von der Zeit vergessen wurde. Ich weiß nicht, worauf ich gehofft hatte. Alles, was sie überlebt hat, wäre inzwischen kaum mehr als Sägemehl.

			Ich gehe in die Hocke und stöbere zwischen den Holztrümmern herum, auf der Suche nach etwas, das mir verraten würde, welcher Königin der Schreibtisch gehört haben könnte. Auch wenn ich weiß, dass es vergeblich ist. Oder zumindest glaube ich es – bis der Mondschein sich in einer kleinen Metallschachtel spiegelt, die sich im zertrümmerten Rahmen einer ehemaligen Schublade befindet.

			»Was bist du denn?«

			Ich ziehe die Schachtel aus den Trümmern und öffne sie vorsichtig. Darin liegt ein kleines Tagebuch neben einer Halskette. Als Erstes schaue ich mir die Kette näher an.

			Ein glänzender schwarzer Stein ist in silbernes Filigran gewickelt. Oder zumindest halte ich es zunächst für einen Stein, weil er auf Hochglanz poliert ist. Als ich mit den Fingern über den Anhänger fahre, fühlt er sich warm an. Holz. Das dichte, glänzende schwarze Holz hängt als Schmuckstück an einer Silberkette.

			Magie lebt darin. Erinnerungen lassen meinen Geist kribbeln, und mein Hinterkopf juckt, als ich spüre, wie Macht unter meinen Fingerspitzen tanzt – ein flüchtiger Blick auf eine Frau, und dann werde ich begraben. Diese Erinnerungen habe ich doch schon mal gesehen? Die von dem Anhänger heraufbeschworenen Gedanken sind verschwommen und unbehaglich. Ich lege ihn rasch weg und nehme das Tagebuch heraus.

			Die Seiten darin sind kurz davor, unter meinen Fingern zu zerfallen, und ich gebe die Idee auf, sie mir hier genauer anzusehen. Ich muss das Tagebuch zurück in mein Zimmer bringen und die noch lesbaren Notizen in ein neues Heft übertragen.

			Ich halte die Schachtel mit beiden Händen, während ich vorsichtig zurück zu meinen Gemächern gehe und darauf achte, sie nicht zu schütteln. Der Soldat schweigt auf dem Rückweg. Zumindest bis wir meine Tür einen Spaltbreit geöffnet vorfinden. Der Mann legt eine Hand auf sein Schwert und bewegt sich langsam auf die Tür zu.

			»Ihr könnt gehen«, bricht Eldas’ Stimme die kühle Stille. Der Wachsoldat neigt den Kopf und geht.

			Als ich meine Gemächer betrete, sitzt Eldas auf meinem Sofa, mit der Nase in einem Buch, während er nebenbei Hooks Bauch krault. Der Wolf liegt neben ihm auf dem Boden, alle viere von sich gestreckt, und lässt die Zunge aus dem Maul hängen. »Du bist mir ja ein schöner Wachhund.«

			»Hook weiß, dass er nichts von mir zu befürchten hat«, sagt Eldas, ohne von dem Tagebuch aufzublicken. Ich kann ihm ansehen, dass er gleich zum Ende eines weiteren Buchs kommen wird. Gemeinsam haben wir fast alle Tagebücher zweimal gelesen, was den Inhalt der Schachtel noch aufregender macht. »Und Euch auch einen schönen guten Abend.«

			»Was verschafft mir die Ehre Eures Besuchs, Eure Majestät?« Ich spreche seinen Titel mit einem leicht ironischen Unterton aus, und Eldas verbirgt seine Belustigung erst gar nicht. Doch sie nimmt schnell ein Ende, als er zu mir aufsieht. Ich kann mir vorstellen, dass ich momentan einen eher erschütternden Anblick biete.

			»Ich wollte nach Euch sehen«, sagt er sanft.

			»Nach mir sehen?«

			»Zugegebenermaßen habe ich es bereits ein- oder zweimal getan. Meistens, wenn mich etwas wach hält, das ich mit Euch besprechen möchte. Oder wenn mich Albträume von Fae-Entführern plagen, die Euch aus Eurem Bett stehlen.« Ich erschaudere und vertreibe den Gedanken, indem ich ihn ansehe. Eldas hat heute Abend etwas an sich. Etwas … Oh, sein Haar ist nach hinten gezogen. Er hat es locker im Nacken zusammengebunden. Feine Strähnen sind herausgeschlüpft, umrahmen sein Gesicht und ruhen leicht auf seinem Schlüsselbein und seiner Brust. »Zum Glück habe ich Euch den Korridor heraufkommen hören und bin in Eure Gemächer gegangen.«

			»Ist es Eure Angewohnheit, einfach einzutreten, wenn Ihr nach mir sehen wollt?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

			»Ihr sagtet doch, ich sei jederzeit willkommen.«

			»Das stimmt, aber ich dachte nicht, dass Ihr mein Zimmer betreten würdet, während ich schlafe.« Ich werfe ihm einen strengen Blick zu, was mir ein Schmunzeln einbringt.

			»Ich versichere Euch, meistens komme ich, um mit Euch zu sprechen, in der Hoffnung, Ihr seid noch wach. Oder um mich zu vergewissern, dass Euch niemand weggezaubert hat. Ich hänge nicht herum, und ich habe Euch natürlich nie berührt, während Ihr schlieft.« Er denkt darüber nach und schiebt dann hinterher: »Nun ja, einmal war die Decke von Euren Schultern gerutscht, und Euch schien kalt zu sein.«

			»Verstehe.« Ich wünschte, mir würde eine bessere Erwiderung einfallen. Vermutlich sollte mich die Vorstellung, dass er nach mir sieht, mehr besorgen, aber ich finde es eher beruhigend. Der Gedanke, mich könnte ein Fae in der Nacht wegzaubern, schwirrt jetzt auch mir im Kopf herum. Ich gehe zum Schreibtisch. Als ich vorsichtig die Schachtel absetze, höre ich, wie er sich hinter mir bewegt.

			»Und was habt Ihr so heimlich aus meinem Schloss gestohlen?«

			»Ich habe gar nichts gestohlen«, beharre ich schnell.

			Er lacht, und bei dem Klang wird mir ganz flau im Magen. Es ist ein rauer und seltener Klang. Aber nicht im Geringsten unangenehm. »Alles in diesem Schloss gehört auch Euch, Luella. Ihr könnt Euch nicht selbst bestehlen.«

			Meine Nägel bohren sich leicht in das Metall. Alles hier gehört mir. In diesen vier Wörtern steckt zu viel, als dass ich sie hier und jetzt aufdröseln könnte.

			»Jedenfalls habe ich es in dem Ballsaal voller alter Königinnenmöbel gefunden.«

			»Ballsaal voller alter Königinnenmöbel?« Er legt den Kopf schief.

			»Sagt bloß … erst die Tagebücher, und jetzt weiß ich noch etwas über dieses Schloss, das Ihr nicht wisst?«

			»Es ist ein sehr großes Schloss.« Er neigt den Kopf in Richtung der Schachtel. »Werdet Ihr sie öffnen?«

			»Vielleicht. Wenn Ihr bitte sagt?«

			»Könige sagen nicht bitte.« Er sieht mich durch seine langen Wimpern mit einem trägen Grinsen an, die Arme über der Brust verschränkt. Ich sehe, wie sich seine muskulösen Arme gegen die eng anliegenden Ärmel spannen, und bedaure all die vielen verpassten Gelegenheiten, sie von Nahem zu bewundern.

			»Im Prinzip habt Ihr das gerade. Das kommt dem wohl nahe genug.« Er verdreht die Augen, und ich reiße meinen Blick von ihm los. Ich versuche, mich zu konzentrieren, als ich die Schachtel öffne.

			»Eine Kette und ein Tagebuch … Darf ich?« Seine Hand hält über der Kette inne.

			»Macht nur. Das Tagebuch ist allerdings sehr zerbrechlich. Ich habe es hierhergebracht, damit ich so viel wie möglich übertragen kann, ehe sich die Seiten ganz auflösen.«

			»Darüber braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen.« Eldas dreht die Kette in den Händen und legt sie weg. Zwar kann ich es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich vermute, dass er nicht dasselbe gespürt hat wie ich, als meine Finger mit dem polierten Holz in Kontakt gekommen sind. Vielleicht liegt es daran, dass die Kette ein wenig von der Magie der Königin beinhaltet – die völlig anders ist als Eldas’ Kräfte. Anders kann ich es mir nicht erklären.

			»Und warum?«

			Statt zu antworten, betrachtet Eldas konzentriert das Tagebuch. Seine Augen leuchten blau auf, und die Temperatur im Raum fällt stark ab. Als er die Hand hebt, umgibt ein blauer Schimmer seine Finger. Er verdichtet sich schlagartig. In einem Moment ist seine Hand leer, und im nächsten umklammern seine Finger ein identisches Tagebuch.

			»Vervielfältigung durch den wahren Namen«, sage ich und nehme ihm das Tagebuch ab. Ich erinnere mich an den Lammbraten, den er während unseres Abendessens herbeigezaubert hat.

			»Ihr werdet vielleicht ein paar Exemplare brauchen, um durch die Seiten zu kommen. Aber auf diese Weise zerstören wir das Original nicht.«

			»Danke.« Es ist eine aufmerksame Geste, die ich zutiefst schätze.

			»Das ist das Mindeste, was ich tun kann.« Er verzieht ein wenig die Lippen und schüttelt den Kopf. Noch mehr Haarsträhnen fallen aus dem lockeren Knoten in seinem Nacken, und ich kann nur mit Mühe dem Drang widerverstehen, sie ihm hinters Ohr zu stecken. »Ich habe all diese Tagebücher gelesen, um Eure Magie zu verstehen, aber ich kann sie nicht einmal annähernd begreifen. Daher habe ich nicht die geringste Ahnung, wie ich Euch helfen kann.«

			»Ihr …«

			»Ihr seid mir ein völliges Rätsel, Luella«, flüstert er sehnsuchtsvoll.

			In dieser einfachen Aussage stecken ganze Bände. Wir halten uns nur mit Blicken, während mir mein Herz aus der Brust gerissen zu werden droht, um wie eine demütige Opfergabe vor seine Füße zu fallen. Ich hole tief und angespannt Luft.

			»Eldas, Ihr tut mehr als genug«, flüstere ich.

			Eldas’ schlanker Körper ist in Mondschein getaucht, er ist ein Schatten, der im sanften Glanz meiner Zimmerlampe Gestalt angenommen hat … Als ich ihn ansehe, werde ich ein weiteres Mal daran erinnert, dass ich noch niemals einen attraktiveren Mann gesehen habe. Und die Hälfte meiner Zeit mit ihm habe ich mit Projekten und Aufgaben verschwendet, die mich von ihm fernhalten.

			Wäre es wirklich so schlimm, wenn du bleiben würdest?, fragt eine zaghafte Stimme in meinem Hinterkopf. Du könntest hierbleiben, mit ihm, für immer.

			Doch dann sehe ich den Rotholzthron, der an meinen Knochen nagt und mich aufreibt, bis ich verkümmere und nichts mehr von mir übrig bleibt. Nichts, das mit ihm zusammen sein könnte. Ich sehe ein Leben vor mir, das so ausgehöhlt wird, bis ich nicht einmal mehr die Energie habe, ihn zu wollen.

			Ich sehe meine Mutter und ihr tränenüberströmtes Gesicht, als ich wegging. Ich sehe meine Eltern allein an ihrem Tisch sitzen. Ich sehe Emma auf dem Boden liegen, wie sie von einem nicht nachlassenden Anfall stirbt. Ich stelle mir den liebenswürdigen Mr Abbot vor, der instinktiv meinen Laden aufsucht, nur um sich dann daran zu erinnern, dass ich nicht mehr da bin. Ganz Capton, mein Zuhause, meine Patientinnen und Patienten – meine Pflicht ihnen und infolgedessen Midscape gegenüber – ziehen an einer Seite meines Herzens.

			Eldas zieht an der anderen.

			In jedem Fall werde ich es nicht überleben, ganz und gar die Menschenkönigin zu werden.

			»Mir ist etwas eingefallen, was ich für Euch tun möchte – etwas, das Euch helfen könnte.«

			»Was denn?« Ich verlagere mein Gewicht, um ihn anzusehen. So bin ich ihm einen halben Schritt näher. Mein Blick schweift zu seinen Lippen. Mir fallen mehrere Dinge ein, mit denen er mir nur zu gern »helfen« könnte.

			In den letzten paar Wochen war jede seiner Berührungen die reinste Qual. Eine Qual, weil meine Haut von dem Rotholzthron in Flammen steht. Eine Qual, weil ich spüren kann, dass er sich zurückhält, gepaart mit der brennenden Erinnerung an seinen Kuss. Ich spüre, wie er vor dem zurückscheut, was zwischen uns wächst.

			»Die Frau meines Bruders Drestin erwartet ein Kind«, sagt er verlegen.

			»Oh, herzlichen Glückwunsch«, erwidere ich aufrichtig und lasse mir meine Überraschung über diese plötzliche Enthüllung und seinen veränderten Tonfall nicht anmerken. Ich hatte eigentlich darauf gehofft, das Thema würde sich in diese eine Richtung entwickeln.

			»Ja, er freut sich sehr.« Ein kleines Lächeln huscht über Eldas’ Gesicht, das süß wäre, wenn er mich nicht so sehnsuchtsvoll ansehen würde. Ich frage mich, ob er sich selbst als zukünftigen Vater vorstellt. »Seine Frau wird das Kind etwa zum Zeitpunkt der Krönung zur Welt bringen. Daher werden sie natürlich nicht kommen.«

			»Verständlicherweise.«

			»Ja, und als Bruder des Königs darf er sich das im Gegensatz zu anderen Lords herausnehmen.« Ich verkneife mir, anzumerken, dass jeder Lord das Recht haben sollte, der Geburt seines Kindes beizuwohnen. Zum Glück fährt Eldas fort, ehe ich Gefahr laufe, sein Volk und seine Sitten zu beleidigen. »Aber er hat angeboten, uns vor der Krönung in Westwall zu empfangen. Es ist seine Art, sich zu entschuldigen und zu versuchen, die Zuneigung der neuen Königin zu gewinnen.« Eldas sieht mich an. »Ich habe ihm nicht gesagt, dass Ihr bald nicht mehr da sein werdet.«

			Sieh mich nicht so sehnsuchtsvoll an, will ich ihn anflehen. Ich kann bereits das Reißen meines Herzens hören. Es knistert wie zu dünnes Eis. Es knistert wie die Gefühle, die er in mir gewebt hat, ohne dass ich es wusste.

			»Dann glaubt Ihr also, es wird mir tatsächlich gelingen?« Ich fahre mit einem Finger über den Rücken des Tagebuchs.

			»Wenn es irgendjemandem gelingt, dann Euch«, erwidert Eldas sanft und gefühlvoll. »Und Ihr habt recht damit, dass es getan werden muss. Die Macht der Königin nimmt ab … Ich ertrage es keinen weiteren Tag mehr, Euch vor meinen Augen sterben zu sehen. Der Kreislauf muss enden, und Ihr müsst gehen.«

			Mir stockt der Atem. Er macht sich um mich Sorgen. Er hat seine Anstrengungen verdoppelt, mir beim Beenden des Kreislaufs zu helfen. Doch seine Worte klingen nahezu erwartungsvoll, fast so, als würde er darauf warten, dass ich ihm widerspreche – als gäbe es einen Ausweg, der mir erlauben würde, zu bleiben …

			In meinem Hinterkopf flüstert eine Stimme: Das ist doch, was du wolltest, oder?

			Und, Luella, ist es das?

			»Jedenfalls habe ich keinen guten Grund, das Angebot meines Bruders auszuschlagen«, fährt Eldas fort, da ich weiterhin schweige.

			»Wird mit dem Thron alles in Ordnung sein, wenn ich gehe?«

			»Wir werden ihn vor unserer Abreise noch einmal aufladen«, antwortet er ernst. »Aber unabhängig von Midscapes Situation braucht Ihr eine Pause. Wenn Ihr so weitermacht, werdet Ihr nichts mehr geben können.«

			Dem kann ich nichts entgegensetzen. Ebenso wenig kann ich ihm in die Augen sehen. »Ich werde meine Sachen packen. Wann brechen wir auf?«

			»In einer Woche.« Noch eine Woche, in der ich weiter arbeiten kann, ehe wir für wer weiß wie lange verreisen. Eine weitere Woche vielleicht? Dann werden mir vor der Krönung nur etwa zwei Wochen bleiben, bis meine Abmachung mit Eldas abläuft. »Es sei denn …«

			»Es sei denn?« Ich sehe ihn an, und er scheint von meiner plötzlichen Ungeduld überrascht zu sein.

			»Es sein denn, Ihr und ich brechen ein wenig früher auf«, sagt er zögerlich und sieht mich fragend an.

			»Wohin würden wir gehen?«

			»Es gibt da einen Ort, der Euch, glaube ich, gefallen und Euch neue Kraft geben würde.«

			»Mehr verratet Ihr mir nicht?«

			»Nein.« Er verzieht die Mundwinkel zu einem Lächeln. »Es war mir verwehrt, Euch mein Schloss zu zeigen. Und Willow ist mir damit zuvorgekommen, das Gewächshaus mit Euch zu teilen.« Ich verzichte darauf, ihn darauf hinzuweisen, dass er mir das Schloss jederzeit in den ersten paar Tagen hätte zeigen können. Aber damals lagen die Dinge zwischen uns noch anders. Es ist erstaunlich, wie sehr sie sich in wenigen Wochen verändert haben. »Und das würde ich gerne mit Euch teilen.«

			Er lässt seine Fingerspitzen leicht von meiner Schulter hinunter zu meinem Ellbogen fahren und lässt sie dort ruhen, während er auf meine Antwort wartet. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, doch nicht von der Kälte. Plötzlich brenne ich lichterloh. Mir wird bewusst, dass ich seine träge Berührung überall spüren will. Ich will seine eisigen Finger auf meinen Armen, meinen Beinen, meinem Bauch …

			»Ja.« Es kommt fast nur als Krächzen heraus. Meine Zunge ist schwer und unbrauchbar geworden. »Ich würde diese Überraschung gerne sehen.«

			Sein Gesicht erstrahlt heller als der Sonnenaufgang an dem Morgen, als er auf meinem Sofa geschlafen hat. »Dann werden wir gleich morgen früh aufbrechen.«

			»Morgen früh? So bald?«

			»Es ist etwa eine Tagesreise von hier entfernt. Und dann brauchen wir noch einen weiteren Tag bis nach Westwall.« Eldas entfernt sich und marschiert nahezu fröhlich auf die Tür zu. Wenn ich ihn so sehe, geht mir das Herz auf – weil ich weiß, dass ich dazu beigetragen habe, ihn so glücklich zu machen. »Und ich glaube, dass Ihr mehr als eine Nacht dort verbringen werden wollt.«

			»Na gut.« Ich muss unwillkürlich lachen. »Ich werde noch heute Abend packen.«

			»Dann sehe ich Euch bei Tagesanbruch.«
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			NEUNUNDZWANZIG

			Eine vergoldete Kutsche wartet in dem langen Tunnel auf uns, der sich unterhalb des Schlosses und durch die Gebirgskette um Quinnar herum erstreckt. Schon als Eldas mich abgeholt hat, ließ er mich wissen, dass wir mit der Kutsche reisen würden. »Ich möchte, dass Ihr wisst, wie Ihr ohne mich dorthin gelangen könnt«, erklärte er, als ich ihn fragte, warum wir nicht einfach dorthin schattenwandeln.

			Das macht mich nur noch neugieriger.

			Ich habe nur eine Tasche gepackt, die ich in meinem Schrank gefunden habe. Die Bediensteten laden mein Gepäckstück an der Rückseite der Kutsche auf mehrere andere.

			Ich werfe einen Blick in Eldas’ Richtung, verkneife mir aber einen Kommentar, bis wir in der Kutsche sitzen. »Seid Ihr sicher, dass Ihr genug gepackt habt?«

			»Ich habe vermutet, Ihr würdet nicht genug mitnehmen. Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass die Diener noch zusätzliche Kleidung für Euch packen, nur für den Fall. Ihr könnt mir danken, wenn Ihr in Westwall angemessen gekleidet seid.« Eldas macht es sich auf seinem Platz bequem, und ich unterdrücke ein Lachen über seine gespielte Blasiertheit. Von außen sah die Kutsche recht groß aus. Aber dennoch berühren sich auf der Bank im Innern unsere Schenkel. Mir gegenüber ist ein weiterer Platz, doch Eldas hat sich neben mich gesetzt.

			Ich versuche, seine starke Präsenz an meiner Seite zu ignorieren. Das fällt mir leichter, als die Kutsche endlich losruckelt, den langen Tunnel entlangrattert und am anderen Ende im Sonnenlicht wieder auftaucht. Ich schiebe die schweren Samtvorhänge zur Seite und drücke die Nase gegen das Glas, als wir die Straße erreichen, die sich zwischen den Feldern entlangwindet. Seit Wochen habe ich sie nur von meinem Zimmerfenster aus gesehen.

			»Hier«, sagt Eldas. Er lehnt sich über mich, und jetzt berührt mich sein halber Körper statt nur sein Schenkel. Ich drücke mich ganz an die Wand und die Fenster und tue so, als würde ich mich auf die Landschaft konzentrieren – und nicht auf seine geschickten Hände, die die Vorhänge zusammenbinden. Eldas setzt sich wieder auf seinen Platz und holt ein abgenutztes Tagebuch aus der kleinen Tasche heraus, die er mit in die Kutsche genommen hat.

			»Was ist das?«, frage ich.

			Er schmunzelt. »Ich dachte, Ihr wärt mehr an der Landschaft interessiert?«

			»Am meisten interessiere ich mich für Euch.« Noch in dem Moment, in dem ich diese Worte ausgesprochen habe, wende ich mich wieder abrupt den Fenstern zu, damit er das tiefe Rot nicht bemerkt, das mir den Hals hinaufsteigt, sich um meine Ohren herum ausbreitet und meine Wangen färbt. Ich warte darauf, dass er irgendetwas Schlagfertiges erwidert. Aber er verschont mich. Auch wenn ich ein sanftes kleines Lachen höre, bei dem ich innerlich zerschmelze.

			»Würdet Ihr mir glauben, wenn ich Euch sagte, dass nicht nur die Königinnen Tagebuch führen?«

			»Ja, durchaus.« Die geschwungene Landschaft lenkt mich ab, und mein Gesicht kehrt wieder zu seiner normalen Farbe zurück. Felder und Weiden wechseln einander ab, Bauernhäuser stehen dazwischen. In der Ferne kann ich Hügel sehen. Weit weg auf einem ihrer Kämme ist der schwache Umriss eines Bergfrieds zu erkennen.

			»Mein Vater hat mir eingeschärft, wie wichtig es ist, meine Gedanken aufzuschreiben und Tagebuch zu führen«, fährt Eldas fort. »Ich habe die Tagebücher der Könige mit denen der Königinnen verglichen, um zu sehen, ob ich irgendetwas Wichtiges für unsere Recherchen herausfinden kann.«

			Unsere Recherchen. Nicht allein meine. Nicht mehr. Er legt sich wirklich für unsere Aufgabe ins Zeug. Ich beiße mir in die Wangen und warte, dass sich der Knoten in meinem Magen löst, ehe ich etwas darauf erwidere.

			»Also, wenn ich das richtig verstehe, habt Ihr mir etwas verschwiegen.«

			Er lacht noch einmal. So viel habe ich Eldas noch nie lachen hören. Je kleiner das hohle graue Schloss hinter uns wird, desto mehr scheint sich die gähnende Leere in seiner Brust in nichts aufzulösen. Dieser kalte, bittere Graben, den ich bei unserer ersten Begegnung nicht überqueren konnte, beginnt zu verschwinden.

			»Ja, Luella. Ich habe Euch etwas verschwiegen. Nach allem, was ich Euch gegeben habe, dachte ich, es wäre lustig, Euch zur Abwechslung etwas vorzuenthalten.«

			»Ich wusste es.« Ich verlagere mein Gewicht und versuche, eine bequemere Sitzposition zu finden. Die holprige Straße bringt die Kutsche zum Schaukeln und ich lande fast auf Eldas’ Schoß. »Warum habt Ihr mir so viel gegeben?«, frage ich leise.

			»Hmm?« Eldas lässt seinen Stift ruhen. Ich bin erstaunt, dass er bei dem Geruckel überhaupt schreiben kann.

			»Ich hätte nie erwartet, dass Ihr ein liebevoller Ehemann sein würdet.«

			»Und das ist bei alldem das wirkliche Verbrechen.«

			Eigentlich habe ich das gesagt, damit er sich besser fühlt. Aber seine Erwiderung ist so unwirsch und müde, dass ich seinen Blick suche. Mit welcher Miene hat er das gesagt? Wie auch immer er geschaut hat, ich habe es verpasst. Ich war zu sehr darauf konzentriert, nicht auf ihn zu fallen. Eldas schaut aus den Fenstern zu seiner Linken.

			»Na ja, das ist nicht gerade eine normale Situation.«

			»Nicht für Euch«, gibt er zu. Sein ganzes Leben lang ist er dazu erzogen worden. Was ihn jedoch nicht wirklich auf die Menschenkönigin vorbereitet zu haben scheint.

			»Nein, nicht für mich …« Ich unterdrücke einen Seufzer und blicke aus den Fenstern auf meiner Seite. Wenn nur der Thron nicht versuchen würde, mich umzubringen. Wenn ich doch nur nicht am Ende einer dreitausendjährigen Linie von Königinnen stehen müsste. Wenn ich doch nur stärker oder zumindest vorbereitet gewesen wäre. Wenn ich mir wenigstens immer noch wünschen könnte, Königin zu sein – wie ein Mädchen, das von klein auf dazu erzogen worden ist. »Ich wünschte, alles wäre anders«, flüstere ich.

			Es war nicht meine Absicht gewesen, dass er es hört. Aber bei diesen spitzen Ohren hätte ich es besser wissen müssen.

			»Ich nicht«, sagt Eldas ebenso leise. Ich muss mich anstrengen, um ihn über die knarzende Kutsche hinweg zu hören.

			»Ihr nicht?« Ich sehe zu ihm hinüber, aber er ist immer noch zum Fenster gewandt.

			»Wenn die Dinge anders gewesen wären, wärt Ihr nicht Ihr.« Schließlich dreht er sich zu mir. Seine einst eiskalten Augen sind jetzt laue Teiche. Sie sind so einladend und warm wie die Bäche, die unterhalb der Rotholzbäume durch die Wälder neben dem Tempel fließen und in denen ich früher immer nackt badete. »Und ich mag Euch genau so, wie Ihr seid. Ich würde nicht das Geringste ändern.«

			Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, und so schweige ich und reiße meinen Blick von ihm los. Ich schaue aus dem Fenster und Eldas wendet sich wieder seinem Tagebuch zu. Stumm danke ich der Kutsche dafür, dass sie so laut ist und so bestimmt das Schlagen meines rasenden Herzens verbirgt.

			»Luella«, flüstert Eldas. »Luella, wir sind hier.«

			Irgendwann bin ich eingeschlafen. Der Thron erschöpft mich so sehr, dass ich kaum noch genug Schlaf bekommen kann. Ich blinzele langsam, und fast völlige Dunkelheit begrüßt mich. Eldas muss die Vorhänge zugezogen haben, denn sie lassen jetzt kaum Helligkeit herein. Das bisschen Licht, das hindurchkriecht, ist honigfarben und wird zunehmend schwächer. Die Kopie des Tagebuchs, die Eldas für mich erschaffen hat, liegt auf meinem Schoß, immer noch größtenteils ungelesen.

			Und mein Kopf …

			Ich richte mich schnell auf. »Entschuldigung«, murmele ich. Irgendwann scheine ich im Schlaf zusammengesackt und mit der Schläfe auf seine Schulter gerutscht zu sein.

			Eldas schenkt mir ein schiefes Lächeln. »Ist schon in Ordnung.« Mehr sagt er nicht, und doch versuche ich, zwischen jeder Zeile zu lesen.

			Reiß dich zusammen, befiehlt mir mein Verstand. Aber wie ich bereits feststellen musste, ist mein Herz ein schlechter Zuhörer.

			Eldas klopft von innen an die Tür, und sie öffnet sich. Er steigt als Erster aus, dreht sich dann zu mir um und hilft mir heraus. Als ich seine kühle Hand nehme, fühlt sich seine Berührung nicht mehr bitter und eisig an. Vielleicht hat sich etwas in ihm verändert. Vielleicht habe ich mich an seine Magie gewöhnt. Oder vielleicht liegt es einfach daran, dass ich mich nach diesen kühlen Fingern auf meiner Haut sehne.

			»Wo sind wir?« Kies knirscht unter meinen Füßen, als ich aussteige.

			Die Kutsche steht an der Spitze eines weiten bogenförmigen Wegs. Hohe Hecken umrunden alle Seiten und scheinen ein großes Anwesen zu begrenzen. Doch die Hecken erstrecken sich noch weiter, entlang einer Straße, die auf der anderen Seite von Bäumen gesäumt ist.

			Vor uns befindet sich ein malerisches Cottage. Das reetgedeckte Dach ist in gutem Zustand, und die breite Veranda davor ist frisch abgeschliffen und gestrichen worden. In der Luft liegt derselbe Geruch wie im Tempel, wenn die Wächter und Wächterinnen ihn vor den Feierlichkeiten der Sommersonnenwende herausputzen.

			»Das gehört Euch«, sagt Eldas und führt mich nach vorne. Als wir uns entfernen, setzt sich der Diener wieder auf den Kutschbock und treibt das Pferdegespann an. »Etwa eine Stunde von hier entfernt gibt es eine Stadt«, beantwortet Eldas meine unausgesprochene Frage. »Der Diener wird dort übernachten, weil es für ihn hier keinen Platz gibt.«

			»Ich verstehe …« Keine Bediensteten. Kein Personal. Allein mit Eldas inmitten sanfter Hügel und kriechender Wälder. An den Schatten eines Berges geschmiegt, der mich fast an zu Hause erinnert.

			»Geht ruhig voran«, ermutigt er mich und zeigt auf die Tür, als wir auf die Veranda treten. »Es gehört schließlich Euch.«

			»Das sagtet Ihr bereits.« Meine Hand hält über dem Türknauf inne. »Aber was meint Ihr damit?«

			»Das ist das Landhaus der Königin.« Eldas lächelt stolz. »Es wurde als ein privater Rückzugsort für Ihre Majestät eingerichtet, drei Königinnen vor Euch. Nah genug an Quinnar, damit sie innerhalb eines Tages hierherreisen kann. Weit genug, damit es sich wie ein Rückzugsort anfühlt. Und, wie ich schon erwähnte, seid Ihr nicht davon abhängig, dass der König Euch hierher schattenwandelt. Sowohl ich als auch frühere Könige haben starke Schutzzauber um diesen Ort errichtet, sodass es hier ebenso sicher ist wie im Schloss. Auch wenn es weit davon entfernt liegt.«

			Ich öffne die Haustür und sehe das niedlichste Cottage, das ich je zu Gesicht bekommen habe.

			Es ist wie auf den idyllischen Landschaftsgemälden, die manchmal auf den Märkten in Lanton zum Verkauf standen. Sie versprechen eine Welt, die den meisten Menschen verwehrt bleibt. Breite Balken verlaufen an der Decke entlang. Aus ihnen ragen Haken zum Trocknen von Kräutern, die geradezu darum betteln, mit Pflanzen behängt zu werden. Im Erdgeschoss teilt eine Treppe den Raum in zwei. Zur Linken befindet sich eine rötlich gekachelte Küche voller großer Messingtöpfe. Auf der rechten Seite ist ein Wohnbereich mit Sitzgelegenheiten, die eine große Feuerstelle einrahmen.

			Meine Finger gleiten sanft über das Holz des Treppengeländers, als ich nach oben gehe. Der zweite Stock ist kleiner als der erste, und ich kann sofort erkennen, warum Eldas sagte, es gebe keinen Platz für den Diener. Hier oben ist nur ein einzelner Raum … mit nur einem Bett.

			»Und? Wie findet Ihr es?«, fragt Eldas, während ich die Steppdecke auf dem Bett betrachte.

			»Es gibt nur ein Bett.«

			Meine Bemerkung ruft schallendes Gelächter hervor. »Keine Sorge, ich werde unten schlafen.« Er lächelt, sich meiner Enttäuschung nicht bewusst, die mir einen kleinen Stich versetzt. Ich versuche, dieses Gefühl ebenfalls zu ignorieren.

			»Aber solltet Ihr nicht …«

			»Ich habe schon als Junge auf dem Sofa geschlafen, wenn ich bei Alice zu Besuch war.« Er geht wieder nach unten. Als ich ihm folge, stelle ich fest, dass meine Tasche und eine zusätzliche Truhe nach oben getragen wurden und seine Sachen in der Ecke des Wohnzimmers stehen.

			»Aber Ihr seid kein Junge mehr.«

			»Und dennoch habe ich schon einmal für Euch auf einer Couch geschlafen.«

			Ich denke an das Sofa in meinem Zimmer. »Darum hatte ich Euch nicht gebeten.«

			»Nachdem Ihr auf dem Thron saßt, wart Ihr schwach, und ich habe mir Sorgen um Euch gemacht. Was wäre, wenn Ihr etwas brauchtet? Was wäre, wenn der Thron mehr Macht aus Euch abzog, als wir dachten?«

			Darauf habe ich keine Antwort. Vor allem, wenn ich daran denke, wie es mir ging, nachdem ich das erste Mal auf dem Thron saß.

			»Ihr solltet mich nicht darum bitten, mich um Euch zu kümmern. Das hätte ich von Anfang an machen müssen.«

			»Dafür habe ich Euch nie gedankt.«

			»Ihr musstet mir nie danken.«

			»Danke«, bestehe ich dennoch darauf, zu sagen.

			»Bitte schön.« Das Lächeln auf seinen Lippen ist kurz, aber liebevoll. Er blickt zu den Türen im hinteren Teil des Cottages. »Die Gärten werden am Tag beeindruckender sein. Sollen wir schlafen gehen?«

			»Ich bin immer noch ein wenig müde«, gebe ich zu. Die Zeiten, dass ein langer Mittagsschlaf mich die ganze Nacht wach halten konnte, sind vorbei.

			»Darum sind wir ja hier, damit Ihr Euch ausruhen könnt. Die früheren Königinnen erzählten, Ihnen habe dieser Ort neue Kraft gegeben.«

			»Das tut er bestimmt. Aber ich glaube nicht, dass ich schon ausreichend zur Ruhe kommen kann, um ins Bett zu gehen.« Meine Gedanken drehen sich immer noch darum, dass Eldas und ich ganz allein zusammen an diesem malerischen Ort hier sind … mit nur einem Bett.

			»Vielleicht können wir Eure rasenden Gedanken mit einem Schlummertrunk aus süßem Wein beruhigen?« Eldas macht sich auf den Weg in die Küche.

			»Wein, nicht Met?« Ich gehe hinüber und stütze die Ellbogen auf die abgenutzte Arbeitsfläche. Einen Moment lang bin ich ganz davon fasziniert, wie Eldas seine Ärmel bis zu den Ellbogen hochkrempelt und darunter seine muskulösen Unterarme entblößt.

			»Die Fae machen Met. Die Elfen machen Wein. Und es ist ein Verbrechen, dass Ihr Letzteres noch nicht probiert habt.« Eldas zwinkert mir zu. Er zwinkert. Ich muss mich auf einen der Hocker setzen, um nicht vor Schock umzufallen. Ist das derselbe Elfenkönig, den ich vor Wochen kennengelernt habe? Der ganze Marmor ist von ihm abgefallen, vor mir steht jetzt dieser verwandelte Mann in all seiner Pracht. Und ich hoffe, er bleibt.

			»Nun ja, wessen Schuld ist das wohl?«, frage ich kokett.

			»Noch mehr Dinge, für die Ihr mir die Schuld geben könnt. Ich werde den Rest meines Lebens brauchen, um meine früheren Verfehlungen Euch gegenüber wiedergutzumachen.« Aber ich habe nur noch ein paar Wochen, höre ich die unausgesprochenen Worte.

			Eldas holt eine staubige Flasche unten aus einem Weinregal. Behände bewegt er sich durch die Küche und weiß genau, wo der Korkenzieher und die Gläser sind. Er öffnet den Wein mit einer flüssigen Bewegung, als hätte er das schon Hunderte Male getan.

			»Ich hätte nicht erwartet, dass ein König in einer Küche so … natürlich wirkt«, merke ich an.

			»Sogar Könige haben Leidenschaften.« Eldas gießt uns großzügig Wein ein. »Alice war eine unglaubliche Köchin. Ich habe von ihr gelernt.« Ich erinnere mich an die Fülle von Kochrezepten in ihrem Tagebuch.

			»Und doch schient Ihr vor ein paar Wochen gekränkt, als ich fragte, ob Ihr unser Abendessen gekocht hättet.« Das war das Abendessen, als er mich geküsst hat. Ich kann fast sehen, wie Eldas derselbe Gedanke kommt. Er hält kurz inne, fasst sich aber schnell wieder.

			»Damals waren die Dinge anders.«

			»Wie es scheint, ändern sich bei uns die Dinge schnell.«

			»Vielleicht liegt es daran, dass wir nicht viel Zeit haben.« Er sieht mich direkt an, als er die Flasche neben die beiden Gläser stellt. Aus seinen Augen spricht Verzweiflung. Ich weiß, wie Männer aussehen, wenn sie etwas wollen. Aber noch nie hat mein Körper auf solch eine Weise darauf reagiert. Ich stehe in Flammen, und eine sengende Hitze ergießt sich schneller in meinen Unterleib, als Wein aus der Flasche strömen kann. Jede einzelne Faser meiner selbst ist so empfindlich, dass allein meine Kleidung auf mir zu spüren zu viel ist.

			»Ihr …« Ich räuspere mich. »… seid mit Alice hierhergekommen?« Ich versuche, das Thema von uns wegzulenken, als ich mein Glas von ihm entgegennehme.

			Der Wein hat die Farbe dunkler Pflaumen, und die Abenddämmerung scheint darin zu wirbeln, wenn ich mein Glas neige. Würde ein normaler Mensch es unheilvoll finden? Sollte ich es unheilvoll finden? Stattdessen fasziniert es mich.

			Aus welchen Trauben ist dieser Wein gemacht? Aus welchen anderen Früchten? Was verleiht ihm diese magische Farbe? Bedauern versetzt mir einen Stich, als mir klar wird, dass ich vermutlich nicht mehr lange genug in Midscape sein werde, um auch nur tiefer als an der Oberfläche dieser magischen Welt zu kratzen.

			»Ja, so oft, wie ich durfte. Ebenso wie ihrer war es einer meiner wenigen Zufluchtsorte.«

			»Ich verstehe es immer noch nicht … Warum bestehen die Elfen darauf, einen jungen Mann einzusperren, nur weil er der Thronfolger ist?« Es kommt mir ungerecht vor.

			»Dafür gibt es logische Gründe. Es ist zu seinem Schutz gedacht oder um sicherzustellen, dass er nicht irgendetwas anstellt und Schande über sich bringt … Aber die wahrscheinlichste Erklärung ist wohl, dass es einfach schon immer so war und die ursprünglichen Gründe dafür im Dunkel der Vergangenheit verloren gegangen sind.« Eldas tut es zwar mit einem Schulterzucken ab, doch ich habe die Spuren gesehen, die diese einsamen Jahre auf seinem Gemüt hinterlassen haben – seine Eigenheiten, seine gequälten Blicke und seine zögerliche, unbeholfene Art, mit der er Leuten begegnet, die seine Welt neu betreten.

			»Genau wie Elfen in die Fußstapfen ihrer Eltern treten?« Ich denke an Willow und Rinni.

			»Ihr Menschen habt auch merkwürdige Bräuche. Wie ich höre, dürft ihr doch tatsächlich eure eigenen Träume verfolgen und den Beruf ergreifen, den ihr wollt. Ganz gleich, was eure Eltern sich für euch wünschen oder euch raten. Das erscheint mir ein wenig egoistisch, findet Ihr nicht?« Er schenkt mir ein neckisches Grinsen.

			Ich breche in schallendes Gelächter aus. »Stimmt. Das eine kann ebenso merkwürdig sein wie das andere. Obwohl ich glaube, dass die Menschen in dieser Sache als Sieger hervorgehen.« Eldas schmunzelt und hebt sein Glas Wein zu einem Toast, und ich halte meines neben seines. »Worauf trinken wir diesmal?«, frage ich.

			Er überlegt einen Moment lang. »Auf morgen.«

			»Was ist morgen?«

			»Alles. Möge morgen alle Möglichkeiten bieten. Und mögen wir kühn und begierig genug sein, um sie zu nutzen.«

			Anders als beim letzten Mal ist der Trinkspruch ehrlich und spontan, und ich stoße bereitwillig mit ihm an. Der Wein fühlt sich warm auf meinen Lippen an. Es spiegelt die Wärme in meinem Bauch, die seine Worte hervorgerufen haben. Hinter seinem Glas schenkt mir Eldas ein verschmitztes Lächeln, das ich erwidere.

			Und seitdem ich in Midscape angekommen bin, möchte ich das erste Mal nirgendwo anders als hier sein.
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			DREISSIG

			Ein frischer, klarer Tag bricht an. Er zwinkert mir durch das kleine Fenster gegenüber meinem Bett zu. Ich drehe mich um und wickle mich fester in meine Decken.

			Mein Kopf dröhnt ein wenig. Vermutlich hatte ich gestern ein wenig zu viel Elfenwein. Ich dachte, es sei unsere Unterhaltung gewesen, die mich berauscht hätte. Aber jetzt weiß ich, dass ich lediglich ein paar Gläser zu viel hatte. Anders als beim letzten Mal kam es leider zu keinem trunkenen Kuss.

			Ich öffne die Augen einen Spaltbreit und erinnere mich daran, wo ich bin. Dieses Zimmer ruft Erinnerungen an meinen Dachboden zu Hause in Capton wach. Von den freigelegten Holzdielen und -wänden bis hin zu den in der Luft tanzenden Staubkörnern. Genauso hatte ich mir früher Feen vorgestellt.

			Noch fünf Minuten, hätte ich damals gebettelt. Noch weitere fünf Minuten Schlaf waren ein Luxus. In jenen Tagen hatte ich alle Hände voll zu tun. Morgens kamen Fischer vorbei und holten Arzneien für sich oder ihre Familien, ehe sie aufs Meer hinausfuhren. Ich wusste genau, zu welcher Zeit jeder Kunde und jede Kundin erschien, und musste zugleich den ganzen Tag lang auf Gelegenheitskundschaft vorbereitet sein.

			Jetzt … bin ich mir nicht sicher, wo ich sein sollte.

			Auf dem Thron? In Capton? An Eldas’ Seite? Dass ich es nicht weiß, erfüllt mich mit Gewissensbissen. Ich sollte ohne jeden Zweifel wissen, wohin ich gehöre – das habe ich immer. Mein Pflichtgefühl leitet mich. Darauf konnte ich mich bisher ganz und gar verlassen. So viele Menschen haben Opfer für mich gebracht: meine Freunde, meine Eltern und ganz Capton. Jegliches Zögern meinerseits fühlt sich wie ein Verrat an.

			»Tu das nicht«, flehe ich mein Herz leise an und drücke mir die Handballen auf die Augen, bis ich Sterne sehe. Ich habe um nichts von alldem gebeten. Und jetzt … jetzt will ein Teil von mir das alles nicht gänzlich aufgeben. Die eine Hälfte meines Herzens schlägt hier so tiefe Wurzeln wie der Rotholzthron. Es gibt noch so viele Dinge in dieser Welt, die ich noch nicht gesehen und erkundet habe. Noch so viel Magie, an der ich mich erfreuen könnte, wenn ich mich nur trauen würde.

			Ich höre etwas in einer heißen Pfanne brutzeln und nehme die Hände vom Gesicht. Sobald mir der Speckgeruch in die Nase steigt, knurrt mein Magen so laut, dass ich aus dem Bett springe. Wenn ich mich schon selbst schelten muss, dann kann ich das auch mit einem vollen Magen tun.

			Ich ziehe einen seidenen Morgenrock über mein Nachthemd und gehe auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Ich wusste, dass das Haus für Bedienstete zu klein ist. Und ich wusste, dass Eldas gerne kocht. Aber den Mann tatsächlich bei der Arbeit in der Küche zu sehen hat etwas Bezauberndes.

			Er trägt eine schlichte, dünne Baumwolltunika. Sie ist weit ausgeschnitten und entblößt seine kräftigen Schlüsselbeine. Wie immer hat sie lange Ärmel, die er aber wieder hochgekrempelt hat. Eine Leinenschürze voller alter und neuer Flecken ist um seine schmale Taille gebunden. Sie verbirgt die eng sitzende schwarze Hose darunter. Dunkle Haarsträhnen haben sich aus dem Knoten gelöst, den er aus der oberen Hälfte seiner Haare gebunden hat. Die andere Hälfte bewegt sich in mitternachtsblauen Bahnen über seine Schultern.

			Ich stütze das Kinn auf eine Hand und beobachte, wie er sich bewegt. Er ist anmutig, entschlossen und unbeschwert. Er fühlt sich wohl in seiner Haut, wird mir sofort bewusst. Das ist der Anblick eines Mannes, der in seinem Element ist. Seine Stirn wird von keiner Eisenkrone beschwert, vielmehr ist sie vor Konzentration leicht gerunzelt. Eldas’ Blick ist aufmerksam und angespannt. Aber er hat ein kleines Lächeln im Gesicht, als würde es ihm Freude bereiten, in Töpfen zu rühren und Pfannenwender zu schwingen.

			Es ist fast unvorstellbar, dass das derselbe strenge Mann ist, den ich vor Wochen auf dem Marktplatz von Capton getroffen habe. Und er ist dein Ehemann, rufe ich mir in Erinnerung. Auf einmal betrachte ich ihn auf eine andere, ganz neue Weise.

			Er ist so attraktiv, dass es mir Qualen bereitet. Und er ist es schon immer gewesen … ich habe mir nur zu selten erlaubt, es zu genießen. Sein gutes Aussehen hat mich bei vielen Gelegenheiten entwaffnet. Doch wenn ich mir gestatte, es so zu schätzen, wie es eine Ehefrau tun würde … spannen sich meine Schenkel an.

			Manche Frauen würden dafür töten, an deiner Stelle zu sein und all das zu besitzen, tadele ich mich selbst. Und du willst weglaufen.

			Offenbar spürt er meine innere Unruhe. Denn er schaut mit seinen atemberaubend blauen Augen zu mir auf, überrascht, mich zu sehen. Ich versuche, ein Lächeln aufzusetzen, und gehe möglichst gelassen weiter die Treppe hinunter – als hätte ich ihn nicht gerade schamlos angestarrt.

			»Guten Morgen.«

			»Guten Morgen«, erwidert er. »Wie habt Ihr geschlafen?«

			»Sehr gut. Die anderen Königinnen hatten recht: Nach dem Rotholzthron ist dieser Ort erstaunlich wohltuend.« Meinen dröhnenden Schädel erwähne ich geflissentlich nicht. So köstlich, wie der Wein war, will ich auf keinen Fall, dass er vorschlägt, ihn heute Abend wegzulassen. »Und Ihr?«

			»Ausgezeichnet.« Er lächelt.

			Ich werfe einen Blick auf das Sofa. Irgendwie bezweifle ich das. Für einen Jungen wäre es sicher in Ordnung. Aber er kann sich darauf unmöglich ausstrecken. »Ihr könnt heute Abend das Bett haben. Wir können tauschen.«

			»Luella …«

			»Das ist nur gerecht.«

			Ein schelmisches Funkeln leuchtet in Eldas’ Augen. »Ich bin der König. Ich entscheide, was gerecht ist.«

			»Ich glaube, Ihr habt unrecht. Die Königin sollte ebenfalls ein Wörtchen mitzureden haben.«

			»Wenn sie darauf besteht, wäre ich ein Narr, mit ihr darüber zu streiten.«

			»Es freut mich, dass Ihr das endlich begriffen habt.« Ich setze mich an denselben Platz wie gestern Abend und bewundere die verschiedenen Speisen, die er vorbereitet hat. »Es war wirklich kein Scherz, als Ihr meintet, Ihr hättet Freude am Kochen.«

			»Es ist nichts Aufwendiges.«

			»Bescheidenheit steht Euch nicht.« Ich werfe ihm ein neckisches Grinsen zu und lange sofort zu. Es gibt Speck, Spiegeleier, in der Pfanne geröstete Scheiben Sauerteigbrot, und alles davon schmeckt ausgezeichnet.

			»Nicht so schnell, niemand wird es Euch wegnehmen«, sagt er.

			»Ich kann nicht umhin, zu bemerken, dass Ihr Euren Teller ebenso vollmacht.«

			Eldas grinst lediglich.

			Als wir fertig sind, räumt Eldas das Geschirr in ein tiefes Spülbecken und schickt mich nach oben, damit ich mich anziehe. Ich versuche, mich zu beeilen. Meine Mutter bestand immer darauf, dass die Person, die kocht, nicht abwaschen muss. Aber ich bin zu spät. Als ich in Hemd und Hose wieder unten bin, trocknet er sich bereits die Hände an seiner Schürze ab und in seinen Augen funkelt ein wenig Selbstgefälligkeit.

			»Kochen und auch noch abwaschen?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Seid Ihr wirklich derselbe Eldas, den ich aus dem Schloss kenne?«

			»Hier bin ich frei vom Schloss und seinen Lasten. Dieser Ort ist auch für mich ein Rückzugsort.« Er steht ein wenig aufrechter da. Als würden ihn das Gewicht seines Rangs oder die Erinnerungen, mit denen ihn die Schlossmauern verfolgen, nicht mehr erdrücken. Ich kann mir nur mit Mühe verkneifen, ihm vorzuschlagen, hier dauerhaft zu leben. »Ich glaube, es ist Zeit, Euch das Anwesen zu zeigen.«

			Durch die Doppeltüren im hinteren Teil der Küche treten wir nach draußen. Eine von Kletterpflanzen vollkommen bedeckte Laube bietet auf der Terrasse ein wenig Schatten. Pflastersteine gehen über einen Vorsprung hinaus, dann eine Treppe hinunter und umranden schließlich einen funkelnden blauen Teich. Ich gehe zu der niedrigen Mauer neben der Treppe.

			»Dieser Ort ist …«, entfährt es mir im Flüsterton.

			Zur Linken des Teichs befindet sich ein von Gärten umgebenes Wäldchen. Die Gärten steigen terrassenförmig aufwärts und den Berg hinauf, bis sie gänzlich von dem Wald am Fuße des Berges verschluckt werden. Wildblumen blühen auf einer Wiese zur Rechten des Teichs. Ganz hinten, am Rand des Anwesens, befinden sich weitere Gärten, in denen ich von Sumpfpflanzen gesäumtes Wasser schimmern sehe.

			»Das alles gehört Euch«, ruft mir Eldas in Erinnerung. Sein Atem kitzelt in den feinen Härchen auf meinem Nacken. Der Klang seiner Stimme, die mir so nah ist, erfüllt meinen Körper mit sehnsüchtigem Verlangen.

			Vor mir liegt ein Garten, den ich mir nie hätte erträumen können. Hinter mir steht ein einfaches und behagliches Haus. Das Haus meiner Träume, wenn ich jemals daran gedacht hätte, aufs Land zu ziehen.

			»Es ist wundervoll.«

			»Ich bin froh, dass es Euch gefällt. Die Menschenköniginnen haben sich zuvor gemeinsam mit dem Elfenkönig darum gekümmert. All die Pflanzen wurden aus der Natürlichen Welt hierhergebracht. Alice sagte mir, sie hätten ihr immer geholfen, wieder zu Kräften zu kommen, wenn sie nicht zur Natürlichen Welt zurückkehren konnte.«

			»Man kann Dinge zwischen Welten verpflanzen?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

			»Es benötigt eine bedeutende Menge an Magie und Pflege, aber ja. Von der Natürlichen Welt nach Midscape und umgekehrt.« Eldas nickt. »In der Natürlichen Welt verborgen befindet sich ein Spiegel dieses Gartens. Alice erzählte mir, es erhalte die Pflanzen hier am Leben und helfe der Königin, sich zu erholen. Deshalb dachte ich, dass es Euch guttun könnte, hierherzukommen. Sie sagte immer, es fließe gerade genug der Magie aus ihrer Welt hindurch, um ihr neue Energie zu geben.«

			Spiegel – Gleichgewicht, das will er damit sagen. Es ist natürliche Magie – die Magie der Königin –, die sich zwischen den Welten spannt. Ließe sich das irgendwie für den Wechsel der Jahreszeiten nutzen? Das würde einer Menge mehr Magie bedürfen, als nur ein paar Pflanzen am Leben zu erhalten. Aber es könnte ein Anfang sein … oder nicht?

			Er legt mir eine Hand auf den Rücken und reißt mich aus meinen Gedanken.

			»Na los, erkundet Euer Anwesen.«

			Den ganzen Tag lang schweifen wir durch die Anlagen. Ich muss all meine Willenskraft zusammennehmen, um das Haus nicht nach einem leeren Notizbuch zu durchsuchen, damit ich all die verschiedenen Pflanzen katalogisieren und alles aufschreiben kann, was sie brauchen. Das ist bloß ein Traum, sage ich zu mir selbst. Es ist ein wunderschöner Traum, aus dem ich irgendwann aufwachen werde. Aber fürs Erste werde ich ihn genießen. Ich werde mich an den üppigen Gärten, dem wild wuchernden Gestrüpp und der Magie erfreuen, die so glücklich in der Luft zu schweben scheint wie die emsigen Bienen, die von Blume zu Blumen schwirren.

			»Was befindet sich dort oben?« In der späten Abenddämmerung schlängelt sich der Kiesweg zwischen Hochbeeten und durch die Bäume hindurch und verschwindet im dichten Wald und dem Schatten des Berges.

			»Ich möchte Euch noch eine letzte Sache zeigen.«

			»Was ist es?«, frage ich bestimmt. Der Pfad erinnert mich an den Tempel und die lange Wanderung, die mich durch den Schattennebel führte.

			»Der Weg führt zum Schattennebel.« Ohne sich dessen bewusst zu sein, bestätigt er meinen Verdacht.

			»Aber ich dachte, in Capton gäbe es den einzigen Eingang zum Schattennebel?«

			Eldas seufzt. Der einzige Hinweis darauf, dass eine Sorge auf ihm lastet, die ich nicht verstehe. »Capton ist der Ort, an dem die Menschenkönigin ausgesucht wird. Dieser Akt würdigt den alten Pakt zwischen den Elfen und den Menschen, weil die erste Königin von dieser Insel kam und der erste Grundstein dort gesetzt wurde – und von diesem aus entfaltete sich der Schattennebel. Doch … das ist nicht der einzige Ort, an dem man den Schattennebel durchqueren kann.«

			»Wirklich?« In Lanton hatte ich von Zeit zu Zeit Getuschel gehört … Händler, die Gerüchte über Vampirangriffe im Süden verbreiteten oder über Biester mit wilder Magie, die die Meere terrorisierten und im Norden Schiffe versenkten. Aber ich dachte, es wären nur Geschichten wie die, die ich in meiner Kindheit über Magie gehört hatte: völlig übertrieben und mehr auf Fiktion als auf Tatsachen beruhend.

			»Darf ich es Euch zeigen?« Er hält mir die Hand hin. »Ich werde uns dorthin schattenwandeln, wenn Ihr erlaubt? Sonst ist es ein langer Aufstieg.«

			»Ihr habt meine Erlaubnis.« Ich nehme seine Hand, und der dunkle Nebel seiner Macht umhüllt uns beide.

			Wir treten durch das Zwielicht und in ein Reich aus wirbelnder Finsternis. Jedes Mal, wenn ich mit Eldas durch den Schattennebel schreite, fällt es mir ein wenig leichter. Dennoch spüre ich, wie meine Haut an diesem Zwischenort – der weder Teil der einen Welt noch der anderen ist – kribbelt, als würden unsichtbare Käfer darüberkrabbeln.

			Ich gehöre nicht hierhin, und das Wesen des Schattennebels macht mir das mehr als deutlich.

			»Ich erkenne diesen Ort.« Es ist dieselbe moosige Lichtung, auf die ich mit Hook gestoßen bin. Ein Kreis aus kleineren Steinen umgibt eine große Steintafel in der Mitte einer kleinen Anhöhe.

			»Das glaubt Ihr nur«, korrigiert Eldas mich. »Ihr habt noch nie einen Fuß hierhergesetzt.«

			Ich betrachte den Stein und seine verblasste Inschrift. »Ein weiterer Grundstein des Schattennebels?«

			»In der Tat.« Die Schatten wirbeln um Eldas herum, als er sich auf den Stein zubewegt. Gierig greifen sie nach ihm. Dunkle Ranken winden sich um ihn, als würden sie ihn ungeduldig umarmen.

			Nein, wird mir bewusst. Der Schattennebel greift nicht nach ihm. Er hallt aus ihm heraus. Das ist mir zuvor nicht aufgefallen. Aber jetzt, da ich seine Magie verstehe, kann ich den Strahlenkranz aus mitternächtlicher Dunkelheit erkennen, der bei jeder seiner Bewegungen in Wellen von ihm ausgeht.

			Eldas streckt eine Hand nach dem Stein aus, und Magie pulsiert aus ihm heraus. Seine Macht erfüllt mich nicht mehr mit Angst. Vielmehr hallt sie in einem sehnsuchtsvollen Teil von mir, der leer ist und danach schreit, gefüllt zu werden.

			Eine sternenhelle Abenddämmerung erleuchtet die eingravierten Worte. Eine Schrift, die ich nicht verstehe, leuchtet gleichzeitig mit Eldas’ Augen auf. Seine Macht senkt sich in die Erde, und der Schattennebel verdichtet sich.

			Er nimmt die Hand weg und lässt die Schultern hängen.

			»Es gehört zu den Pflichten des Elfenkönigs, sich um alle Grundsteine im Schattennebel zu kümmern. Wir laden sie mit unserer Macht auf, um sicherzustellen, dass der Schattennebel stark bleibt. Die Steine werden mit der Zeit schwächer, und wenn sie schwach sind … kann der Schattennebel von geringeren Kreaturen durchquert werden.«

			»Ein Mann allein kann sich nicht um alle Grundsteine kümmern.« Ich vermute, dass die Gerüchte von magischen Kreaturen, die gelegentlich in meiner Welt umherschweifen, dadurch angefangen haben.

			Eldas schüttelt grimmig den Kopf. »Midscapes Gleichgewicht ist zerbrechlich und wird von der verstreichenden Zeit untergraben. Eine Generation nach der anderen halten wir den Atem an und fragen uns, ob es mit dem Frieden bald zu Ende sein wird. Die meisten Könige konzentrieren sich auf den Schleier. Die Ordnung von Leben und Tod zu erhalten ist viel wichtiger, als dafür zu sorgen, dass die Menschen bei sich in der Natürlichen Welt und die Wesen mit wilder Magie hierbleiben.«

			»Lasst mich Euch helfen«, biete ich an, ehe ich mich eines Besseren besinnen kann.

			Er schmunzelt, und sein müder Blick schweift vom Stein zu mir. »Aber gewiss doch – gleich nachdem Ihr es irgendwie geschafft habt, den Kreislauf der Königinnen zu beenden, indem Ihr natürlich auftretende Jahreszeiten in dieser unnatürlichen Welt erschafft. Und dann braucht Ihr nur noch Eure eigene Magie so wesentlich zu verändern, dass sie den Schattennebel manipulieren kann.«

			Ich presse die Lippen aufeinander, weil ich nicht will, dass mein Bauchgefühl die Oberhand über meinen Verstand gewinnt. Eldas steht vor mir, während seine Augen wieder ihr natürliches Blau annehmen, als die Magie abflaut. Er hebt eine Hand und fährt mit den Fingern langsam an meinem Kiefer entlang.

			Sein Haar ist ein nachtfarbener Wasserfall, der sich mit seiner Kleidung verbindet und von der lebenden Dunkelheit um uns herum überlagert wird. Die pudrige Blässe seiner Haut ist grau geworden, als hätte sich der Schleier des Todes auf ihn gelegt. Er steht mit einem Fuß im Reich der Toten. Ich habe einen Fuß in der lebenden Welt.

			Das Einzige, was uns verbindet, ist seine Berührung, die mich in Brand setzt.

			»Außerdem werdet Ihr mich verlassen, sobald Ihr das geschafft habt. Ihr würdet nicht bleiben und helfen können.«

			Du könntest bleiben, schreit die Stimme in meinem Kopf. Bleib bei ihm!

			Ist es das, was ich wirklich will? Oder habe ich mich nur von diesem Moment mitreißen lassen? Vielleicht hat er mich mit einer bloßen Kutschfahrt in eine weitere neue Welt befördert. Er hat mich an einen Ort gebracht, an dem ich nicht ständig auf der Hut bin und so tun kann, als würde sich alles fügen. An einen Ort, wo ich ignorieren kann, dass ich mein Herz der Gefahr aussetze, gebrochen zu werden.

			Oder fühle ich in Wirklichkeit nichts für ihn? Beruht all diese Sehnsucht und diese quälende Begierde lediglich darauf, dass die Magie der Menschenkönigin ihre eigene Erhaltung zu sichern versucht, indem sie mich dazu antreibt, bei ihm zu bleiben?

			Ich kneife die Augen zu und hole zitternd Luft. Ich kenne die Antworten nicht. Aber ich will sie wissen. Ich muss sie wissen. Wenn ich in Midscape bleibe, muss es meine Entscheidung sein. Ich muss endlich aus freien Stücken und frei vom Einfluss irgendeines Mannes die Wahl treffen, wo ich hingehöre. Ich muss auf meinen eigenen Rat hören und entscheiden, was ich für mich will, nicht, was andere für mich wollen. Und wenn es mir nicht gelingt, den Kreislauf zu beenden, kann es nie meine Entscheidung sein. Sollte ich versagen, spielt es möglichweise überhaupt keine Rolle, was ich wirklich will.

			»Ich bin jetzt hier«, flüstere ich und öffne schließlich die Augen, um das Gesicht meines Gegenpols zu betrachten. »Vergesst die Gedanken an morgen. Lasst uns heute leben.«

			Es ist mir nicht ganz klar, was ich damit sagen will. Aber ich weiß, was ich in diesem Augenblick will – ihn. Eldas’ Augen weiten sich ein klein wenig, und er verrät mir damit, dass er mich laut und deutlich hört.

			Ich neige ein wenig den Kopf nach oben. Seine Hand ist immer noch an meine Haut geschmiegt. Mit zwei Fingern umklammert er mein Kinn.

			»Küss mich noch einmal«, verlange ich atemlos. »Küss mich, wie du es an dem Abend im Schloss getan hast. Lass uns diesem Wachtraum nachgeben, Eldas.«

			»Nein«, raunt er. Seine Zurückweisung erschüttert mich bis ins Mark. Doch dann zieht er mich an sich und umschlingt mich unendlich sanft. »Ich werde dich nicht wie an dem Abend küssen.« Mir stockt der Atem. Durch den Fächer meiner Wimpern beobachte ich, wie er sich nach vorne beugt. »Ich werde es noch leidenschaftlicher tun.«

			Sein anderer Arm löst sich aus der Dunkelheit und legt sich plötzlich um meine Taille. Eldas hüllt mich ein, als er meinen Körper zum ersten Mal an seinen drückt. Seine schlanke Gestalt fühlt sich lang und fest gegen meine an. Meine ungeschickten und unerfahrenen Hände landen auf seiner Hüfte und zittern wie schreckhafte Vögel, kurz bevor sie sich in die Luft erheben.

			In diesem Moment erfüllt mich ein allumfassender Schmerz. Die Sekunde, in der ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüre, ist die längste Sekunde meines Lebens. Ich hatte recht damit, als mir vor Monaten klar wurde, dass es den entscheidenden Unterschied macht, jemanden küssen zu wollen.

			Und ich habe noch nie irgendjemanden so sehr küssen wollen wie Eldas. Das ist keine trunkene Begierde. Das hat nichts mit Einsamkeit oder unbefriedigten Bedürfnissen zu tun.

			Ich will, dass er mich küsst. Sofort. Hier. Für immer.

			Er hält meinen Blick bis zum allerletzten Moment. Seine Lippen treffen auf meine, und ich brenne.

			Mir entfährt ein Seufzen. Er drückt mich fester an sich und gehorcht meinem unausgesprochenen Befehl, versucht, den sengenden Schmerz in mir mit seinem kühlen Körper zu ersticken. Er fährt mit der Zunge über meine Lippen, bittet um Einlass, und ich gewähre ihn ihm. Mit grausamer Trägheit vertieft er den Kuss.

			Mehr, fordert mein Körper mit einem Verlangen, das mir das Blut in die Wangen treibt. Ich will, dass seine Hände sich bewegen. Ich will, dass seine langen Finger an den Kurven meines Halses, meiner Brüste und meiner Hüfte entlangfahren. Ich will all die Dinge spüren, die ich nur aus meiner Vorstellung kenne. Ich will, dass er sie mir zeigt und mich all diese sinnlichen Pfade hinunterführt, auf denen ich noch nie gewandelt bin.

			Aber zu meinem allergrößten Missfallen zieht er sich zurück. In der Dunkelheit schimmern seine Lippen feucht und verziehen sich zu einem undurchdringlichen Lächeln. Farbe durchflutet sein Gesicht und verleiht ihm erneut einen natürlichen Teint.

			»Luella«, flüstert er heiser und tief. »Du strahlst.«

			Ich bemerke, dass er recht hat. Ein kaum wahrnehmbarer Glanz bedeckt meine Haut und tanzt mit der Dunkelheit. Unsere Kräfte erstrahlen gemeinsam, vermischen sich und umschlingen sich in einem Tanz der Gegensätze.

			»Dann«, antworte ich mit einer sinnlichen Stimme, von der ich nicht wusste, dass ich sie besitze, »solltest du mich weiter küssen. Damit wir dieses seltsame Phänomen richtig erforschen können.«

			Sein Lächeln wird zu einem süffisanten Grinsen, und Eldas beugt sich noch einmal mit schweren Lidern nach vorne. »Meine Königin, ganz die Forscherin.«

			Meine Königin. Bei diesen Worten werden meine Knie weich. Sie erfüllen mich nicht mehr mit Angst. Meine Königin. Diese beiden Worte zu hören ist fast ebenso süß, wie mich in dem Wohlgeschmack seines Mundes zu verlieren.

			»Mein König«, erwidere ich raunend. »Eldas, mein König.« Ich gehöre ihm, und er gehört mir.

			Als ich seinen Namen sage, drückt Eldas mich so fest an sich, dass es mir den Atem verschlägt. Er beugt sich immer weiter vor, und ich befürchte, gleich mit ihm auf den moosigen Boden zu fallen. Aber die Schatten erheben sich um uns herum, und wir schlüpfen zwischen den Welten hindurch.
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			EINUNDDREISSIG

			Mein Rücken sinkt in die Steppdecke, die ich heute Morgen locker über mein Bett geworfen habe. Die Matratze nimmt Eldas’ und mein Gewicht seufzend entgegen. Ich schlinge die Arme um seinen Rücken, um ihn enger an mich zu ziehen, hebe ein Knie und drücke meine Hüften gegen seine.

			Zweifellos stelle ich mich schrecklich ungeschickt an, doch Eldas bewegt sich mühelos mit mir. Aufmerksam und voller Begierde reagiert er auf alles, was ich tue. Er verlagert sein Gewicht genau so, wie ich es brauche, und mir stockt der Atem, als er sich das erste Mal an mir reibt.

			Während er sich mit einer Hand aufstützt, lässt er seine freie Hand über meinen Körper schweifen. Seine Finger zeichnen meine Rundungen nach, formen und gestalten mich, als würde er mich aus der Nacht selbst schneidern. Mit dem Zeigefinger zeichnet er Sternbilder auf meine Kleidung. Jeder Punkt ist mit größerem, qualvollerem Verlangen verbunden. Ich wusste nicht, wie brennend meine Begierde ist.

			Er zieht seine Lippen von meinen, und ich reiße die Augen auf, als er mir sanft in den Hals beißt. Eldas küsst mich wie das Geschöpf der Nacht, das er ist. Fest entschlossen, jedes Flackern meines Lichts zu verzehren. Mir entfährt ein weiteres Stöhnen, das sich in ein wohliges Seufzen verflüchtigt.

			»Luella«, knurrt er. Der Klang seiner Stimme ist so heiß und begierig wie der Atem, der mich streift. Ich wusste nicht, dass mein Name eine so erotische Mischung aus Lauten und Liebkosungen sein konnte.

			»Eldas«, erwidere ich in gleicher Weise. Er reibt sich so fest an mir, dass ich lustvoll keuche.

			»Ich kann gehen.« Doch sein Körper widerspricht seinen Worten. Er hört nicht auf, mich zu küssen, lässt die Hand unter mein Hemd gleiten und streichelt meinen nackten Bauch. Wie sehr ich mich danach gesehnt hatte, wieder von ihm dort berührt zu werden …

			»Wenn du jetzt gehst, werde ich dich finden«, flüstere ich atemlos zurück. »Wenn du mich hier unbefriedigt und voller Verlangen allein zurücklässt, werde ich dir keine Ruhe lassen, Eldas.«

			Seine Lippen sind jetzt an meiner Ohrmuschel, und seine Finger bahnen sich endlich einen Weg zu meinen Brüsten. Das Stöhnen, das seine Berührung entfesselt, droht sein heiseres Flüstern zu übertönen. »Oh, Luella, es würde mir nicht mal im Traum einfallen, dich unbefriedigt und voller Verlangen zurückzulassen.«

			Als wollte er sein Versprechen sofort einlösen, presst er seine Lippen leidenschaftlich auf meine. Sein Gewicht drückt mich tiefer ins Bett, und meine Hände erwachen zum Leben. Als hätten sie auf einmal die Erlaubnis bekommen, auf die sie, ohne mein Wissen, schon immer gewartet haben. Ich grabe die Nägel in seine schlanken Rückenmuskeln, während sich seine Hand um meine eine Brust schließt.

			Jahrelang lag mein Körper in einem tiefen Schlaf. Wie ein taubes Bein, das wieder zum Leben erwacht, durchfährt mich jetzt ein Kribbeln und Prickeln. Bis zu diesem Augenblick habe ich noch nie wahrhaftig gefühlt. Ich wölbe den Rücken vom Bett, drücke mich gegen ihn und flehe ihn wortlos an, mich mit noch mehr Liebkosungen zu verwöhnen. Mir all diese köstlichen Begierden zuteilwerden zu lassen, die mir verwehrt wurden.

			Verzehre mich, will ich sagen. Aber zwischen immer gierigeren Küssen kommt mir nur Stöhnen über die Lippen. Die Schatten werden dunkler und schließen sich um uns, als er mir das Hemd auszieht. Ich nutze die Gelegenheit, dasselbe zu tun, und erkunde ihn mit Augen, Händen und Lippen, kaum dass sein breiter Oberkörper entblößt ist.

			Unter meiner Berührung wirkt er anfänglich angespannt. Sein Blick folgt meinen Händen und erforscht mein Gesicht, während er auf irgendeine Reaktion wartet. Eine Mischung aus Ehrfurcht, Bewunderung und Verlangen ist alles, was ich ihm anbieten kann. Seine wohlgeformten Muskeln werden von dem schwachen Glanz unserer Magie erleuchtet. Bei den Lauten, die er von sich gibt, als ich mit den Nägeln leicht über seine Brustwarzen streiche, verliere ich den Verstand.

			Ich will es langsam angehen. Ich will es schnell angehen. Ich will alles auf einmal, und doch will ich, dass die Zeit stehen bleibt, damit ich jede Sekunde voll auskosten kann.

			Der Geschmack seines Munds lenkt mich zu sehr ab, um mich für meine eigene zunehmende Nacktheit zu schämen. Das Verlangen ist zu groß, um meine Hände infrage zu stellen, als sie ungeschickt an seinem Gürtel und seiner Hose ziehen. Eldas lässt kurz von mir ab, um mir dabei zu helfen, und mir entfährt ein Stöhnen, das mich unter anderen Umständen erröten lassen würde.

			Doch in diesem Moment ziehe ich nichts in Zweifel. Meine Welt ist auf diesen einen Mann zusammengeschrumpft. Diesen Mann? Nein. Meinen Mann.

			Ehemann. So erotisch wie seine Liebkosungen schweift das Wort sanft durch meinen Geist. Es fühlt sich ebenso richtig an wie sein Gewicht auf und sein Mund über mir. Dieser unglaubliche, mächtige Mann ist mein Gemahl. Durch eine Wende des Schicksals, die ich nie erwartet hatte, sind unsere Leben für immer miteinander verwoben. Ich hake ein Bein um seine Hüfte und flehe ihn mit dieser Bewegung an, noch näher zu kommen.

			Eldas hält über mir inne, sein Haar ist ein mitternachtsblauer Wasserfall, der auf dem Kissen um meinen Kopf herum zusammenläuft. Er blickt tief in meine Augen. Ich kann ihm ansehen, dass er in mir ein Zögern auszumachen versucht und wartet, ob ich meine Meinung ändern werde.

			Ich fahre mit den Fingern durch sein rabenschwarzes Haar und ziehe seinen Mund erneut auf meinen. Da ist nichts außer Magie und ihm. Und mit einem Seufzen lade ich beide in mich ein.

			Eldas bewegt sich nicht, und einen Augenblick lang existieren wir einfach als ein einziger Körper. Er streichelt mein Gesicht, während er mich weiter beobachtet und auf meine Erlaubnis wartet, weiterzumachen. Sobald ich mich daran gewöhnt habe, ihn in mir zu spüren, nicke ich kurz, und er zieht sich zurück, nur um sofort wieder in mich einzudringen.

			Unsere Körper bewegen sich unermüdlich im Einklang miteinander. Wir sind eine Sinfonie aus Keuchen und Stöhnen. Ehe ich diesem Mann begegnet bin, kannte ich die vielen Schattierungen von Dunkelheit nicht. Er bewegt sich mit ihnen und durch sie alle – so ätherisch, unaufhörlich und unbegreiflich wie der Schattennebel selbst.

			In diesem Moment existieren wir jenseits der Zeit. Wir existieren für jeden König und jede Königin, die vor uns kamen – indem wir das Abkommen wirklich erfüllen. Der Rotholzthron und der eiserne Thron sind endlich wieder vereint.

			Irgendwo in der Ferne schlägt eine Uhr. Zum zweiten Mal wache ich benommen und erschöpft auf. Die Ereignisse der letzten Nacht sind mir noch so frisch im Gedächtnis wie der Regen an einem heißen Sommertag. Sie sind so wirklich wie das Gewicht von Eldas’ Arm um meine Taille.

			Der Glanz, der meine Haut überzog, ist mit der Nacht verschwunden, die uns eingehüllt hat. War es meine Magie, die auf seine antwortete? Oder vielleicht ist meine Magie aus dem falschen Instinkt hervorgetreten, mich vor meinem ewigen Gegenpol zu beschützen – als er mich mit wilder Leidenschaft nahm.

			Mit einem nahezu zufriedenen Seufzen schließe ich noch einmal die Augen und verschränke meine Finger in seine. Er erwidert meine Geste, aber sein Atem bleibt ruhig. Selbst im Schlaf greift er nach mir. Er drückt mich fester an sich, als wollte er den schelmischen Gedanken bestätigen.

			Es könnte für immer so bleiben. Es bringt nichts, es zu leugnen. Dieser reizbare, schwierige und emotional kalte Mann ist mein geworden. Und ganz gleich, ob es meine Absicht war oder nicht, ich habe zugelassen, dass ich jetzt sein bin.

			Meine umherstreifenden Gedanken daran, was getan werden muss – an meine Pflicht dieser Welt und meiner gegenüber –, reißen mich schließlich aus dem Bett. Und aus seiner warmen Umarmung. Unbemerkt schlüpfe ich hinaus in die graue Morgendämmerung. Eldas murmelt etwas, während ich mir meinen Morgenmantel schnappe und auf Zehenspitzen aus dem Zimmer schleiche.

			Ein paar Stunden später findet er mich auf der Terrasse, die den Teich und die Gärten überblickt. Das Tagebuch, das er für mich magisch kopiert hat, ist in alter Sprache geschrieben. Zwar kann ich sie lesen, aber der Stil ist schrecklich gestelzt und die Grammatik so umständlich, dass ich nur langsam vorankomme. Ich suche nach Hinweisen, wie man die beiden Welten ins Gleichgewicht bringen könnte. Selbst an diesem Ort bekomme ich diesen Gedanken einfach nicht aus dem Kopf.

			Aber als ich hinter mir die Tür aufgehen höre, wird mir klar, dass jegliche Hoffnung, mich auf das Tagebuch zu konzentrieren, sich gerade wie Morgentau verflüchtigt. Eldas kommt mit herrlich nacktem Oberkörper zu mir in die mit Kletterpflanzen überwachsene Laube und stellt eine dampfende Tasse Tee hin.

			Eldas setzt sich mir gegenüber und sieht hinaus auf die Gärten. Aus dem Augenwinkel werfe ich ihm einen Blick zu, den er offenbar nicht bemerkt. Er ist voll und ganz auf den Gebirgskamm konzentriert. Ich kann mir vorstellen, wie er innerlich den Weg nachzeichnet, der zum Schattennebel führt, und frage mich, ob er über all die anderen Grundsteine nachdenkt, um die er sich kümmern muss.

			»Danke«, sagt er schließlich leise und ein wenig verlegen. Eine sanfte Hitze steigt mir in die Wangen.

			»Für letzte Nacht?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Dafür sollte ich dir auch danken.«

			Er sieht weg, sein Blick ist fern, aber seine Miene entspannt, offen und zärtlich – all die Gefühle, die ich ihm nie zugetraut hätte. »Dafür, dass du mir erlaubt hast, mich nicht so allein zu fühlen. Dafür, dass du mir jede deiner wunderbaren Seiten gezeigt hast. Dafür, dass du mir etwas gegeben hast, das ich nicht verdiente, aber das ich für immer in Ehren halten werde – nicht nur letzte Nacht, sondern unsere ganze gemeinsame Zeit bis zu diesem Moment.«

			Als er mir wieder seinen Blick zuwendet, weiß ich nicht, wie ich darauf reagieren soll. Mein Herz ist so weit geworden, dass es sich schmerzhaft gegen meine Rippen drückt. Ich beiße mir auf die Lippe, um mich davon abzuhalten, etwas Dummes zu sagen.

			Die Welt hat sich nicht verändert. Sie ist noch immer dieselbe. Meine Ängste, meine Pflichten stehen immer noch im Widerspruch zu seinen. Und doch kommt es mir so vor, als hätte die Welt sich bewegt, wenn auch nur leicht. Als wäre endlich etwas klar geworden.

			»Ich sollte dir auch danken. Letzte Nacht war unglaublich.« Ich greife schließlich zu der dampfenden Tasse und führe sie an meine Lippen. Die Hälfte der Kräuter in dem Aufguss erkenne ich allein nach ihrem Geruch, den Rest mache ich aus, als ich probiere. »Der schmeckt gut«, unterbreche ich, was auch immer Eldas als Nächstes sagen wollte. »Hast du diese Mischung zubereitet?«

			»Ich wünschte, das wäre mein Verdienst.« Er lächelt, und jegliche anfängliche Verlegenheit nach unserer ersten gemeinsamen Nacht löst sich wie Reif in der Sonne auf. »Aber das kann ich leider nicht, und du würdest mich für meine Lüge vermutlich sofort zur Rede stellen, wenn ich es versuchen würde.«

			Ich grinse. »Vielleicht hast du mir schon die ganze Zeit einen geheimen grünen Daumen und eine besondere Liebe für Pflanzen vorenthalten. Schließlich hast du für mich gekocht.«

			»Wenn ich eine solche Gabe besitzen würde, glaubst du wirklich, dass ich sie geheim halten würde, wenn ich mich damit vielleicht bei dir hätte beliebt machen können?« Er schmunzelt. »Nein, das ist der letzte Rest von Alices Mischung.«

			»Ah.« Ich starre auf die braune Flüssigkeit in der Tasse. Minze, Limettenschale, getrocknete Erdbeere und unter einer heißen Sonne verwelkte Blätter der Camellia sinensis tanzen auf meiner Zunge. »Sie schmeckt nach Sommer.«

			»Zu dieser Jahreszeit hat sie sie am liebsten getrunken«, bestätigt er. »Ihr zwei hättet euch gut verstanden.«

			»Es wäre schön gewesen, sie kennenzulernen.« Ich trinke einen weiteren Schluck. Das Aroma ist auf einmal melancholisch und voller Sehnsucht. »Ich hätte so viele Fragen gehabt.«

			»Vielleicht könntest du mich fragen?« Eldas fährt mit einem seiner sehr geschickten Finger über den Tassenrand. Ich verlagere mein Gewicht – auf einmal fühlt sich mein Sitz wesentlich weniger bequem an, weil die Bewegung Erinnerungen an unsere erste gemeinsame Nacht heraufbeschwört.

			»Mittlerweile wären es überwiegend Fragen zu meiner Magie.«

			»Ich verstehe.« Er hält inne. »Mittlerweile?«

			Ich trinke einen weiteren langen Schluck, damit ich nicht sofort antworten muss. Ich muss meine nächsten Worte vorsichtig abwägen. »Anfangs hätte ich sie vielleicht gefragt, wie auch nur irgendeine Königin sich mit dieser Situation hat abfinden können. Warum niemand sonst ebenso beharrlich darauf bestanden hat, eine … Lösung zu finden.«

			»Einen Ausweg, meinst du.« Er sagt es leichthin, doch sein Ton hat etwas Kühles. Einen Ton, den ich inzwischen mühelos als verletzt interpretieren kann. Er sieht in mir eine weitere Person, die vor ihm wegläuft und ihn zu einem einsamen Leben verdammt. Sein Blick fällt fast anklagend auf das Tagebuch auf dem Tisch, weil es versucht, mich ihm wegzunehmen.

			»Einen Weg, Midscape zu stärken«, beharre ich. Denn das ist jetzt meine Aufgabe: die Sicherheit Midscapes zu garantieren. So kann ich allen hier am besten helfen. Außerdem ist es die einzige Möglichkeit, herauszufinden, ob meine Gefühle für Eldas real sind. Oder ob all diese tiefen und komplizierten Gefühle lediglich auf Nähe und dem Anschein von Notwendigkeit beruhen.

			Liebe ist, wenn man die Wahl hat, habe ich zu Luke vor einer gefühlten Ewigkeit gesagt, und es ist mir noch nie wahrer erschienen. Ich kann mir nicht sicher sein, was ich für Eldas empfinde, wenn ich mich nicht aus freien Stücken für ihn entscheide.

			»Aber du hast diese Fragen nicht mehr?« Durch lange dunkle Wimpern wirft er mir einen Blick zu.

			»Nein.« Ich lasse den Arm über das Anwesen schweifen. »Das hier allein ist das Paradies. Und das Gewächshaus im Schloss ist ein willkommener Balsam, der zwischen den Ausflügen hierher ausreichen würde.«

			»Verstehe.« Höre ich Enttäuschung in seiner Stimme?

			»Außerdem …« Im selben Moment, als ich weiterspreche, sieht Eldas mich gespannt an. Ich hätte nichts sagen sollen. Hoffnung erhellt sein Gesicht mehr als der Sonnenschein – mehr als der magische Glanz, der gestern Nacht meine Haut überzog, als wir miteinander geschlafen haben. »Ich kann verstehen, wie manche Königinnen einen Gefährten in ihren Königen gefunden haben.«

			Ich mache einen Versuch, ihm ein kokettes Lächeln zu schenken und das Wort »Gefährte« zu betonen. Nicht Geliebter. Ich kann es noch nicht aussprechen. Was würde passieren, wenn ich erfolgreich bin, nach Hause zurückkehre und dann feststelle, dass ich nicht wieder gehen kann, weil ich von meinem Laden und meinen Patientinnen und Patienten umgeben bin? Was ist, wenn der Schattennebel mir die Gefühle nimmt, die ich hier für ihn hege, sobald ich wieder in der Natürlichen Welt bin? Was ist, wenn ich ihn wirklich liebe, aber meinen Laden nicht wieder verlassen kann?

			Er wäre am Boden zerstört. Und ich werde auf keinen Fall das Risiko eingehen, ihn dieser Enttäuschung auszusetzen. Da lasse ich ihn lieber glauben, das hier sei nur bedeutungsloser Spaß. Ich selbst kann mein Herz nicht mehr schützen. Ich stehe den Konsequenzen hilflos gegenüber. Aber vielleicht kann ich ihn noch davor bewahren.

			Das setzt natürlich voraus, dass er meine Gefühle erwidert. Nur weil er nicht mit Rinni geschlafen hat, heißt das nicht, dass er noch mit keiner anderen Frau zusammen war. Bei seinen Fähigkeiten im Bett kann ich mir nur schwer vorstellen, dass letzte Nacht sein erstes Mal war. Doch … da ich noch nie mit einem Mann zusammen gewesen bin, kann ich sein Können mit niemandem vergleichen.

			Ich vertreibe die Gedanken aus meinem Kopf. Ich weigere mich, mir ihn mit einer anderen Frau vorzustellen, und diese Gefühle, die mich gestern Nacht beinahe bei lebendigem Leib verbrannt haben, können einfach nicht einseitig sein. Fürs Erste werden wir all diese Unwägbarkeiten auf eigene Gefahr ignorieren – so wie wir die Tatsache ignorieren, dass unsere gemeinsame Zeit dahinschwindet. Das ist für unser beider Herzen weniger gefährlich.

			Eldas schmunzelt, ohne sich meiner unzähligen Sorgen darüber bewusst zu sein, was die Zukunft uns bringen wird. »Und sagt mir, meine Königin, habe ich Euch letzte Nacht als Gefährte genügt?« Die Art, wie er Gefährte sagt, ist ein wenig frostig, hat aber einen scherzhaften Unterton. »Denn falls Ihr mich auf irgendeine Weise unzulänglich fandet, werde ich dem unverzüglich Abhilfe schaffen müssen.« Er leckt sich über die verrucht grinsenden Lippen, was mich zutiefst erregt.

			»Nun ja, Ihr kennt mich ja. Als Forscherin bin ich äußerst akribisch. Mehr Informationen sind erforderlich.«

			Er gibt ein leises Knurren von sich, ehe er mein Gesicht packt und seine Lippen auf meine drückt. Ich füge mich gerne, als er mich auf seinen Schoß zieht. Mein steifer Körper will protestieren, doch ich bewege mich trotzdem. Ich setze mich rittlings auf ihn, und er reibt sich an mir.

			Ich beiße ihm in die Unterlippe, was ihm einen köstlichen Laut entlockt. Er richtet sich auf und hält mich mit beiden Händen, während ich die Beine um seine Taille schlinge. Mit einer Handbewegung und einem Rausch seiner eisigen Magie lösen sich die Tassen in Luft auf. Ich bemerke es kaum, als mein Rücken auf den kleinen Tisch trifft.

			Er zerrt an den Bändern meines Morgenmantels, während meine Finger mit gleicher Inbrunst an seiner Hose reißen. Warum haben wir uns überhaupt angezogen? Als hätten wir nicht gewusst, was wir so bald wieder tun würden.

			Als wir, wie letzte Nacht, nackt sind, verschwendet Eldas keine Zeit. Seine Hüften stoßen gegen meine, und mir entfährt ein lustvoller Schrei. Ich bin zugleich von tiefem Schmerz und großer Befriedigung erfüllt. Mein Körper ist erschöpft und doch begierig, sich mit ihm zu bewegen – begierig auf seine Berührung.

			Unser Stöhnen und Keuchen erfüllt das Tal, als jegliche Scham, jegliches Zögern vergessen ist und wir gemeinsam diesen unstillbaren Traum verfolgen, von allem, was wir sein könnten.
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			ZWEIUNDDREISSIG

			Viel zu früh kehrt die Kutsche zurück.

			Wir haben unsere Taschen am Abend zuvor gepackt und sie auf mein Beharren hin bereits neben der Tür aufgestapelt. Eldas wollte nicht, dass ich dem Diener beim Aufladen helfe. Da war das Mindeste, was ich tun konnte, das Gepäck möglichst abfahrbereit zu machen.

			Als der Diener anfängt, die Taschen auf die Kutsche zu schnallen, spaziere ich noch einmal durch die Küche nach draußen. Es fühlt sich an, als wäre ich bereits der Geist einer weiteren vergessenen Königin – eine von vielen, die durch diese Welt schweben, ihre Freuden genießen und dann hinausgefegt werden. Ich verschränke die Arme, blicke hinaus auf den Teich, in dem Eldas am gestrigen Nachmittag geschwommen ist. Die Sonne spiegelte sich auf seinem perfekten, nassen und herrlich nackten Körper. Er sah so köstlich aus, dass ich einfach einen Bissen davon nehmen musste …

			»Geht es dir gut?«, fragt er leise. Diesmal habe ich nicht einmal gehört, wie er sich draußen zu mir gesellt hat.

			»Ich wünschte, wir müssten nicht von hier fort«, gebe ich zu.

			Eldas legt mir sanft die Hände auf die Hüften, tritt einen kleinen Schritt näher und drückt mir einen süßen Kuss in die Halsbeuge.

			»Jetzt ruft erst einmal die Pflicht. Aber wir könnten nach dem Besuch bei meinem Bruder hierher zurückkommen.« Er hält inne, umarmt mich fester und fügt dann ernst hinzu: »Und nachdem du den Thron ein weiteres Mal aufgeladen hast.«

			Um uns herum wird die Luft bereits kühler. Dank der natürlichen Magie, die diesem Ort innewohnt, bin ich stärker, als ich es seit Wochen gewesen bin. Stark genug, um der Versuchung zu widerstehen, hierher zurückzukehren. Es war ein wunderschöner Traum, und wie bei allen Träumen muss ich daraus erwachen. Es gibt noch immer viel zu tun, um einen dreitausend Jahre alten Kreislauf zu beenden. Ich schüttele den Kopf.

			»Bis dahin wird es schon zu kurz vor der Krönung sein.« Zu kurz vor dem Moment, wenn ich ein fester Bestandteil dieser Welt werde und sich jegliche Chance, eine eigene Wahl zu treffen und die Wahrheit zu entdecken, in Luft auflösen wird. Nach der Krönung gibt es kein Zurück mehr, und ich werde meine Gefühle für ihn nie aus freien Stücken erkunden können. »Wir sollten zurück nach Quinnar gehen und weiter nach einem Weg suchen, den Kreislauf zu beenden.«

			»Zeit ist unnachgiebig«, murmelt er. Ich muss ihm zustimmen. Von Anfang an hatte ich mir gesagt, dass meine Zeit hier ein Traum wäre, und ich habe sie wie einen genossen. Jetzt ist der Tagesanbruch grausam, und ich frage mich, ob ich jemals wieder einen Morgen genießen werde.

			»Danke, dass du mich hierhergebracht, mir das alles gezeigt und mir Ruhe gegeben hast …«

			»So viel Ruhe habe ich dir gar nicht gegeben.« Er grinst, und ich kann mich nicht davon abhalten, dieses Lächeln mit kichernden Küssen zu überziehen.

			»Danke für alles«, flüstere ich über seinen Lippen.

			»Du hattest offenbar viel Spaß.« In seiner Stimme schwingt ein erfreuter und sinnlicher Unterton. Er weiß ganz genau, dass ich an diesem Ort überall Spaß hatte. Schließlich war er die Ursache für einen Großteil davon.

			»Es war in Ordnung.« Ich grinse.

			Er lässt mich entsetzt los. »Nur in Ordnung?«

			»Vielleicht solltest du dich mehr anstrengen.« Ich blicke über meine Schulter, und jetzt ist er an der Reihe, mein verschmitztes Lächeln mit seinem Mund für sich in Anspruch zu nehmen. Unsere Küsse sind immer noch so begierig, dass sie ihn fast dazu anspornen, mich gegen die Wand zu drücken und meine Röcke anzuheben. Selbst wenn sie andauern, verlieren sie nichts an ihrer Intensität und sind mit einem tieferen Verlangen erfüllt, als ich je empfunden habe.

			»Fordere mich nicht heraus«, knurrt Eldas und beißt mir in die Unterlippe, was mir ein Stöhnen entringt. »Sonst könnte ich deine Erwartungen noch übertreffen.«

			»Vielleicht will ich das ja.«

			»Oh, ich weiß, dass du es willst. Aber kannst du damit umgehen?«

			Selbst als ich ihn entschieden ansehe, erschauere ich vor Entzücken. Er ist ein sinnlicher Traum von einem Mann. Der Diener rettet uns, ehe wir unseren niederen Instinkten nachgeben können.

			»Eure Majestäten.« Er verbeugt sich und hält den Blick auf den Boden gerichtet. Eldas tritt einen halben Schritt von mir weg, behält aber die Hand auf meinem Rücken. Er hat keine Angst mehr davor, mich vor anderen zu berühren, was mir, glaube ich, gefällt. »Die Kutsche ist bereit.«

			»Lasst uns nicht länger warten«, verkündet Eldas.

			Als ich über die Schwelle des kleinen Landhauses trete, spüre ich einen sehnsüchtigen Stich in den Muskeln um mein Herz herum. Ich kann mir vorstellen, wie sich die kringeligen Enden der Kletterpflanzen winden und wie kleine Kinderhände nach mir greifen. Das Land selbst verlangt nach mir, mit einem Flüstern, das ich mehr spüre als höre. Es hallt durch meine Füße auf.

			Mit einem letzten Blick auf die Oase der Königin, inmitten einer Wüste aus wilder Magie und grauen Schlössern, steige ich in die Kutsche.

			Den Großteil des Weges nach Westwall schweigen wir. Die Stille ist ein angenehmer dritter Gefährte, dem wir eines Nachts verschwitzt, müde und befriedigt begegnet sind und den wir jetzt gut kennen. Eldas’ Tagebuch liegt wieder auf seinem Schoß, und wir vertreiben uns die Fahrt überwiegend mit Schreiben und Lesen. Endlich habe ich ein paar Stunden, in denen ich ohne Unterbrechung lesen kann, ohne dass seine Anwesenheit meine Konzentration zu sehr stört.

			»Oh«, entfährt es mir. Mein Blick klebt an einer Seite. Ich weiß, wem dieses Tagebuch gehört. Mein Herz rast. Vielleicht wartete dieses Tagebuch in der Schublade des Schreibtischs und blieb für genau diesen Augenblick intakt. Meine Suche an diesem Abend wurde belohnt.

			Ich halte das Tagebuch der ersten Königin in Händen.

			»Wir sind da«, sagt Eldas bestätigend. Er hat den Laut, der mir herausgerutscht ist, falsch verstanden. Ich reiße den Kopf hoch, um das Missverständnis aufzuklären, werde aber abgelenkt, als die Kutsche langsam über die breite Zugbrücke rollt. Eldas zeigt über meine Schulter auf eine Mauer, die sich in den Himmel erhebt und sich nach Osten und Westen in Richtung des Horizonts erstreckt. »Das ist die Grenze des Elfenreichs«, erklärt er. »Mein Ururgroßvater baute den Wall, um die kämpfenden Fae und andere Unruhestifter vom Land der Elfen fernzuhalten. Da ist der Fluss, von dem ich dir als zusätzlichem Schutz erzählt habe.«

			»Die Fae verlieren ihren Trugzauber, wenn sie mit Süßwasser in Berührung kommen, nicht wahr?«

			Er nickt.

			Bei der Erwähnung der Fae muss ich zurück an den Tag in der Stadt denken. Ich unterdrücke ein Schaudern und konzentriere mich auf die anderen Dinge, die mir im Zusammenhang mit den Fae in den Sinn kommen: Harrow und Schimmer. Ich bin erst seit ein paar Tagen weg, doch es erscheint mir schon zu lange.

			»Harrow kommt auch, oder?«

			»Ja, und unsere Mutter. Es ist schließlich ein Familienausflug«, sagt Eldas ein wenig entschuldigend.

			»Wenn sie höflich ist, werde ich es auch sein.« Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass man weder dafür sorgen noch erwarten kann, von allen gemocht zu werden. Natürlich hätte ich es vorgezogen, wenn vor allem Eldas’ Mutter mich zumindest tolerieren würde. Aber wenn ich mit meinen Vermutungen richtigliege, dann gilt ihr Hass Alice und der Beziehung zwischen ihr und Eldas’ Vater – und nicht mir. Ich kann lediglich darauf hoffen, dass sie, falls ich bleibe – falls ich zurückkomme –, lernen wird, mich zu akzeptieren. Doch fürs Erste schiebe ich die Gedanken an Sevenna beiseite.

			»Wir werden sehen.« Eldas klingt nicht sehr zuversichtlich.

			Auf der anderen Seite des Wassers ragt die Silhouette einer Stadt hoch vor uns auf. Als sie sich nicht mehr nach außen ausbreiten konnte, wurde sie anscheinend in die Höhe gebaut. Die hohen Gebäude aus grauem Stein erinnern mich an die vertraute Architektur von Quinnar. Im Herzen der Stadt befindet sich ein riesiger Bergfried, der in den Wall eingebettet ist. Ähnlich wie im Schloss von Quinnar schlängelt sich ein Tunnel mit vielen Toren durch die Grundfesten des Bergfrieds – vermutlich der einzige Ein- und Ausgang zum Reich der Fae.

			Wir steigen aus der Kutsche, und eine Welle von Bediensteten verbeugt sich zur Begrüßung. Ich gehe neben Eldas her, während ich meine Röcke richte und mir wünsche, er hätte mir geraten, etwas Förmlicheres zu tragen. War das nicht der Grund, warum er so viel für mich gepackt hat? Vielleicht war meine Mission, ihn an die Kleidung zu gewöhnen, die ich normalerweise trage, ein wenig zu erfolgreich.

			Von den drei Brüdern fällt Drestin ein wenig aus der Reihe. Er hat nicht das schwarze Haar seiner Mutter geerbt. Seines ist stattdessen dunkelbraun, was, wie ich vermute, vom Vater kommt. Es ist noch kürzer geschnitten als das von Harrow und verleiht ihm das Aussehen eines Soldaten.

			Drestins Frau Carcina ist hochschwanger. Den ganzen Weg bis zu unserem Zimmer watschelt sie mit einer Hand auf ihrem kugelrunden Bauch neben uns her und entschuldigt sich dafür, dass sie nicht vernünftig knicksen oder sich verbeugen kann. Ich versichere ihr, dass sie sich deswegen keine Sorgen zu machen braucht, was sie aber nur noch nervöser macht.

			»Was hältst du von ihnen?«, fragt Eldas, sobald wir alleine sind.

			»Sie sind sehr nett«, antworte ich ehrlich.

			»Sie sind wunderbar.«

			»Dürfte ich dir eine Frage über sie stellen?« Ich nehme meinen Reiseumhang ab und drapiere ihn über ein Sofa neben einem Kamin.

			»Was immer du willst.«

			»Carcina ist Drestins Frau.«

			»Ja?«

			»Und Drestin ist der Vater ihres Kindes?«, frage ich ein wenig schüchtern.

			»Warum sollte er das nicht sein?«

			»Nun ja …« Ich weiß nicht so recht, warum ich um den heißen Brei herumrede. Ich räuspere mich und nehme mich zusammen. »Ich weiß, dass die Menschenkönigin nicht deine Mutter war. Ich weiß, dass Elfenkönige für gewöhnlich Konkubinen haben. Ich weiß, dass Elfen Tradition schätzen, aber leider habe ich noch immer nicht ganz verstanden, was die ›Tradition‹ ist, wenn es um die Zeugung des Thronfolgers geht.«

			»Ah, du hast recht. Wir haben nie wirklich darüber gesprochen.«

			Bei meiner Ankunft war ich nur allzu bereit, dieses ganze Thema links liegen zu lassen, da für mich schon allein der Gedanke, mit Eldas intim zu sein, unvorstellbar gewesen war. Aber jetzt … »Ich will damit nicht sagen, dass du und ich, dass ich …«, füge ich rasch hinzu, während ich an die vergangenen paar Tage denke. Er unterbricht mich mit einem Lachen.

			»Das ist eine berechtigte Frage. Und ich dachte nicht, dass du irgendetwas damit aussagen wolltest.« Eldas knöpft seinen Mantel auf, und die eleganten Bewegungen seiner Finger lenken mich einen Augenblick lang ab. »Dem Elfenkönig ist es erlaubt, sich Liebhaberinnen zu nehmen, und der Menschenkönigin ebenfalls. Nach der Tradition hat der Elfenkönig seinen Erben immer mit einer Konkubine – wie meiner Mutter – gezeugt, weil so sichergestellt ist, dass der Elfenkönig ganz Elfe und seine tiefe Verbindung zum Schleier nicht in Gefahr ist.«

			»Verstehe.« Ich denke darüber nach. »Dann hatten ein Elfenkönig und seine Menschenkönigin noch nie zusammen ein Kind?«

			»Nein. Das entspricht nicht der …«

			»Tradition?«, beende ich den Satz mit einem kleinen Grinsen. Ich schlendere in das Schlafzimmer und bleibe abrupt stehen, als ich feststelle, dass es nur ein Bett gibt.

			»Ich dachte, es wäre kein Problem.« Eldas’ Stimme ist tief und ein wenig verschmitzt. Er lehnt am Türrahmen, seine silbrige Tunika breitet sich wie flüssiges Metall über seine schlanken Schultern aus. »Mein Bruder hat getrennte Zimmer angeboten, aber …«

			»Selbstverständlich nicht.« Mit gespielt beleidigter Miene schnappe ich nach Luft. »Wie kannst du es wagen, ihm noch weitere Unannehmlichkeiten zu bereiten!«

			»Nein, das würden wir auf keinen Fall wollen.« Er grinst, während er die Hände um meine Taille gleiten lässt und mich an seinen festen Körper drückt.

			»Aber ich muss darauf bestehen, dass ich abends auch noch ein wenig zum Arbeiten komme.« Ich hole das kleine Tagebuch aus meiner Manteltasche und versuche, es ihm zu zeigen.

			Doch Eldas will nichts davon wissen. Er schiebt das Tagebuch beiseite und legt mir einen Finger unters Kinn. »Wie du wünschst, aber es ist noch nicht Abend«, säuselt er über meinen Lippen. »Und das bedeutet, dass ich jetzt jedes Recht habe, dich abzulenken.«

			Mein Körper antwortet mit einem Beben, und das Tagebuch ist bereits vergessen. Ich bin hilflos, werde zu Wachs in seinen Händen, als er an meinen Seiten entlangfährt und meine Brüste durch meine Kleidung umfasst. Ich atme scharf ein, und er drückt seinen Mund auf meinen.

			Ich muss ihm noch so viel sagen. Es gibt noch so viel zu tun und so vieles, worüber wir uns Sorgen machen müssen. Dieses Tagebuch ist der Schlüssel, auf den wir gewartet haben. Aber seine Liebkosungen, als er mich zu unserem Bett führt, wischen alle Gedanken daran weg, ihn verlassen zu können.

			Unter seinen sanften Händen verschwimmen und vermischen sich die Farben der Welt um mich herum, bis ich nur noch ihn klar sehe. Wir fallen rückwärts auf das Federbett und konzentrieren uns den Rest des Nachmittags allein auf uns.

			»Harrow und Mutter sollten mittlerweile hier sein.« Wir haben uns vor dem Abendessen im Salon für Erfrischungen zusammengefunden, und Drestin blickt zur hohen, zwischen Bücherregalen eingezwängten Standuhr.

			»Vielleicht hat der Regen sie aufgehalten.« Eldas steht neben einem prasselnden Kaminfeuer, dessen orangefarbener Schein seine Gestalt in Schatten taucht. Draußen peitscht Regen gegen die Glasscheiben.

			»Es liegt nicht am Regen. Harrow treibt immer noch denselben Unsinn. Selbst hier draußen in Westwall höre ich Gerüchte vom jüngsten Prinzen. Zweifellos ist er die Ursache für die Verzögerung.« Drestin nimmt einen langen Schluck aus seinem Glas. Meins ist noch fast voll. »Wir müssen dem ein Ende setzen, ihn verheiraten und ihm seine eigenen Ländereien geben. Je früher er richtige Verantwortung schultern muss, umso besser.«

			»Er ist noch nicht so weit«, protestiert Eldas.

			»Ich war auch noch nicht so weit, als du mir die Verantwortung über Westwall gegeben hast, und ich war nur ein Jahr älter als Harrow jetzt. Es war das Beste, was mir passieren konnte.« Drestin wirft mit seinen leuchtend blauen Augen einen Blick auf Carcina. Sie sitzt neben mir auf dem Sofa, und ihr scheint es um einiges wohler zumute zu sein als bei unserem ersten Treffen. »Abgesehen davon, dich getroffen zu haben, natürlich.«

			»Du musst mir nicht schmeicheln. Ich weiß, dass ich lediglich eine Anforderung deines Titels erfülle«, sagt Carcina mit einem koketten Grinsen.

			»Ah ja, verzeih mir. Das ist alles, was du bist, Mutter meines Kindes, Licht meiner Welt, Göttin unter den Frauen – lediglich ein weiteres Kriterium, das ich erfüllen musste«, scherzt Drestin zurück, und es freut mich, aufrichtige Zuneigung in seinem Blick zu sehen. Er sieht erst in meine Richtung und dann schnell zurück zu Eldas. Es war nur ein flüchtiger Blick, doch ich weiß, was er denkt.

			Eine aus Notwendigkeit geschlossene, aber von wahrer Liebe getragene Ehe, die entgegen allen Erwartungen gewachsen ist. Ich trinke einen Schluck, um nichts zu dem Thema sagen zu müssen. Wenn Eldas sich überhaupt der unterschwelligen Botschaften bewusst ist, sagt er nichts.

			»Wir sollten zu Abend essen«, schlägt Eldas vor und sieht noch einmal zur Uhr. »Carcina, du solltest so spät am Abend nicht ohne Essen auskommen müssen.«

			»Mir geht es gut.« Carcina tätschelt ihren Bauch. »Wenn dieses Baby hungrig genug ist, kommt es vielleicht direkt am Tisch herausgekrabbelt, um nach Essen zu verlangen.« Sie lacht. »Ich würde es jetzt wirklich gerne hinter mich bringen.«

			»So geht es den meisten Frauen zu diesem Zeitpunkt«, sage ich. Sie sieht mich fragend an. »In Capton – in meiner Welt …«, erkläre ich, weil ich nicht weiß, wie viel sie über die andere Seite des Schattennebels wissen, »habe ich an der Akademie Kräuterkunde studiert. Zwar habe ich mich nicht auf Geburtshilfe spezialisiert, aber ich habe eng mit den Hebammen zusammengearbeitet. Es gibt viele Salben und Tränke, die gegen verschiedene Leiden in diesem Stadium helfen … wie geschwollene Füße oder Rückenschmerzen.« Beides ist mir aufgefallen, als sie uns zu unseren Gemächern begleitet hat.

			»Vielleicht könntet Ihr meinen Heilern dieses Wissen aus der Natürlichen Welt vermitteln. Ich brauche jede Hilfe, die ich bekommen kann.«

			»Ich bereite gerne persönlich etwas für Euch zu, wenn es hier alles gibt, was ich brauche.«

			»Eure Majestät …«

			»Einfach Luella, bitte«, erinnere ich sie erneut.

			»Luella«, sagt sie verlegen. »Ich möchte Euch keine Umstände machen.«

			»Das wären keine Umstände, es wäre mir ein Vergnügen«, erwidere ich und strahle sie an.

			»Wenn sie sich mal etwas in den Kopf gesetzt hat, hilft es nichts, sich mit ihr zu streiten«, fügt Eldas mit einem kleinen Lächeln hinzu. Noch vor nicht allzu langer Zeit fand er, es sei »unter meiner Würde« als Königin, anderen zu helfen. Jetzt stellt er es nicht mehr infrage.

			»Dann zeige ich Euch vielleicht nach dem Abendessen das Labor des Heilers.« Carcina legt ihre Hand auf meine. »Danke, Luella.«

			»Sehr gern geschehen.«

			Das Abendessen findet nur im kleinen Kreis statt. Da Harrow and Sevenna noch nicht eingetroffen sind, begeben wir uns zu einem kleineren, informelleren Speisezimmer. Auf unserem Weg zum Salon habe ich bereits einen Blick auf den Raum erhascht. Er erinnert mich an Eldas’ und meinen ersten gemeinsamen Abend.

			Für gewöhnlich muss ich bei dem Gedanken an dieses Abendessen Fantasien unterdrücken, die damit zu tun haben, wie Eldas mich gegen den Kamin drückt. Aber nicht heute Abend. Die Sorge um Harrow und was ihn hätte aufhalten können, lässt mir keine Ruhe.

			Um meinetwillen bin ich jedoch dankbar, dass Sevenna nicht anwesend ist. Es gibt mir die Gelegenheit, Carcina und Drestin kennenzulernen – und umgekehrt –, ohne dass Sevennas Ansichten die Stimmung vergiften.

			Nach dem Essen entscheiden sich die Männer für einen Schlummertrunk, während Carcina und ich uns auf den Weg zu Westwalls Laboratorium und seinen Gärten machen. So können sich die Brüder ungestört unterhalten, und ich erfahre, wo sich in Westwall die Vorräte mit den Heilkräutern befinden. Inzwischen hat sich in meinem Hinterkopf ein Gefühl der Angst eingenistet, weil wir immer noch nichts von Harrow gehört haben.

			Etwas stimmt nicht, und ganz gleich, was es ist, es hängt schwer in der Luft.

			»Hier ist es.« Mit einer Geste und einem Aufleuchten ihrer Augen zündet Carcina die Lampen im Zimmer an. Es sind die kleinen Dinge an wilder Magie, die mich neidisch auf ihre offenkundige Missachtung jeglicher Logik machen.

			Das Laboratorium ähnelt dem in Quinnar. Aber statt eines angrenzenden Gewächshauses öffnet es sich durch bogenförmige Türen auf einen terrassenförmig angelegten Garten mit Aussicht auf Westwall. Zwar ist das Labor ein wenig anders organisiert, aber bei einem schnellen Blick durch den Raum entdecke ich, wo die Heiler ähnliche Vorräte aufbewahren.

			»Alles, was wir brauchen, ist hier«, sage ich, während ich die Nase in Schränke stecke. »Ich könnte es Euch am Morgen bringen?«

			»Ich möchte Euch nicht allein hier zurücklassen.«

			»Ist es hier denn nicht sicher?«, frage ich unwillkürlich.

			»Für Euren Besuch haben wir zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen getroffen.« Sie lächelt stolz.

			»Dann ist ja alles in Ordnung. Ich bin es gewohnt, allein zu arbeiten. So arbeitete ich auch in meinem Laden: am liebsten früh am Morgen, wenn mich niemand stören konnte.«

			»Euer Laden?«

			»Nach meinem Abschluss an der Akademie habe ich einen Laden eröffnet.« Es erscheint mir mittlerweile Jahre her. Als ich durch den Schattennebel gegangen bin, hat sich die Zeit verzerrt. In Midscape vergeht sie wohl schneller; meine Finger erinnern sich kaum noch an meine abgenutzten Arbeitsflächen und grob geschnitzten Schüsseln. Es kommt mir plötzlich so vor, als hätte ich schon immer in Midscape gelebt.

			Das Verblassen dieser Verbindungen jagt mir Angst ein. Ich muss zurück nach Hause. Wenn ich es nicht tue, werde ich nie wissen können, wer ich wirklich bin oder was ich fühle.

			»Verstehe.« Meine Erklärung verwirrt sie offensichtlich, doch sie nimmt sie einfach hin und fragt nicht weiter nach.

			»In jedem Fall … Wenn es Euch nicht stört, dass ich allein im Laboratorium Eurer Heiler arbeite, stört es mich auch nicht. Ihr seht müde aus und braucht Ruhe.«

			»Das Kind ist noch nicht mal auf der Welt und raubt mir bereits alle Kraft und Geduld.« Ihr Körper unterstreicht dies mit einem Gähnen.

			»Geht und ruht Euch aus. Bis zum Frühstück ist der Trank fertig.«

			»Noch einmal vielen Dank, Luella.« Sie wendet sich zum Gehen, hält aber kurz inne. »Ich wusste nicht, was ich von der Menschenkönigin erwarten sollte. Wenn ich ehrlich bin … war ich ein bisschen nervös. Aber ich bin froh, dass Ihr es seid.«

			Mir will darauf keine Antwort einfallen, ehe Carcina sich verabschiedet.

			Während ich arbeite, versuche ich, dem rastlosen Gefühl auf den Grund zu kommen, das an mir zerrt und meine Hände mit panischer Zielstrebigkeit vorantreibt. Es sind Gewissensbisse, wird mir schließlich bewusst. Ich habe ein schlechtes Gewissen. Aber warum?

			Weil ich diese Welt verlassen werde.

			Mit einem Stirnrunzeln betrachte ich die blubbernde Flüssigkeit in dem kleinen Kessel. Es gibt nichts, weswegen ich mich schuldig fühlen müsste. Ich tue das Richtige für beide Welten und für uns. Ich könnte nie bei Eldas bleiben und wahrhaftig glücklich sein, sofern ich nicht mit Sicherheit weiß, dass genau das mein Wille ist.

			»Wirkt er besser, wenn du den Trank mit diesem Blick bedenkst?« Eldas’ Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ich schrecke überrascht hoch und drehe mich zu ihm um. Er lehnt lässig und mit verschränkten Armen an einem Tisch und sieht herrlich selbstgefällig aus.

			»Wie lange bist du schon hier?«

			»Lange genug, um dir bei der Arbeit zuzusehen.«

			Ich muss wohl wirklich tief in Gedanken versunken gewesen zu sein, um Eldas nicht hereinkommen zu hören.

			»Und was für ein Anblick das ist.«

			»Was?«, hauche ich und versuche bereits, all die komplizierten Gefühle aus den blauen Tiefen seiner Augen zu fischen. Ich sehe dort Bewunderung, einen Anflug von Kummer, Sehnsucht, Resignation? Mehr kann ich nicht benennen.

			»Dafür wurdest du geboren«, sagt er.

			»Du hast mich schon oft bei der Arbeit gesehen.« Ich fahre am Rand eines Glases entlang, ehe ich es wegräume.

			»Stimmt, aber ich habe nie richtig hingesehen. Ich habe nie richtig darauf geachtet.« Der Kummer, den ich in ihm erkannt habe, ist laut und deutlich zu hören. »Luella … Wenn es uns nicht gelingen sollte, den Kreislauf vor der Krönung zu beenden … werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen, den Thron zu ertragen. Was auch immer du brauchen solltest, werde ich dir geben. Vielleicht könntest du auch in Quinnar als Heilerin arbeiten. Auch wenn du dann ganz zu Midscape gehörst, könnten wir vielleicht Wege finden, wie du Capton nicht nur zur Sommersonnenwende besuchen kannst.«

			Mir zieht sich der Magen zusammen, und als ich ihm antworte, kann ich ihn nicht ansehen. Ich weiß, dass er versucht zu helfen. Aber diese Unterhaltung stürzt mich wieder in das schmerzliche Gefühlschaos, das ich nicht ganz entwirren kann, wenn ich über mein vorheriges Leben, mein jetziges Leben und darüber nachdenke, was mich in der Zukunft erwartet.

			»Wäre das für eine Königin nicht unkonventionell?«

			»Ja, aber jede Konvention ist zu Anfang neu. Ich habe die Tagebücher auch gelesen. Andere vor dir haben sich nach Ähnlichem gesehnt – nach einem Lebenssinn über den Rotholzthron hinaus. Den Heilern und Heilerinnen zu helfen, reichte ihnen nicht. Für sie ist es jetzt zu spät, aber für dich, für zukünftige Königinnen …« Er fährt sich durchs Haar und sieht weg. Ich beobachte ihn aus dem Augenwinkel. »Das heißt, sollte es noch zukünftige Königinnen geben.«

			»Da wir gerade darüber reden.« Ich drehe mich um und lehne mich gegen den Arbeitstisch. »Ich muss dir etwas sagen.«

			»Ja?« Eldas ist von der plötzlich veränderten Stimmung sichtlich überrascht.

			»Das Tagebuch, das ich gerade lese … Ich bin heute dahintergekommen, wem es gehört.«

			»Wem?«

			»Königin Lilian.«

			»Lilian«, flüstert er. Zweifellos hat er den Namen in Geschichten gehört, die man ihm sein ganzes Leben lang erzählt hat. »Die erste Königin. Dann …«

			Ich nicke, weil ich ahne, was er als Nächstes sagen wird. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie die Jahreszeiten, der Rotholzthron und die Magie der Königin zusammenwirken. Ich glaube, ich verstehe, was die erste Königin und der König getan haben und wie das alles funktioniert.« Ich bin hinter ein großes Rätsel gekommen. Ich sollte mich darüber freuen. Und doch beobachte ich voller Grauen, wie Eldas sich aufrichtet. Wir stehen am Rand einer Klippe, von dem es kein Zurück gibt. »Selbstverständlich muss ich noch mehr lesen und recherchieren. Und nur weil ich verstehe, wie der Schattennebel erschaffen wurde und wie sich die Jahreszeiten abwechseln, ist das keine Garantie, dass ich mit dieser Information irgendwas anfangen kann, aber …«

			Er umfasst meine Schultern mit beiden Händen. Eldas hat ein strahlendes Lächeln im Gesicht. Doch seine Augen sind so traurig, dass es mir das Herz bricht.

			»Das sind ausgezeichnete Neuigkeiten. Wenn es jemand herausfinden kann, dann du. Das habe ich schon die ganze Zeit gesagt, und jetzt hast du, was du brauchst.«

			»Ich weiß, aber …«

			»Aber?« Seine Stimme bricht.

			Freu dich nicht darüber, möchte ich sagen. Ich will nicht, dass er auch nur so tut, als würde es ihn freuen, dass ich seine Welt verlasse. Allein der Gedanke, dass es stimmen könnte, versetzt meinem Herzen einen heftigen Stich. Sein Lächeln verspottet mich, und ich ertappe mich dabei, wie ich den Kummer in seinen Augen anzweifle. Ist er echt, oder bilde ich ihn mir nur ein, weil ich es will?

			»Eldas, was empfindest du für mich?«, wage ich leise und ängstlich zu fragen.

			»Was?« Seine Hände fallen von meinen Schultern herab. Vielleicht ist das bereits Antwort genug.

			»Was empfindest du für mich?«, frage ich noch einmal, lauter und bestimmter.

			»Wenn du sagst …«

			»Liebst du mich?«

			Er sieht aus, als hätten meine Worte feste Gestalt angenommen und ihm einen Stoß zwischen die Rippen versetzt. Eldas’ Mund öffnet und schließt sich mehrmals. Vielleicht hat er unsere ganze Beziehung gedreht und gewendet und ist zum selben Schluss gekommen wie ich – dass es besser wäre, nicht darüber nachzudenken, was diese Gefühle wirklich bedeuten. Dass es für uns beide besser wäre, es nicht zu wissen und auch nicht danach zu fragen.

			Als er totenstill auf mich herunterblickt, möchte ich, dass mich die dichte Nachtluft einhüllt. Ich will, dass sie mich von hier fortbringt und mich hier und jetzt durch den Schattennebel trägt. Ich halte es nicht aus, auf seine Antwort zu warten.

			Wenn er mich nicht liebt, wird es mir das Herz brechen. Doch sollte er mich lieben, wird auch das mein Herz brechen, falls – wenn – ich unweigerlich gehe. Und wenn ich nicht gehe … werde ich mich fragen, ob seine – und meine – Gefühle irgendwie durch Magie oder die Umstände manipuliert worden sein könnten. Falls sie jemals wirklich real und nicht nur eine verdrehte Überlebensstrategie des Herzens waren. Ich werde alles für immer infrage stellen, und das allein wäre unser Verderben.

			»Antworte nicht darauf.« Ich schüttele den Kopf. »Es ist besser, wenn du …«

			»Luella, ich …«

			Keiner von uns beiden beendet seinen Satz, denn Drestin kommt hereingestürmt. Er keucht, als wäre er schon seit einiger Zeit gerannt. Er lässt den Blick über mich schweifen und lässt ihn dann auf Eldas ruhen.

			»Es ist Harrow«, keucht er. »Er wurde angegriffen.«
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			»Angegriffen?«, wiederholt Eldas wie benommen. Von diesem abrupten Themenwechsel wird auch mir schwindlig.

			»Bevor wir uns zu Tisch gesetzt haben, habe ich Reiter ausgesandt, weil ich mir Sorgen machte. Kurz vor Westwall trafen sie auf Mutter in ihrer Kutsche. Aber Harrow war nicht bei ihr. Sie sagte, er wollte einen Zwischenhalt in Carron machen, ehe er hierherkam, und sie konnte nicht Nein sagen – natürlich nicht, ihrem Liebling Harrow kann sie ja nichts verwehren. Und so hat sie ihn gehen lassen. Sein Pferd und seine Leibgarde wurden aufgeschlitzt am Rand von Carron gefunden. Aber von Harrow keine Spur.«

			»Carron, warum war er …«

			»Aria«, unterbreche ich Eldas. »Er ist dorthin, um Aria auf der Bühne zu sehen. Sie hat mir gegenüber erwähnt, dass sie mit der Maskentruppe in Carron auftreten würde, als Auftakt für die Aufführungen vor der Krönung.« Ich sehe zwischen den beiden Männern hin und her. »Wie weit ist Carron von hier entfernt?«

			»Von Westwall eine Stunde an der Mauer entlang«, antwortet Drestin.

			»Gehen wir.«

			»Du solltest hierbleiben«, sagt Eldas bestimmt.

			»Ich komme mit«, beharre ich so heftig, dass ich es fast in ihren dicken Schädeln nachhallen höre. »Ihr zwei werdet mich brauchen.«

			Drestin sieht mit hochgezogenen Augenbrauen und überraschtem Blick zwischen Eldas und mir hin und her. Auch wenn Rinni mit Eldas’ und meinem lockeren Umgangston vertraut sein mag, weiß Drestin offenbar nichts davon. »Eure Majestät …«

			Ich ignoriere seine Überraschung und winke ab. »Gibt es in Carron ein Tor zum Reich der Fae?«

			»Nein«, antwortet Eldas.

			»Es gibt keine Möglichkeit, die Mauer zu überwinden?«, dränge ich weiter.

			»Nein«, wiederholt Eldas.

			»Also …«, setzt sein Bruder an, was ihm eine hochgezogene Augenbraue von Eldas einbringt. »Es gab Berichte von Stellen, an denen der Wall geschwächt ist. Gerede von Bauern, die Gerüchte verbreiteten, Fae würden dort durchkommen. Aber das ist alles noch nicht bestätigt …«

			Mein Verstand rast so schnell wie meine hektischen Hände. Während die Männer sich weiter besprechen, mache ich den Trank fertig, fülle ihn in ein Glas und lege ihn in eine Ledertasche, die ich von einem Haken neben den Türen zu den Gärten stibitze. Dann lasse ich sie einen Moment lang allein, um draußen nach frischen Kräutern zu suchen, die ich für Magie oder einen medizinischen Notfall gebrauchen könnte.

			Leider kann ich keine Herzwurzel finden. Offenbar stimmt, was Willow anfangs sagte, die Pflanze ist wirklich äußerst selten.

			»Luella, bleib …«, versucht Eldas zu sagen, als ich das Laboratorium wieder betrete.

			»Ich habe euch bereits gesagt, ich komme mit.« Ich blicke beiden Elfen fest in ihre himmelblauen Augen und stehe breitbeinig da, um ihnen verständlich zu machen, dass ich nicht mit mir verhandeln lasse. »Ich habe Informationen, die ihr vielleicht brauchen werdet.«

			»Was könnte das sein?«, fragt Drestin.

			»Wir verschwenden Zeit, vertraut mir einfach.« Ich sehe Eldas an. »Bitte.«

			Er nickt mir kurz zu und streckt eine Hand nach mir aus. »Dann auf nach Carron.«

			Meine Finger schließen sich um seine. Gemeinsam treten wir in den dunklen Nebel, der unter Eldas’ Füßen aufzieht. Wir schattenwandeln zu einer schlammigen Straße, die nur einen kurzen Fußweg von einer Stadt so groß wie Capton entfernt ist. Drestin taucht neben uns aus einer Nebelfahne auf. Dunkle Wirbel winden sich kurz in der Luft, ehe sie vom Wind davongeweht werden und an ihrer Stelle einen Mann zurücklassen.

			Genau wie Drestin sagte, schmiegt sich Carron an die Schutzmauer. Ähnlich wie in Westwall überquert eine Brücke an dieser schmaleren Stelle den Fluss. Wenn ich ein Fae wäre und etwas auf das Gebiet der Elfen schmuggeln wollte, würde ich es gewiss hier versuchen.

			Auf den Feldern zur Rechten der Stadt sind Zelte errichtet worden. Sie leuchten von innen, und ihre Farben erstrahlen wie bunte Süßigkeiten in der glitzernden, verregneten Dunkelheit. Flaggen, die aus der Ferne klein wirken, flattern in der nächtlichen Brise. Jubelgeschrei dringt schwach von der anderen Seite der Felder zu uns herüber.

			»Geh und nimm die Maskentruppe unter die Lupe«, befiehlt Eldas seinem Bruder. »Halte dort nach Anzeichen für ein Verbrechen Ausschau.«

			»Und du?«

			»Ich gehe zum Unglücksort.« Eldas wartet nicht auf Drestins Antwort, und wir bewegen uns bereits erneut durch den Schattennebel.

			Ein wenig weiter die Straße hinunter erreichen wir den Schauplatz eines Gemetzels. Die Gedärme eines Pferds hängen aus seinem aufgeschlitzten Bauch. Sein Reiter – ein Wachsoldat, der den Brustharnisch der Stadt Quinnar trägt – ist fast entzweigerissen worden.

			»Wölfe?«, frage ich, als ich Krallenspuren entdecke.

			»Das ist kein Wolf«, erwidert Eldas finster. »Das sind Fae-Krallen.«

			Ich erschaudere und denke wieder an die gehörnte Kreatur in der Gasse. Dann können Fae also Flügel, ein Geweih und Krallen haben. Sie sind die Kreaturen, die mich in meinen Albträumen verfolgten, nicht die Elfen.

			Eldas geht in die Knie und sucht nach Hinweisen, wer genau verantwortlich für das Blutbad ist – oder was mit Harrow passiert sein könnte. Ich betrachte weiterhin den toten Soldaten: Seine Augen sind weit aufgerissen, sein Blut bildet eine Lache im Schlamm. Ich reiße den Blick von ihm los und schaue über die Felder um die Straße herum. In Gedanken versuche ich nachzuvollziehen, was hier geschehen ist.

			Da man sich hier nirgends verstecken kann, hätten Harrow und seine Leibgarde ihre Angreifer kommen sehen müssen. Ein Fae-Trugzauber? Ich blicke die Straße hinunter. Nein.

			»Eldas, irgendetwas stimmt hier nicht.«

			»Ja«, knurrt er. »Mein Bruder könnte tot sein!« Eldas richtet sich auf und hebt die Stimme. »Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht. Wir müssen die Gegend absuchen. Sie können nicht weit gekommen sein.«

			Angesichts seines Zorns und seiner Panik bleibe ich ruhig. Familien haben ihren Kummer über kranke Verwandte manchmal an mir ausgelassen. Sorge verwandelt die Herzen der Menschen in etwas Unerkennbares. Aber früher oder später setzt sich der Verstand durch.

			»Schau.« Ich zeige auf die Straße. »Während des Abendessens hat es geregnet, ein Fae-Trugzauber hätte also nicht funktioniert. Du sagtest, Süßwasser wäscht es weg, oder?« Er hält inne und nickt langsam. Ich fahre fort: »Außerdem hätte der Regen jegliche Fußspuren weggespült. Hier sind unsere. Doch dann sind da noch die hier …« Wasser sammelt sich in zwei Paar Fußspuren. Das eine Paar stammt von Stiefeln und das andere von so großen Tatzen, wie ich sie noch nie gesehen habe. Größer als Hooks Pfoten.

			Apropos … Ich halte zwei Finger an die Lippen und stoße einen schrillen Pfiff aus.

			»Hook, komm«, befehle ich. Sofort springt der Wolf zwischen den Schatten der Nacht hervor. Es ist schön, ihn nach ein paar Tagen wiederzusehen – gut zu wissen, dass er immer noch kommt, wenn ich ihn rufe. Aber das ist nicht der verschmuste Hook, den ich kenne. Beim Anblick des Gemetzels gibt er ein leises Knurren von sich. Seine Augen sind weit aufgerissen, und er legt die Ohren an. »Hook.« Ich lenke seine Aufmerksamkeit auf mich. »Kannst du Harrow für uns finden?«

			Wie immer scheint Hook meinen Befehl zu verstehen. Er geht zu den Pferden hinüber und schnuppert um sie herum. Während ich vermute – hoffe –, dass Hook Harrows Spur aufnimmt, fragt Eldas: »Worauf willst du hinaus?« Ich kann ihm ansehen, wie er versucht, die Sorge um seinen Bruder aus seinen Gedanken zu verbannen, damit er wieder klar denken kann.

			»Ich glaube, die Leichen wurden hierhergebracht.«

			»Warum?«

			»Um uns auf die falsche Fährte zu locken, damit wir Zeit damit verschwenden, entlang der Felder und Straßen zu suchen.« Ich sehe zur Stadt zurück. »Harrow wollte Aria auf der Bühne sehen. Sie wusste vermutlich, dass er kommen würde. Sie hätte eine Fae-Bande warnen können, dass er unterwegs war.«

			»Aria würde nicht gegen die Interessen ihrer Familie handeln. Harrow zu schaden würde die Macht ihres Onkels zerstören.«

			Trotz dieser Erinnerung bleibt mein starker Verdacht bestehen. Doch ihn zu äußern wäre jetzt keine Hilfe. »Vielleicht hat sie es unabsichtlich getan, indem sie es der falschen Person erzählt hat?«

			Bei der Vorstellung, dass sein Bruder verraten wurde, murrt Eldas, widerspricht aber nicht.

			»Wir müssen die Stadt durchkämmen.« Ich drücke die Tasche fest an meine Seite, und die Gläser mit den Kräutern, die ich mitgebracht habe, klirren leise um lose Pflanzen herum. Wann soll ich Eldas sagen, dass ich mir Sorgen darüber mache, in welchem Zustand wir Harrow vorfinden könnten? Wie lange kann ich Harrows Geheimnis noch für mich behalten, ehe mein Schweigen ihm nur noch mehr schadet? »Bring uns dorthin.«

			Eldas schweigt und nimmt meine Hand. Ich grabe meine freie Hand in Hooks Fell, und wir treten zu dritt durch den Schattennebel auf die schlammigen Straßen von Carron. Sofort drückt Hook die Nase auf den Boden.

			Er schnuppert an der Straße entlang und sucht nach einer Fährte, bis er offenbar einen Geruch aufnimmt.

			»Ich gehe mit Hook, du kannst …«

			»Ich lasse dich nicht allein«, sagt Eldas bestimmt und marschiert Hook hinterher.

			Die kleine Stadt ist gespenstisch still. Alle Bewohner und Bewohnerinnen haben ihre Türen abgesperrt und sind losgezogen, um die Aufführung der Maskentruppe zu sehen. Der flüssige Glanz von Lampenschein, der sich in dunklen Fensterscheiben spiegelt und an Ecken hängt, taucht die Gassen in so dunkle, unheilvolle Schatten, wie ich sie noch nie gesehen habe.

			Es wäre der perfekte Zeitpunkt, um einen Prinzen anzugreifen. Wenn mein Verdacht korrekt ist, hat Aria Harrow mit dem Verspechen von Schimmer hierhergelockt. Möglicherweise war sie es auch, die ihn schon von Anfang an damit versorgt hat. Vor meinem geistigen Auge sehe ich, wie er durch diese stillen Straßen geht und seine Leibgarde anweist, zurückzubleiben, damit sie nichts von seinem Handel mitbekommen und sein Geheimnis gewahrt wird. Ich stelle mir vor, wie sein Schatten in der Gasse verweilt, in die Hook uns führt. Stelle mir vor, wie er Geld gegen Schimmer tauscht, während seine Wache aufgeschlitzt wird. Wie Aria süß lächelt, in dem Wissen, dass sie der Maskentruppe nur deshalb beigetreten ist, um hier auftreten zu können und Harrow auf diese Weise nah an das Reich der Fae zu locken.

			Und ehe Harrow sichs versah, war es schon zu spät.

			»Ich verstehe das nicht«, flüstert Eldas. Er bewegt sich leise, mit katzengleicher Anmut. »Harrow hätte in der Lage sein müssen, ein paar Fae zu überwältigen. Seine Verbindung mit dem Schleier ist ebenso stark wie die von Drestin, und auch wenn er nicht der Hellste sein mag, ist er klug genug, nicht auf ihre Halbwahrheiten reinzufallen.«

			»Es sei denn, es waren mehr als nur ein paar Fae?« Und er hätte nicht so viel Schimmer zu sich genommen, dass er nicht mehr klar bei Verstand war.

			»Mit seiner Wache …«

			»Es sei denn, er hat ihm gesagt, dass er woanders warten soll.«

			»Warum würde er das tun?« Eldas bleibt stehen und dreht sich zu mir um. Offenbar verrät mich meine Miene, denn er kneift die Augen zusammen. »Was weißt du?«

			Ich habe zu viel gesagt und weiß es. »Ich weiß nur, dass wir Harrow finden müssen.«

			»Du lügst mich an«, faucht er. Wütend zieht er die Stirn in Falten, aber sein Blick ist verletzt. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, wie sich die Luft um dich herum bewegt, wenn du mich zu täuschen versuchst.«

			Ich schlucke schwer. »Wir haben jetzt keine Zeit …«

			»Dann sag mir das Wesentliche.«

			»Ich versuche, die Wünsche meines Patienten zu respektieren«, erwidere ich schwach.

			»Das ist ein Befehl.«

			»Aber …«

			»Luella!«, drängt er, wobei Sorge im Widerspruch mit der Frustration in seiner Stimme steht.

			»Harrow hat Schimmer genommen«, platze ich heraus.

			»Was?« Eldas reißt die Augen schmerzhaft weit auf. »Wie kannst du das …?«

			»Er hat es mir anvertraut«, sage ich rasch. Dann treiben mich Nervosität und Angst dazu an, noch schneller zu sprechen. Ich beeile mich, Eldas zu erzählen, was ich in der Gasse gesehen habe – dass ein Fae-Komplize Aria, wie ich vermute, Schimmer aushändigte. Ich erzähle Eldas, was Harrow mir anvertraut hat, als er im Bett lag, und von seiner Verwirrung darüber, wie er von der Droge, die er eigentlich gar nicht nehmen wollte, abhängig wurde. Ich erkläre ihm meine Theorie, dass Aria Schimmer benutzt hat, um Harrow allein hierherzulocken.

			»Sie haben das geplant … Dass sie dich an dem Tag geschnappt haben, war lediglich eine unerwartete Gelegenheit. Deshalb schien ihr Entführungsversuch so willkürlich. Es war nicht geplant. Aber bei dem Komplott ging es eigentlich schon die ganze Zeit um Harrow, weil die Fae-Unruhestifter wussten, dass unter ihnen eine Frau war, auf die er hört«, stößt Eldas wütend hervor. Ich hoffe, dass der Zorn in seinem Blick den Fae gilt und nicht mir, doch ich bin mir nicht sicher. »Sobald mein Bruder in Sicherheit ist, werden du und ich noch eingehender über deine Entscheidung sprechen, mir das alles vorzuenthalten.«

			»In Ordnung.« Ich möchte protestieren und einwerfen, dass ich versucht habe, ihm genug zu sagen und gleichzeitig die Wünsche meines Patienten zu respektieren – aber das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Er hat recht. Harrows Sicherheit hat in diesem Augenblick erst einmal Vorrang.

			Hook gibt ein leises Winseln von sich, und wir setzen uns in Bewegung, um ihm wieder zu folgen. Der Wolf führt uns in eine vergessene Ecke der Stadt. Berge von Unrat säumen den Wall und erfüllen die Luft mit ihrem Gestank. Eldas hält sich die Nase zu und weicht davor zurück. Und obwohl ich seltene Pflanzen kenne, die schlimmer riechen, verschlägt auch mir der Geruch den Atem.

			Irgendwie gelingt es Hook, durch den ganzen Abfall nicht die Spur zu verlieren, und er führt uns zu Brettern, die – hinter aufgetürmtem Müll verborgen – an die Mauer gelehnt sind. Hook kratzt daran und gibt dann ein leises Knurren von sich. Als Eldas und ich uns nähern, hören wir das schwache Echo eines Gesprächs, doch die Worte bleiben unverständlich. Durch die Spalten in den Brettern ist ein dunkler Tunnel zu erkennen.

			»Bleib hier«, faucht Eldas.

			»Aber du brauchst …«

			»Ich brauche dich nicht. Du bist nur eine Last, weil ich nicht zulassen kann, dass dir etwas passiert. Und wenn du von Anfang an offen mit mir gewesen wärst, wäre das alles vielleicht erst gar nicht passiert«, knurrt er mich mit einem Zorn an, von dem ich nie gedacht hätte, dass er ihn mir entgegenbringen könnte. Ich weiche vor ihm zurück, als hätte er mich geschlagen. Doch selbst durch seine Wut scheint seine Sorge und sein Mitgefühl für mich durch. Es zeigt mir, dass der Eldas, den ich kennen- und lieben gelernt habe, immer noch in dem Mann steckt, der vor mir steht. »Bleib hier, versteck dich und bleib bei Hook in Sicherheit. Sollte dir irgendetwas zustoßen, wäre ich gezwungen, jeden Fae mit bloßen Händen zu zerreißen.«

			Ehe ich etwas erwidern kann, schiebt Eldas die Bretter beiseite, tritt in die Dunkelheit und lässt mich allein zurück. Ich beiße die Zähne zusammen. Hook gibt ein weiteres leises Winseln von sich und kratzt sich dann.

			Vor meinem geistigen Auge sehe ich bereits, wie Eldas hinterrücks überfallen wird und verletzt und blutend daliegt. Aria wusste doch gewiss, dass er kommen und Harrow holen würde? Es sei denn, sie und die Angreifer glaubten, sie könnten Harrow weit genug wegbringen, ehe irgendjemand sein Verschwinden bemerkte? Diese Gedanken wirbeln in mir um das Bild eines völlig betäubten Harrow herum.

			Ich begegne Hooks leuchtenden goldenen Augen.

			»Was würdest du tun?«, flüstere ich. Der Wolf blickt zurück zu dem Loch in der Wand. »Wenn du darauf bestehst, kann ich dem nichts entgegensetzen.«

			Ich krame in meiner Tasche nach einem kleinen Zweig Baumheide. In den Gärten von Westwall habe ich die Pflanzen sorgsam ausgesucht. Jede aus anderen Gründen, die jeweils auf der Erkenntnis einer vorherigen Königin beruhten. Wochenlang habe ich von ihren niedergeschriebenen Methoden gelesen und sie geübt.

			Der Angriff auf mich ist mir noch frisch im Gedächtnis. Damals hatte ich noch kein Vertrauen in meine Magie. Ich brauchte Hook und Eldas, um überhaupt eine Chance zu haben. Aber ich bin nicht mehr dieselbe Frau. Inzwischen kann ich meine Kräfte benutzen und vertraue der Erde unter meinen Füßen, mich zu beschützen.

			»Gehen wir.« Ich zeige mit dem Kopf auf die Öffnung, und Hook schreitet furchtlos in die Dunkelheit. Ich versuche, es ihm gleichzutun, und folge ihm dichtauf. Im Gehen presse ich Magie aus meiner Hand in die Baumheide und fülle sie mit Energie, damit ich sie für eine große Explosion nutzen kann.

			In der Ferne wird die Stille von einem scharfen Schrei durchbrochen, den ein abscheuliches Knacken abrupt beendet.

			»Lauf!«, dränge ich Hook, und er stürmt voraus. Ich stolpere durch die Dunkelheit und fahre mit der Hand an der grob geschlagenen Mauer entlang. Sie bohrt sich mir ins Fleisch, aber ich drücke weiter fest dagegen.

			Kurz darauf leitet mich ein Lichtschimmer. Ich kann Hooks Schatten ausmachen, der vor mir davonprescht. Er springt in den Mondschein vor mir. Der Lärm eines Kampfes dringt näher an mein Ohr. Ich laufe immer weiter.

			Ich war noch nie in einen richtigen Kampf verwickelt. Ich habe gelernt zu heilen, nicht zu verletzen. Aber ich war auch noch nie zuvor verheiratet, habe nie den Schattennebel durchquert, über Magie verfügt oder leidenschaftlich geliebt. Zu all diesen ersten Schritten war ich fähig.

			Ich kann das.

			Im nächsten Augenblick tauche ich in einen Wald ein. Ich merke sofort, wie sich die Fae-Lande vom Königreich der Elfen unterscheiden. Magische Staubkörner fliegen zwischen den Bäumen in der Luft umher und tauchen alles in ein blaugrünes Licht. Mir unbekannte blühende Rankengewächse hängen wie Vorhänge von den belaubten Ästen der Bäume. Selbst die Erde unter meinen Füßen fühlt sich anders an – sie ist ungezähmter, magischer und erinnert mich daran, wie ich mir Midscape ursprünglich vorgestellt hatte.

			Hooks Knurren, gefolgt von einem weiteren Schrei, bringt mich in die Wirklichkeit zurück. Ich renne los und eile um die Bäume herum auf eine tief liegende Lichtung. Zwei Fae liegen mit durchgeschnittenen Kehlen tot auf dem Boden. Die klaffenden Wunden sind dunkelviolett. Eldas steht einer Bestie gegenüber, deren Tatzen zu den Abdrücken passen, die wir auf der Straße entdeckt haben. Das Tier ist so groß wie ein Bär, Gesicht und Tatzen sind mit Fell bedeckt, aber der Rest seines Körpers ist mit feucht glänzenden Schuppen wie denen einer Schlange überzogen.

			Als Hook winselt, blicke ich auf die andere Seite der Lichtung, wo ein Fae mit Bockhörnern den Wolf zurückgeschlagen hat. Die Augen des Mannes leuchten violett, und dunstige Magie zeichnet die Bewegungen seiner Hände nach. Sowohl das riesige Biest als auch der Fae tragen schwere Labradorit-Ketten um den Hals.

			Ich strecke den Baumheidenzweig aus und lasse meine Füße in den Boden sinken.

			Ein Arm legt sich um mich, und die Klinge eines Dolchs drückt sich mir an die Kehle.

			»König Eldas!«, ruft Aria über meine Schulter. Mir klingelt es in den Ohren. Ich hatte recht; sie steckte schon die ganze Zeit hinter der Sache. Noch nie war ich so wütend darüber, recht zu haben. »Wenn Ihr nicht um Euren lieben Bruder mit uns verhandeln wollt, dann vielleicht um Eure Königin?«

			Eldas’ leuchtende Augen wenden sich von dem Biest ab und richten sich auf uns. Unbändiger Zorn, wie ich ihn noch nie gesehen habe, verzerrt seine gut aussehenden Züge zu purer Boshaftigkeit. Schattenwogen strahlen von ihm aus, und der Schattennebel verdichtet sich mit seiner Magie.

			»Lass sie gehen«, knurrt er.

			»Lasst uns gehen und stimmt zu, uns das Land zurückzugeben, das uns rechtmäßig zusteht!« Sie drückt mir den Dolch fester an die Kehle.

			»Aria, tu das nicht«, sagt der Mann mit den Bockhörnern, seine Stimme zittert voller Sorge. »Du solltest davonkommen.« In seiner Miene erkenne ich etwas – eine Gefühlsregung, die ich auch bei Eldas inzwischen mehrmals bemerkt habe. Bewunderung, Mitgefühl. Langsam setze ich den eigentlich einfachen Plan zusammen … Aria hat sich in einen der Fae-Rebellen verliebt. Liebe ist das Einzige, was jemanden dazu bringen kann, gegen die eigenen Interessen zu handeln.

			»Du verrätst die diplomatischen Bemühungen deines Volkes – deiner Familie – und schadest so eurer Sache.« Eldas streckt die Arme aus, und plötzlich taucht ein Aufgebot silberner Klingen auf. Jede einzelne ruft er mit einem bloßen Gedanken herbei – mit dem wahren Namen einer Waffe, den er erkannt und sich eingeprägt hat. »Wenn du sie umbringst, bringst du uns alle um.«

			»Unser Land ist kalt und grausam«, ruft Aria. »Sie macht das Elfenkönigreich nur überlebensfähig.«

			»Das ist nicht …« Ich bekomme kein Wort heraus. Aria zieht mich fester an sich, und der Dolch schneidet mir ins Fleisch, als ich es wage zu sprechen. Blut fließt an der Klinge entlang und tropft auf den Boden.

			»Sei still«, faucht sie mich an. »Wir haben einen Weg gefunden, bei dem du nicht mehr gebraucht wirst. Ein Ritual, das dieses Land wiederherstellen wird.«

			Ritumantie … Willow erklärte es mir als die Ausführung von Ritualen zur Gewinnung von Magie. Ich hätte nie erwartet, dass ausgerechnet Aria mir das fehlende Puzzlestück liefern würde, das ich brauchte, um den Kreislauf zu beenden.

			Jetzt muss ich nur lange genug überleben, um meine Theorie auszuprobieren.

			»Kommt keinen Schritt näher!«, schreit Aria, als Eldas sich in Bewegung setzt. Sein Blick ruht noch immer voller Panik auf mir. »Ich kenne Euch, Ihr werdet es nicht wagen, das Leben der Menschenkönigin zu riskieren.«

			Bereits seit einer guten Minute tropft mir Blut von der Hand, die ich mir an der Mauer aufgerissen habe, und vermischt sich mit dem Blut von dem Dolch. Ich grinse. Ich habe sehr früh gelernt, wie gefährlich mein Blut sein kann, wenn es sich mit Natur verbindet.

			»Er nicht«, flüstere ich. »Aber ich schon.«

			Um mich herum explodiert Magie mit einer so gewaltigen Kraft, wie ich sie seit dem Nachmittag mit Harrow in der Frühstücksnische nicht mehr gespürt habe. Ich gebe meine Kontrolle ab, und sie fließt ungehindert in die Erde.

			Ich bin wie ein Gifthauch, der über das Land fegt. Um mich herum verbreitet sich Tod, als meine Macht von der Erde selbst verzehrt und aufgesaugt wird. Gleichgewicht, Gleichgewicht ist alles, was nötig ist.

			Der Baumheidenzweig fällt mir aus den Fingern und krümmt sich nach außen. Die dornigen Ranken wickeln sich um Aria, und ihr entfährt ein Schrei. Ich kann spüren, wie sich ihre winzigen Stacheln wie Dolche in ihr Fleisch bohren, als wären die Ranken Teil meines Körpers.

			Doch keiner der Dornen wendet sich gegen mich. Aria ist in einem grausamen Gefängnis eingesponnen – gefangen, aber nicht tot –, und ich kann mich von ihr befreien, während die Ranken wie brutale Marionettenstricke ihre Hand mit dem Dolch von meiner Kehle wegreißen. Unter meinen Füßen bekommt die Erde Risse, während ich darübergehe. Stachelige, wütende Schlingpflanzen folgen mir und schnellen auf das Biest zu, als ich in seine Richtung zeige.

			Die geschuppte Kreatur versucht zu fliehen, aber sie kann meiner Magie nicht entkommen. Die Luft bewegt sich, als Eldas sich dem letzten Fae zuwendet. Die Waffen, die er heraufbeschworen hat, hageln wie ein Schauer aus Stahl auf den Mann herunter. Aria entfährt ein purer Angstschrei, der eiskalt nachklingt.

			In dem Moment, als der letzte Fae im Dornengestrüpp gefangen ist, nehme ich die Hand herunter. Sofort verlässt mich alle Energie, und ich sinke auf die Knie und pralle auf den steinigen Boden, der jetzt rissig und trocken ist. Außer meinen Ranken wurde ihm jegliches Leben entzogen.
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			VIERUNDDREISSIG

			Hook rennt zu mir herüber und leckt mir das Gesicht ab, während ich mich auf alle viere stütze. Ich fühle mich, als hätte ich gerade auf dem Rotholzthron gesessen. Mein Körper zittert und schmerzt. Erschöpfung trübt meine Sicht.

			»Du hast ihn umgebracht!«, schreit Aria. »Mein Liebster, mein Liebster …« Ihre Worte gehen in Schluchzen über. Ich bin mir nicht sicher, ob sie verstummt oder ob mein Verstand sie ausblendet und sich stattdessen darauf konzentriert, mich bei Bewusstsein zu halten.

			Ich bin wirklich dazu bestimmt, Leben und nicht den Tod zu bringen. Selbst wenn ich mit Letzterem ein Gleichgewicht schaffe, fordert es mir einen hohen Tribut ab. Wellen von Magie branden in mir wie die wogende See, und ich schwanke leicht. Ich bin schweißgebadet, als würde mein Körper versuchen, das unangenehme Gefühl auszumerzen, die Erde unfruchtbar gemacht zu haben.

			»Luella …«

			»Mir geht es gut«, sage ich, als Eldas sich neben mich hinkniet. Ich sehe erst zu ihm auf und dann wieder zu Aria. Völlig benommen betrachtet sie die Welt um sich herum, während meine Ranken sich noch immer in ihr Fleisch bohren. Ich konnte sie nicht töten. Das liegt nicht in meiner Natur. Daher überlasse ich Eldas und seiner Justiz die Entscheidung, was als Nächstes mit ihr passieren soll. »Du kümmerst dich um sie. Ich sehe nach Harrow.«

			»Ich bringe Harrow und dich zurück nach Westwall«, erklärt er. »Sobald ich weiß, dass ihr in Sicherheit seid, kehre ich zurück und kümmere mich um sie.«

			»Aber …«

			»In den nächsten fünf Minuten wird sie nirgendwohin gehen.« Eldas zeigt mit dem Kopf auf das Gestrüpp um uns herum. »Du bist wahrlich unglaublich«, murmelt er, als er mir einen Arm um die Schultern legt. Mit Eldas’ Hilfe schwanke ich zu Harrow hinüber. Er befindet sich in irgendeiner Art Trance. Seine halb geschlossenen Augen sind glasig und blicken ins Leere. Eldas’ Mund ist eine angespannte Linie.

			»Ich werde ihm helfen«, sage ich.

			»Ich weiß.« Eldas beugt sich nach vorne und lässt eine Hand auf Harrow ruhen. Dann murmelt er noch leicht verbittert: »Ihm um jeden Preis zu helfen scheint eine deiner Stärken zu sein.«

			Ehe ich etwas auf seine Bemerkung erwidern kann, verdichten sich die Schatten um uns herum und werden dann unverzüglich von den Lichtern von Westwalls Eingang verjagt. Bei unserem plötzlichen Auftauchen schrecken zwei Wachsoldaten auf. Eldas brüllt Befehle, verschwindet dann wieder und lässt Harrow und mich zurück. Mir fällt auf, dass Hook nicht mitgekommen ist, und ich hoffe eigensüchtig, dass er in den Fae-Landen auf Eldas aufpassen wird, wenn sich dieser um Aria und die Folgen all dessen kümmert.

			Auf meine Bitte hin wird Harrow auf ein Zimmer nicht weit vom Laboratorium gebracht. Jeder Schritt ist schwieriger als der vorherige, aber das Klirren der Arzneiflaschen in meiner Tasche treibt mich voran. Harrow braucht weit mehr als die Heiltränke, die ich zubereitet habe.

			Sevenna kann – zum Glück – nirgends aufgefunden werden, während ich Harrow behandle. Eine Stunde bleibt mir, in der ich ihn allein und unbehindert versorgen kann. Danach bin ich umgeben von anderen Heilern und Heilerinnen. Harrow ist mittlerweile stabil genug, dass ich verschwinden kann, ehe Sevenna doch noch auftaucht.

			Meine Gemächer sind kalt und leer, als ich kurz nach Morgengrauen dorthin zurückkehre. Ich sehe zum Bett hinüber, aber die Vorstellung, ohne Hook oder Eldas darin zu schlafen, ist nicht sonderlich verlockend. Stattdessen nehme ich ein Bad, um die Ereignisse der Nacht abzuwaschen, kuschele mich dann auf das Sofa unseres Salons und schlafe schließlich ein.

			Als ich aufwache, ist schon der halbe Tag vergangen. Eldas ist das Erste, was ich erblicke. Lilians Tagebuch liegt in der Mitte aufgeschlagen auf seinem Knie. Selbst bei seiner übermenschlichen Lesegeschwindigkeit hat er vermutlich kein Auge zugetan, wenn er jetzt schon so weit gekommen ist.

			»Du bist wach«, sagt er, ohne mich auch nur anzusehen.

			»So scheint es.« Ich richte mich auf. Jeder Muskel protestiert schreiend. Ich könnte mühelos noch zwei weitere Tage schlafen. »Wie geht es Harrow?«

			»Sie sagen, er sei stabil. Die Heilerinnen und Heiler haben das … Fieber hast du es, glaube ich, ihnen gegenüber genannt, gesenkt. Weil er draußen im Regen war, sagtest du? Aber er ist immer noch nicht aufgewacht.« Eldas wendet mir endlich seinen Blick zu.

			»Ich habe angenommen, du würdest nicht wollen, dass alle Welt von dem Schimmer weiß«, sage ich vorsichtig.

			»Du nimmst eine Menge Dinge an.« Er klappt langsam das Tagebuch zu. »Du nimmst an, ich würde nicht wollen, dass irgendjemand etwas von der Schimmer-Sucht meines Bruders weiß.«

			»Hatte ich unrecht?«

			»Du nimmst an, dass ich es nicht wissen sollte.«

			»Ich habe versucht, seine Wünsche zu respektieren«, erwidere ich ruhig.

			»Die Entscheidung, was das Beste für ihn ist, konnte man ihm eindeutig nicht mehr überlassen, wenn er Schimmer genommen hat!«

			»Und es steht mir nicht zu, darüber zu entscheiden.«

			»Du hast angenommen –«, so, wie er das Wort ausspricht, klingt es mit jedem Mal mehr wie eine Anklage, »– du könntest mit einer Situation umgehen, für die du denkbar schlecht gerüstet bist.«

			»Eldas«, sage ich sanft, aber bestimmt. Sein Blick ist gequält und müde. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu reden. Ich hole tief Luft und fange noch einmal am Anfang an. »Ich habe dir nichts von dem Schimmer erzählt, weil ich Harrows Vertrauen nicht missbrauchen wollte. Ich bezweifle, dass er es überhaupt irgendjemandem erzählt hatte – außer vielleicht Jalic und Sirro, die möglicherweise auch Teil von Arias Komplott sind. Wenn ich sein Vertrauen missbraucht hätte, hätte er sich vermutlich noch weiter zurückgezogen und das Geheimnis mit ins Grab genommen.« Ein Grab, in dem er viel zu früh hätte landen können, wenn es gestern Abend anders ausgegangen wäre. »Ich hatte aufrichtig Angst um ihn, Eldas. Und ich machte mir Sorgen, dass die Konsequenzen noch viel schlimmer sein würden, wenn ich ihm einen Grund gab, die eine Person abzuweisen, der er sich allmählich öffnete. Es tut mir leid, dass ich nichts von all dem, was heute passiert ist, ahnen konnte.«

			Der König presst die Lippen aufeinander und sieht zum Fenster. Er lässt einen Ellbogen auf dem Arm des Ohrensessels ruhen, in dem er sitzt, und führt eine Hand an die Lippen, so als wäre es eine körperliche Anstrengung, nichts zu sagen, was er bereuen könnte. »Die Fae gehörten zu der Gruppierung der Gefolgsleute des Wilden Waldes. Sie können nicht lügen, was den Vorteil hat, dass es ab einem bestimmten Punkt einfach ist, sie zu verhören.«

			Ich erinnere mich daran, den Namen schon einmal von Rinni gehört zu haben, und ignoriere seine Bemerkung mit dem Verhören. Ich glaube nicht, dass ich wissen will, was das bedeutet.

			»Aria hat ihnen geholfen, den Hof ihres Onkels zu infiltrieren. So konnten sie sich zusammen mit den Würdenträgern hereinschleichen, ohne dass der Fae-König sich dessen bewusst war. Ich kann nicht fassen, dass ich sie in mein Heim gelassen habe.« Eldas richtet seine Frustration nach innen. Er scheint gerade nicht einmal zu mir zu sprechen.

			»Was hast du mit Aria gemacht?«, muss ich schließlich fragen. Auch wenn ich nicht will, muss ich es wissen.

			»Sie wird eingesperrt und der Schlüssel eine Weile verlegt werden«, antwortet Eldas schließlich. »Ich hätte sie zwar gerne an Ort und Stelle getötet. Aber sie ist nach wie vor die Nichte des Fae-Königs – er sollte über ihr Schicksal entscheiden. Ihm das zu gewähren zeigt meinen guten Willen und ob es ihm mit einer besseren Beziehung zwischen unseren Königreichen ernst ist.«

			Bei der Vorstellung, über ein Familienmitglied richten zu müssen – über jemanden, den man liebt –, verziehe ich das Gesicht.

			»Und der Rest der Gruppe?«

			»Mit denjenigen, die ich aufspüren konnte, habe ich kurzen Prozess gemacht.« In seiner Stimme schwingt nicht mal das kleinste bisschen Reue mit. Dann sind sie also tot. Ich schlucke schwer und versuche, Eldas nicht dafür zu verurteilen, was er als König tun musste. »Dass ihr seit Langem geplantes Komplott vereitelt wurde, wird sie hoffentlich eine Weile ausschalten. Sobald wir den Kreislauf beenden, wird das ihre Behauptungen, das Land würde sterben und die Menschenkönigin favorisiere die Elfen, ein für alle Mal entkräften. Was wir tun, wird allen helfen … selbst wenn sie es noch nicht wissen.«

			»Wenn wir schon darüber sprechen – ich glaube, ich weiß jetzt, wie wir vorgehen müssen, um den Kreislauf zu beenden«, werfe ich ein. Er zieht die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, die Lösung ist einfacher, als wir es uns hätten vorstellen können. Wir müssen das Gleichgewicht zwischen Midscape und der Natürlichen Welt wiederherstellen – so wie es der Garten der Königin tut.« Ich kann sehen, wie die Lösung Eldas’ Augen immer mehr aufleuchten lässt. »Ich glaube, dass wir mit der Ritumantie der Fae die notwendigen Voraussetzungen schaffen können, um ein Gleichgewicht zu finden. Was völlig logisch ist, weil die Magie der Menschenkönigin viel mehr der Magie der Fae als der der Elfen ähnelt … vermutlich, weil die Fae den Waldnymphen und alldem näherstehen.« Ich gehe davon aus, dass meine Überlegungen schlüssig sind, da die Fae von den Waldnymphen abstammen und die Waldnymphen später die Menschen erschufen. Doch es ist schon eine Weile her, dass Willow und ich über die Geschichte von Midscape gesprochen haben.

			»Gut.« Doch er widerspricht seiner Aussage mit einem Kopfschütteln, als er aufsteht.

			»Du scheinst dich nicht darüber zu freuen.« Ich beobachte, wie er sich dem knisternden Kaminfeuer hinter seinem Sessel zuwendet.

			»Natürlich freue ich mich darüber«, murmelt er düster.

			Mir zieht sich die Brust zusammen. Zwar hatte ich damit gerechnet, dass er wegen Harrow wütend sein würde, aber nicht damit, wie sehr es schmerzen würde. »Eldas, ich …«

			»Mein Bruder hätte zu Schaden kommen können. Du hättest zu Schaden kommen können.« Er blickt über seine Schulter.

			»Ich kannte das volle Ausmaß der Situation nicht. Ich dachte einfach, dein Bruder würde in der Klemme sitzen. Ich dachte nicht an die politischen Machenschaften, die da reinspielen könnten.« Ich stehe langsam auf und erlaube der Welt dabei, sich zu drehen, ehe sie sich wieder beruhigt. Sowohl meine Magie als auch mein Körper sind erschöpft.

			»So ist es am besten«, murmelt er.

			»Was ist so am besten?«

			Eldas dreht sich um, und seine Miene ist nicht wiederzuerkennen. Ich habe diese eiskalten Augen seit unserer Hochzeit nicht mehr gesehen. »Wenn du bald gehst.«

			»Meinst du das ehrlich?«, flüstere ich.

			»Natürlich. Das ist doch, was du wolltest, oder? Du hast eine Idee und nach dem, was ich in diesem Tagebuch gelesen habe, bist du nah dran.« Eldas blickt auf mich herunter. »Dann wirst du hier nicht mehr länger gebraucht und kannst gehen – dann bist du frei von mir. Kein König wird jemals wieder mit einer Menschenkönigin leiden müssen.«

			»Hör auf damit«, flüstere ich. Jedes Wort ist wie eine fleischliche Wunde und trifft mich tiefer, als ich es für möglich gehalten hätte. Beinahe bin ich darüber erstaunt, keine Blutlache auf dem Boden vorzufinden. »Ich weiß, dass du aufgebracht bist, und … du hast einen Grund, wütend auf mich zu sein. Aber, Eldas, ich …«

			»Was empfindest du für mich?« Er dreht sich zu mir um, als er mir meine eigene Frage entgegenschleudert. Ich lehne mich an den Sessel, um Halt zu finden. Sein starrer Blick könnte mich sonst umstoßen.

			»Diese Frage hast du auch nie beantwortet«, rufe ich ihm schwach in Erinnerung.

			»Wenn du mir diese Frage gestellt hast, hattest du wohl eine Ahnung, was ich empfinden könnte.« Eldas richtet sich zu seiner vollen Größe auf. »Aber ich will das von dir wissen, Luella. Was empfindest du für mich? Liebst du mich?«

			Jede Pore, jede Faser meines Wesens schreit Ja! Doch meine Lippen bewegen sich nicht. Sie zittern stumm, und meine Augen brennen. Ja, sag Ja, Luella. Aber wenn ich jetzt Ja sage … werde ich für immer an meiner Entscheidung zweifeln.

			»Sag mir, Luella, liebst du mich?« Seine Stimme nimmt einen fast flehenden Ton an.

			Ich presse die Lippen fester aufeinander und kämpfe gegen alle meine Instinkte an. Mein Verstand steht mit meinem Herzen auf Kriegsfuß. Mein Pflichtgefühl Capton und Midscape gegenüber kämpft gegen eine impulsive Ader, die diese Gefühle in mir hervorgebracht haben. Schweigen ist die beste Option, auch wenn er es in diesem Moment nicht sieht.

			»Sag es mir jetzt, oder ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.«

			Wie kann ich es ihm verständlich machen? »Eldas, ich …«

			»Ja oder nein, liebst du mich?« Seine Stimme hebt sich.

			Ich beobachte, wie er unter meinem Schweigen und meinem Zögern zusammenbricht.

			»Nein. Natürlich nicht. Wer könnte das schon?« Er lacht traurig und schüttelt den Kopf. »Angesichts der Geheimnisse, die du für dich behältst, habe ich bereits vermutet, dass du es nicht tust.«

			»Eldas, so einfach ist das nicht.«

			»Doch, das ist es.« Er durchbohrt mich mit einem Blick, und mir verschlägt es den Atem. »Es ist eine einfache Frage mit einer einfachen Antwort. Dein Verhalten und alles, was du nicht sagen kannst, hat mir alles verraten, was ich wissen muss.«

			»Ich wollte … unsere Situation ist … wir können uns nicht sicher sein … ich muss wissen …« Ich bringe keinen zusammenhängenden Satz heraus. Unter meinen Füßen bebt die Welt. Ich höre, wie sich ächzend die Risse wie ein Spinnennetz um mich herum ausbreiten. Mach es ihm begreiflich, ich muss es ihm verständlich machen. Aber wenn ich Worte – selbst panische – am meisten brauche, entschlüpfen sie mir. »Eldas …«

			Er schließt die Tür hinter sich. Das sanfte Klicken des Schlosses trifft mich wie ein Donnerschlag. Ich schwanke, stürme zur Tür und reiße sie auf. Doch ich weiß bereits, was mich erwartet – ein leerer Korridor.

			Er ist weg.
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			Fünfunddreißig

			Eldas kehrt allein nach Quinnar zurück. Er schattenwandelt, ohne mir auch nur ein Wort zu sagen. Es ist Drestin, der mir mitteilt, dass er gegangen ist, und das trifft mich am allermeisten. Die Kutsche auf dem Weg zurück ist ebenso kalt und einsam wie die Schlosskorridore, die mich erwarten. Nicht einmal Hooks Gegenwart kann die Kälte abwehren. Während der langen Fahrt überlege ich hin und her, was ich hätte anders machen können oder sollen.

			Als in der Ferne auf Höhe der Berggipfel das Schloss von Quinnar in Sicht kommt, bin ich mir nicht sicher, was ich fühle. Seltsamerweise sehnt sich ein Teil von mir nach dem Ort. Doch ein anderer Teil von mir wäre lieber an jedem anderen Ort als in dieser Kutsche, die sich dem Schloss immer weiter nähert.

			Rinni wartet auf mich, als die Kutsche vor dem Tunneleingang des Schlosses zum Stehen kommt.

			»Was ist passiert?«, fragt sie – nein, sie verlangt sogar, es zu wissen.

			»Harrow …«

			»Ich weiß, was mit Harrow passiert ist. Ich bin Eldas’ Generalin, natürlich hat er mir davon erzählt.« Rinni marschiert zu mir herüber, hakt sich bei mir unter und führt mich zu den Türen. Hook folgt auf dem Fuß. Sie senkt die Stimme zu einem Flüsterton, während sie zurückblickt und sich vergewissert, dass uns die Soldaten nicht folgen, die meine Kutsche begleitet haben. »Was ist zwischen Euch beiden vorgefallen?«

			»Gar nichts«, lüge ich.

			»Das hat er auch gesagt, und das stimmt offensichtlich nicht.«

			»Rinni …«

			»Ich hatte angefangen, Veränderungen in ihm zu sehen – Veränderungen zum Guten, Luella. Ich habe eine herzlichere und sanftere Seite an ihm gesehen. Das hat mir Glauben und Hoffnung in den Mann geschenkt, der uns anführt.« Wir bleiben in der riesigen Eingangshalle stehen. Auf der gegenüberliegenden Seite erhebt sich die prachtvolle Treppe und teilt sich zum leeren Balkon hinauf. Dieser Anblick weckt Erinnerungen an meine Ankunft hier.

			So unvorstellbar es erscheinen mag – damals war alles einfacher. Als Eldas nicht mehr als ein König war. Und ich meine Rolle als Königin noch kaum verstand.

			»Aber seit er zurück ist … ist er wieder ganz der Alte«, endet Rinni. »Zwischen Euch muss etwas vorgefallen sein.«

			»Ich kann ihn nicht ändern, Rinni.« Ich zucke mit den Schultern, als würde nicht das Gewicht der Welt auf ihnen lasten. Wenn Rinni glaubt, dass mir das alles gleichgültig ist, denkt Eldas es vielleicht auch – und dann kann ich es vielleicht ebenfalls glauben. Und dann könnte diese unerträgliche Situation, in der ich mich befinde, irgendwie leichter werden.

			Sie blinzelt erstaunt. »Das verlange oder erwarte ich auch gar nicht. Er hat sich selbst geändert, weil er glaubte, er könnte ein Mann sein, der Liebe – Eurer Liebe – würdig ist.«

			Ich ertrage ihre Worte nicht. Aus ihrem Mund will ich sie nicht hören. Ich wollte sie von Eldas hören. Nein, ich wollte sie überhaupt nicht hören. Es ist unmöglich, wir können einander nicht lieben. Nicht unter diesen Umständen, nicht so schnell.

			Aber was weiß ich schon über Liebe? Was habe ich je von Liebe gewusst? Nichts. Und aus ebendiesem Grund habe ich uns kaputt gemacht.

			Ich muss zu dem zurückkehren, was ich verstehe und was mich nicht verletzen wird – meiner Pflicht.

			»Entschuldigt, Rinni, doch ich glaube, Ihr täuscht Euch. Und ich habe jetzt wirklich nicht die Zeit, darüber zu reden. Die Tage werden kühler, und ich habe viel zu tun. Hook, komm.«

			Rinni blickt mir ausdruckslos hinterher, als ich mich in Richtung meiner Gemächer aufmache. Schließlich folgt sie mir wie ein Schatten, aber ich kann nicht sagen, ob sie es nur aus Pflichtgefühl tut. Sie sagt nichts weiter, als ich mich zurückziehe, um Pläne zu schmieden und zu arbeiten.

			Ich hoffe, dass sie sich auf Eldas’ Seite schlagen wird … er braucht sie jetzt viel mehr als ich.

			Drei Tage lang spricht Eldas kein Wort mit mir. Am vierten bricht er das Schweigen mit einem Brief. Sechs schlichte, emotionslose Zeilen, sonst nichts.

			Wie es aussieht, wird es bald wieder schneien.

			Um meines Königreichs willen musst du dich entweder auf den Thron setzen oder den Kreislauf beenden.

			Was wirst du tun?

			Wie lange noch, bis du hier fertig bist und diese Welt verlässt?

			Bis du diese Welt verlässt. Er will nichts mehr mit mir zu tun haben. Rinni hat sich geirrt. Er will ebenso wenig von Liebe wissen wie ich. Wir sind nicht für Liebe bestimmt. Wir sind dafür gemacht, uns auf unsere Arbeit zu konzentrieren.

			Und genau das tue ich.

			Am fünften Tag bin ich oben im Laboratorium. Willow ist bei mir und wirft mir verstohlene Blicke zu, bis ich es nicht mehr aushalte.

			»Na los, fragt schon«, sage ich, ohne von meinem Tagebuch aufzusehen. Ich habe schon fast alles durchgeplant. Es muss nur noch eine Sache erledigt werden. Ich kann mir also ein wenig Zeit für Willow nehmen. Er ist immer freundlich zu mir gewesen, und nichts von alldem ist seine Schuld.

			»Was ist wirklich in Westwall passiert?« Mit sanftem Blick fragt er vorsichtig nach. »Seit Eurer Rückkehr seid Ihr nicht mehr dieselbe.«

			»Es hat sich nichts geändert«, antworte ich ruhig. Und das stimmt auch. Eldas ist immer noch der eiskalte Elfenkönig. Ich bin immer noch gezwungen, seine Menschenkönigin zu sein. Ganz gleich, was das zwischen uns in diesem Cottage war, es war ein Traum, ein bloßer Moment, so zerbrechlich wie Schmetterlingsflügel.

			»Etwas hat sich geändert.« Er zieht die Stirn in Falten und setzt sich mir gegenüber. »Hat es etwas damit zu tun, was Harrow zugestoßen ist?«

			»Wie geht es ihm?«, frage ich und lasse Willow weiter glauben, mein allgemeines Unbehagen rühre von dem Vorfall mit den Fae her. Seit unserer Rückkehr kümmert sich Willow um Harrows Behandlung. Doch der ist noch immer nicht aufgewacht. Eine weitere Sache, die Eldas mir übel nehmen kann. Zweifellos gibt er mir die Schuld daran, dass sein Bruder nicht ansprechbar ist – weil ich mich als Erste um ihn gekümmert habe.

			»Ihm geht es so weit gut, aber noch immer keine Veränderung.« Willow tätschelt mir die Hand. »Er wird bestimmt bald wieder zu Bewusstsein kommen.«

			»Ja …« Ich werfe einen letzten Blick auf meine Notizen. Bis zur Krönung sind es nur noch zwei Wochen. Ich beiße mir auf die Lippe und seufze. Eine Sache fehlt mir noch, um das Gleichgewicht wiederherzustellen, ich weiß es. Aber meine Gedanken sind so zerstreut wie Löwenzahnsamen im Wind.

			Ein Teil von mir kann an nichts anderes denken als an Harrow. Ich mache mir Sorgen um seine Genesung und frage mich, warum er noch nicht aufgewacht ist. Ein anderer Teil ist sich unsicher, ob ich die richtige Entscheidung treffe. Ich frage mich, ob ich irgendeine andere Möglichkeit übersehen habe. Dann ist da noch Eldas …

			Bereits als ich das Gewächshaus betrete, klebt die Hitze an mir und lässt mich nicht mehr los. Ich atme den mir inzwischen vertrauten Duft tief ein – das einzigartige Aroma der Pflanzen, die hier wachsen, das Moos, die Erde, der Kompost, um den sich Willow sorgfältig hinten im Gewächshaus kümmert.

			»Seid brav, wenn ich weg bin«, sage ich sanft zu allen Pflanzen. Sie scheinen mit einem Rascheln zu antworten.

			Ich schweife durch die Reihen von Töpfen und suche nach all dem, was ich vielleicht mitnehmen möchte. Ich muss etwas finden, das die Stärke des Rotholzthrons spiegelt. Etwas, das in der Natürlichen Welt tiefe Wurzeln schlagen und ein Gegengewicht zum Thron hier in Midscape bilden kann. Ich überlege, einen Ableger des Throns selbst zu nehmen, aber eine andere Königin hat das bereits aus anderen Gründen versucht, und kein Messer oder Meißel konnte dem Thron einen einzigen Splitter abringen.

			Die erste Menschenkönigin pflanzte etwas, um den Thron entstehen zu lassen – ich glaube, das ist, was die Statue im Zentrum von Quinnar zeigt. Der Schattennebel und der Thron, zur selben Zeit durch einen magischen Prozess erschaffen, fast wie ein Ritual. Aber was kann ich pflanzen, das der Macht des Throns entspricht? Was fehlt dem Gleichgewicht noch?

			Dann erhascht eine kleine, knollenförmige Pflanze meinen Blick. Ich blinzele mehrmals und starre die Herzwurzel an. Es ist, als würde ich sie zum ersten Mal sehen.

			»Die Herzwurzel erinnert sich«, flüstere ich Willows Worte vor mich hin.

			Das ist der Samen, zu dem mein Bewusstsein innerhalb des Throns zurückkehrt. Das ist der Samen, aus dem der Thron hervorgegangen ist. An diesem Ort spürte ich das Leben der vorherigen Königinnen, die Energie der Welt.

			Lilian wickelte ein Stück dunkler Rinde – Rinde, die die Herzwurzel und den Samen im Kern des Rotholzthrons widerspiegelt – um eine Halskette. Um die Halskette, die sie in der Schachtel verbarg. Mit einer Magie, die Eldas nicht verstehen konnte.

			Sie beauftragte den Bildhauer der Statue im Zentrum von Quinnar damit, sie kniend darzustellen. Nicht weil sie wollte, dass sich Königinnen unterwürfig verhielten, sondern um zu zeigen, wie alles entstand … wie alles enden würde.

			»Das ist es.«

			Die beiden Blumen, die bei meiner ersten Berührung der Pflanze sofort aufblühten, scheinen mir zuzuzwinkern, als wären sie überglücklich, dass ich das Rätsel endlich gelöst habe. Vorsichtig hebe ich den Topf hoch und umfasse die unscheinbare Pflanze. Fast kann ich spüren, wie sich die Phantomerinnerungen, die ich bei meiner ersten Berührung gesehen habe, nach mir ausstrecken.

			Damals konnte ich sehen, wie Königin Lilian die Herzwurzel pflanzte. Das ist, was sie vergrub, was die Statue darstellt. Ich weiß es. Ich spüre es mit jeder Faser meines Selbst. Das ist, woraus der Rotholzthron erwachsen ist und was in der Natürlichen Welt das Gleichgewicht wiederherstellen wird.

			»Habt Ihr das von Anfang an so geplant, Lilian?«, murmele ich. Eine Menschenfrau, die einen Friedensvertrag mit einem Krieg führenden Elfenkönig verhandelte. Sie war klug. Sie sorgte absichtlich dafür, dass die Herzwurzel nur in Midscape wuchs. Sie bewirkte das Ungleichgewicht der Welten. Lilian baute einen Ausweg für die Menschenköniginnen ein, wenn die Zeit reif war – wenn der Frieden stabil war und Menschenköniginnen nicht mehr als Trophäen gebraucht wurden. Sie hinterließ Anhaltspunkte – sie begann die Tradition der Tagebücher, gab die Statue in Auftrag und fing mit der Herzwurzel ihre Erinnerungen ein –, in der Hoffnung, jemand würde auf sie stoßen.

			Ich gehe nach Hause.

			Ich eile zurück ins Laboratorium, setze die Pflanze ab und ziehe Willow in eine feste Umarmung. Er wird vor Schreck ganz steif, und gerade als er die Geste erwidern will, lasse ich ihn auch schon wieder los. »Danke, danke«, sage ich.

			»Was?« Er blinzelt.

			»Wegen Euch, wegen der Herzwurzel, wegen … ach, ist ja auch egal. Hört mir zu, Ihr müsst etwas für mich tun.«

			»In Ordnung.« Willow nickt langsam. »Was?«

			»Nehmt das.« Ich schneide behutsam eine der Blumen ab. Er reißt die Augen auf. »Und macht daraus ein Elixier für Harrow.« Die Herzwurzel war bisher bei meiner Behandlung von Harrow erfolgreich. Die Blume wird genau das sein, was er braucht – eine Verschmelzung aus den körperlichen und geistigen Eigenschaften der Pflanze.

			»Die Blume, aber die ist gegen …« Er verstummt.

			»Gift, ich weiß. Ich kann Euch nicht erklären, warum ich glaube, dass sie helfen wird«, sage ich entschuldigend. »Bitte vertraut mir einfach, denn ich muss mich auf meine andere Arbeit konzentrieren.«

			»Oh … in Ordnung.« Willow tut wie geheißen und macht sich langsam an die Arbeit. Währenddessen gehe ich meine Pläne durch. Ich durchforste das Laboratorium nach allem, was ich dem Equilibrium als Opfer darbringen könnte, damit sich die Herzwurzel schneller fortpflanzt.

			Meine Hände halten inne, bevor die Magie aus ihnen herausfließt. Wenn das funktioniert … bin ich noch vor Einbruch der Nacht zu Hause. Vor Aufregung und Sorge ist mir schon ganz schwindlig.

			Dann kommt mir ein anderer Gedanke. Wenn das funktioniert, werde ich Eldas heute zum letzten Mal sehen. Meine Finger zittern, und ich schlucke schwer.

			Der Kreislauf muss enden, rufe ich mir entschieden in Erinnerung und mache mich wieder an die Arbeit.

			Ehe ich michs versehe, stehe ich vor der Tür des Thronzimmers. Rinni hat sich in der vergangenen Woche rargemacht. Vielleicht liegt es daran, dass ich mich in meinem Zimmer eingeschlossen habe. Oder vielleicht hat Eldas ihr schließlich alles erzählt, und ich habe richtig angenommen, dass sie sich auf seine Seite schlagen würde. Wenn ich weg bin, werden sie und Eldas ihrer Romanze vielleicht eine zweite Chance geben. Bei dem Gedanken wird mir schlecht, und ich konzentriere mich stattdessen auf die Herzwurzel in meinen Händen.

			»Du bist spät dran«, sagt Eldas knapp, als ich eintrete. »Ich habe dich vor einer Stunde einbestellt. Du musst auf dem Thron sitzen.«

			»Ich weiß.« Ich begegne seinem Blick, und meine Brust zieht sich noch fester zusammen. Diese eiskalten Augen sind dieselben, die mich in der Dunkelheit mit diesem so sehnsüchtigen Blick betrachtet haben … von dem ich glaubte, er könnte Liebe ausdrücken. »Aber das spielt keine Rolle mehr. Das alles wird jetzt zu einem Ende kommen.«

			Der Kreislauf.

			Wir.

			»Du hast das Rätsel gelöst«, flüstert er, seine Maske verrutscht kein bisschen.

			»Ja, ich verlasse Midscape heute Abend.« Ich warte darauf, auch nur die geringste Gefühlsregung in seinem Gesicht zu sehen. Nur in seinen Augen blitzt etwas auf, das nicht mal ich deuten kann. Es könnte ebenso gut Erleichterung wie Bedauern sein. Und eben weil ich es nicht weiß, bin ich mir sicher, die richtige Entscheidung zu treffen. Dies alles kann mir erst klar werden, wenn ich zurück in einer Welt bin, die ich kenne. An einem Ort, der einen Sinn für mich ergibt – wo ich die Freiheit habe, dieses Gefühlschaos zu entwirren, das mir die Luft abschnürt.

			»Dann werde ich dir die Reise durch den Schattennebel gewähren«, sagt er langsam, »und ich hoffe, dass du nie wieder zurückkehrst.«
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			SECHSUNDDREISSIG

			Es ist so spät, dass nur die allerersten Nebelschwaden des Morgengrauens den Himmel küssen.

			Nur Willow und Rinni sind gekommen, um mich zu verabschieden. Eldas hat mir erlaubt, ohne ein Wort des Abschieds in die Nacht davonzugehen. Er hat mich aus dem riesigen, einsamen Thronzimmer entlassen und mir nur viel Glück gewünscht. Niemand sonst wird sich von mir verabschieden, weil diese Mission noch immer geheim gehalten wird. Wenn ich es schaffe, wird sich ganz Midscape an einer Sicherheit erfreuen, die es nie zuvor gekannt hat. Die Reiche werden sich für ihren Zusammenhalt nicht mehr auf eine einzige Person verlassen müssen. Falls ich versage … wird Eldas mich vor der Krönung zurückholen, und niemand wird je wissen, dass seine Königin versucht hat »ihm zu entkommen«.

			Ich bin wie ein Stück Kohle, das langsam unter allem, was es umgibt, zerdrückt wird. Doch ich weiß nicht, ob ich zu einem Diamanten … oder zu Staub werde.

			Schniefend sieht mich Willow mit roten Augen an. »Ich dachte … ich hatte keine Ahnung, dass Ihr geht. Nicht so … Ich hätte … Ich hätte …«

			Ich ziehe ihn in eine feste Umarmung, die er, ohne zu zögern, erwidert. »Es ist alles in Ordnung. Es tut mir leid, dass ich es Euch nicht gesagt habe. Aber es ging nicht anders.« Ich habe Eldas und Rinni gegenüber lediglich darauf bestanden, zumindest Willow alles zu erzählen – er sollte wissen, wohin ich ging, und er musste hier sein. Er war viel zu gut zu mir, als dass ich einfach ohne ein Wort des Abschieds gehen könnte. Außerdem würde er sonst sofort Alarm schlagen, sobald ihm auffiel, dass ich weg bin. Daher konnten wir es nicht weiter vor ihm geheim halten.

			»Ist schon in Ordnung«, sagt er mit bebender Stimme. »Ich bin nicht böse, ich … es gibt in Quinnar und Midscape noch so viel mehr, was ich Euch zeigen wollte. Ich wollte, dass Ihr die Frühlingsriten, das Herbstfestival und dann das Julfest hier erlebt.«

			Bei dem Gedanken an all diese Dinge, die ich nie sehen werde, bricht mir das Herz. Aber vielleicht wird es durch meine Rückkehr nach Capton wieder heilen. Wird all die Sehnsucht und die Zuneigung, die ich für diese magische Welt empfinde, verschwinden, wenn ich nicht mehr hier sein muss?

			»Ich hätte diesen Festen gerne mit Euch zusammen beigewohnt. Und, wer weiß, vielleicht werde ich es ja noch. Das alles könnte scheitern. Ich könnte in zwei Wochen wieder zur Krönung hier sein.« Das hat Eldas mir klargemacht, ehe ich ging – unsere Abmachung galt für drei Monate. Es spielt keine Rolle, ob ich in Midscape oder in Capton bin. Wenn die Zeit abläuft, ohne dass der Kreislauf beendet wurde, werde ich bei der Krönung sein.

			Wir lösen uns voneinander, und ich streiche ihm über die Schultern. Willow kann nur mit Mühe neue Tränen zurückhalten, was auch meine Augen brennen lässt. Als ich anfangs weglaufen wollte, hätte ich nie geglaubt, dass es mir so schwerfallen würde, tatsächlich zu gehen.

			»Außerdem«, sage ich und setze ein tapferes Gesicht auf. »Sobald ich in Capton bin, bekommt Ihr Poppy zurück. Dann seid Ihr nicht mehr so überarbeitet.«

			»Ich bin schon klargekommen«, murmelt er. Dann legt Willow ganz untypisch für ihn die Arme fest um mich. »Passt auf Euch auf, Luella.«

			»Ihr auch.« Als wir diesmal auseinandergehen, wende ich mich an Rinni. Aus ihrem Gesicht sprechen mehr Gefühle, als ich erwartet hätte. Gerade als ich dachte, sie würde jegliche Freundschaft aufgeben, die zwischen uns bestanden haben könnte.

			»Das ist ein Fehler«, sagt sie schließlich.

			»Nein, die Linie der Königinnen wird schwächer. Lilian wollte nie, dass sie so lange andauert. Wir müssen …«

			»Dass Ihr ihn verlasst, ist ein Fehler«, wirft sie ein. Willow starrt auf seine Füße, und es ist ziemlich offensichtlich, dass er bei dieser Unterhaltung lieber nicht anwesend wäre. »Er liebt Euch, Luella.«

			Warum hat er es dann nicht gesagt?

			Warum habe ich es nicht getan?

			Ich versuche, den tiefen Kummer, der um mein Herz herum Wurzeln schlägt, hinter einem Lächeln zu verbergen. Momentan sind die Wurzeln noch ebenso dünn und zart wie die Herzwurzel, die ich mit nach Hause bringe. Im Laufe der Zeit werden sie entweder vor Entschlossenheit oder vor Bedauern dicker werden. Ich hoffe auf Ersteres.

			»Manche Dinge sollen einfach nicht sein.«

			»Das ist eine erbärmliche Ausrede, und das wisst Ihr auch.«

			»Rinni«, sagt Willow vorwurfsvoll.

			»Ihr rennt vor ihm davon, weil Ihr Angst habt. Weil Ihr wisst, dass es wahre Liebe ist.« Rinni durchbohrt mich mit ihrem Blick. »Ihr wart tapfer genug, erhobenen Hauptes hierherzukommen. Ihr wart kühn genug, kurz nach Eurer Ankunft einen Fluchtversuch zu wagen, obwohl Ihr keine Ahnung hattet, wie wir Euch dafür bestrafen würden. Ihr wart stark genug, es ausgerechnet für Harrow mit den Gefolgsleuten des Wilden Waldes aufzunehmen.«

			»Aber …«

			»Aber jetzt rennt Ihr vor Euren wahren Gefühlen davon«, unterbricht sie mich. »Warum?«

			Ich schüttele den Kopf. »Ich erwarte nicht, dass Ihr es versteht.«

			»Gut, denn ich tue es nicht.« Rinni überrascht mich, als sie nach vorne tritt und mich an sich zieht. Die Umarmung ist grob, als würde sie sich selbst für diese Geste hassen, sich aber noch mehr Vorwürfe machen, wenn sie es nicht täte. »Hört mir zu«, flüstert Rinni. »Der Schattennebel reagiert nur auf Eldas und seine Magie. Es ist sein Segen, der Euch erlauben wird, nach Capton zurückzukehren. Doch vergesst nicht, Ihr verfügt auch dort über etwas, das nur wenigen gewährt ist – jemanden, der Euch führen kann. Wenn Ihr wieder zu Verstand gekommen seid, erwarten wir Euch.«

			»Ich verstehe n…«

			»Jetzt geht und bringt alles in Ordnung.« Rinni stößt mich schon fast in Richtung des Torbogens. Dann macht sie auf dem Absatz kehrt und sieht mir nicht nach, als ich hindurchtrete. Sie ist bereits auf dem Weg zurück zur Stadt. Willow bleibt noch ein wenig. Seine traurigen Augen sind das Letzte, was ich sehe, ehe der Schattennebel mich umgibt.

			Eldas’ Magie schlingt sich um meine Knöchel, als ich allein in die Dunkelheit trete. Ich gewähre dir die Durchreise, hatte er zu mir gesagt und verlieh mir die Magie – wie ein König jemandem die Ritterwürde verleihen würde. Aber dieser Umhang auf meinen Schultern ist kalt und einsam.

			Ein leises Winseln durchbricht meine Gedanken.

			Ich bleibe stehen und wende mich dem Geräusch zu. Hook sitzt auf einem Felsen. Die Dunkelheit vermischt sich mit seinem Fell, und ich kann lediglich seine Augen ausmachen. Doch ich weiß, dass er es ist.

			»Komm her.« Ich gehe in die Hocke, und Hook springt herüber. Er sieht mich traurig an, als wüsste er Bescheid. Als könnte er den Kummer an mir riechen. »Ich muss«, flüstere ich der Seite von Eldas zu, die ich zuerst geliebt habe. Lange bevor ich überhaupt wusste, dass Hook auf eine merkwürdige, jedoch wunderschöne Weise ein Teil von ihm war. »Bitte verstehe, dass ich das tun muss. In Midscape gibt es keinen wirklichen Platz für mich. Das ist für unsere beiden Welten und für alle jungen Frauen, die nach mir kommen könnten.«

			Hook winselt noch einmal, und ich lasse den Kopf hängen. Der Wolf tritt näher heran, und ich lege ihm die Arme um den wuscheligen Hals. Der Damm, den ich gegen die Tränen aufgezogen habe, bricht und ich schluchze in Hooks Fell.

			Ich trauere um die verlorene Zeit. Ich trauere für alles, was hätte sein können. Ich trauere um die lieblichen Erinnerungen, die ich nie haben werde – weil die Liebe, die zwischen uns erblüht ist, bereits zum Scheitern verurteilt war, ehe sie wirklich beginnen konnte. Ich trauere um Eldas’ Haut unter meinen Fingerspitzen, um sein seidenes Haar, das über mich streicht, um seine tiefe Stimme, die so rau wie die See sein konnte. Sogar den Ausblick auf Quinnar durch die Fenster des Schlosses vermisse ich. Und die Feste, die ich nie erleben werde.

			Ich weiß nicht, wie lange ich weinend im Schattennebel kauere. Aber ich weine, bis ich keine Tränen mehr in mir habe. Mit den Händen trockne ich meine Wangen und wische mir über das Gesicht. Meine Atmung ist immer noch abgehackt, als ich aufstehe. Ich habe alles herausgeweint, und jetzt bleibt nur noch meine Entschlossenheit zurück.

			»Gehen wir, du und ich, noch ein letztes Mal.«

			Hook tritt mit mir durch den Schattennebel. Die dunstigen Ranken, die mich umgeben, werden allmählich dünner, und ein dämmernder Wald kommt vor mir in Sicht. Die Grenze zwischen meiner Welt und seiner wird dünner, und als ich auf die andere Seite trete, fühlt es sich an wie ein Schlag auf den Hinterkopf.

			Die letzten Reste von Eldas’ Magie verlassen mich und lösen sich im Wind auf, als wäre sie nie da gewesen. Nach gerade mal zehn Schritten macht mich ein letztes Winseln darauf aufmerksam, dass ich jetzt allein weitergehen muss. Ich bleibe stehen und blicke zu Hook zurück. Er sitzt am Rand des Schattennebels und wagt nicht, weiterzugehen. Er lässt Ohren und Schwanz hängen, die Stirn vor Kummer geneigt.

			»Geh zurück«, befehle ich schwach. »Und danke für alles.« Hook bellt einmal, dann zweimal. »Pass auf dich auf, Hook«, presse ich hervor.

			Ein einsames Heulen hallt durch den von Sonnenlicht gesprenkelten Rotholzwald, als ich mich entlang des Pfades auf den Weg in Richtung Tempel mache.

			Ich sehe nicht zurück. Ich halte den Blick auf die Welt gerichtet, nach der ich mich gesehnt habe. Der Geruch in der Luft ist genau wie in meiner Erinnerung: eine Mischung aus süßem Torf, Rotholzharz und einem Hauch Meeresgischt. In den Wäldern herrscht später Frühling, der mich mit einer Lebenskraft erfüllt, die sich in Midscape nicht nachbilden lässt. Es besänftigt den Abschiedsschmerz und belebt meine Schritte. Das hier ist Leben. Nicht bloß die Illusion davon, wie in Midscape.

			Ein Wächter, der die Steine vor dem Haupttempel kehrt,sieht mich als Erster. Mit gerunzelter Stirn neigt er den Kopf, als würde er zu begreifen versuchen, warum jemand aus Capton in dem tiefen Wald neben dem Schattennebel gelandet ist.

			»Ihr …« Sein Besen knallt auf den Steinweg, als er ihn fallen lässt. Seine Kiefermuskeln versagen ebenfalls. Ihm fehlen die Worte. »Ihr … Ihr … Ihr seid …«

			»Ich muss mit der Obersten Wächterin sprechen.« Ich sehe zu dem Heiligtum auf, das im Schatten des Berges steht, der über Capton aufragt. Der Berg sieht auf der anderen Seite des Schattennebels genauso aus. Es ist wie ein Spiegel. Dort, wo in Quinnar das Schloss thront, befindet sich Captons Tempel.

			Der Mann rennt, ohne ein weiteres Wort, los. Er kommt nicht nur mit der Obersten Wächterin zurück, sondern auch mit allen anderen Wächtern und Wächterinnen des Schattennebels. Ehrfurchtsvoll und erschüttert stehen sie da und blicken mich erstaunt an.

			»Luella?«, flüstert die Oberste Wächterin. »Bist du es wirklich?«

			»Ja.« Ich nicke. »Ich bin hier, auf einer Mission für unsere beiden Welten.«

			»Eine Mission?«, raunt sie fast ehrerbietig. Sie starren mich an, als wäre ich eine menschgewordene Göttin, die unter ihnen wandelt. Vermutlich bin ich die erste Königin, die außerhalb der Sommersonnenwende zurückgekehrt ist. Und das, ohne von einem Heer von Elfen umgeben zu sein.

			»Darf ich mich frei durch die Tempelanlagen bewegen?«, frage ich. Ich weiß, dass ein paar Orte der Obersten Wächterin des Schattennebels vorbehalten sind.

			»Selbstverständlich, Eure Majestät.« Sie verbeugt sich, und ich mache mich auf den Weg zum Heiligturm, ohne die Sache mit dem königlichen Titel anzusprechen. Ich weiß nicht, wie die Menschen in Capton mit mir reden werden. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich überhaupt bleibe.

			Auf Höhe des Altars, vor dem Eldas und ich vor fast drei Monaten geheiratet haben, bleibe ich stehen. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Mich durchfährt ein dumpfer Schmerz, bis ich den Anblick des Altars nicht mehr ertragen kann.

			Wenn meine Theorie richtig ist und das Gleichgewicht wiederhergestellt werden muss, dann ist der Tempel ein Spiegel des Schlosses in Quinnar – und das, was die Wächter als Heiligtum bezeichnen, ist lediglich die Eingangshalle.

			Ich drehe mich um und marschiere los, als wäre ich wieder in Midscape, nur spiegelverkehrt. Die Wächter und Wächterinnen folgen mir, als ich mich langsam vorwärtsbewege, bis ich eine Lichtung in der Mitte der Tempelanlagen erreiche. Direkt vor mir steht der größte Rotholzbaum des Waldes.

			»Der Thron bildete die Wurzeln dieses Baums«, flüstere ich. Im Innern seines mächtigen Stamms spüre ich eine ähnliche Energie. Sie regnet von den belaubten Ästen herab, die über mir in den Himmel ragen.

			»Wie bitte?« Die Oberste Wächterin tritt neben mich.

			»Entschuldigt, ich werde es bald erklären.«

			Ich trete über die steinerne Schwelle und gehe über das Gras zum Baum hinüber.

			Alles musste sich im Gleichgewicht befinden, um zu funktionieren. Lilian gründete ihren Teil der Magie des ersten Königspaares auf Ritumantie – auf die Vorstellung, mithilfe von Ritualen im Laufe der Zeit ureigene Magie erschaffen zu können. Die Magie, die sie so erschuf, ist nicht identisch mit ihrer eigenen, weil es kein Äquivalent für die Magie der Königin gibt. Aber sie war ähnlich genug, damit Lilian sie ein Stück aus dem Gleichgewicht rücken konnte.

			Ich gehe zu dem riesigen Baum hinüber – der Spiegel des Throns in der Natürlichen Welt. An seinem Fuß knie ich mich hin, lege die Herzwurzel neben mir ab und beginne, mit den Händen zu graben.

			In diesem Boden … in dieser Erde, die diesen Baum und die jungen Frauen nährte, die jahrtausendelang als Menschenköniginnen nach Midscape gingen. In ihr wird die erste Herzwurzel in der Natürlichen Welt Fuß fassen. Ich nehme Lilians Halskette ab, und lege sie als Erstes in das Erdloch. Dann löse ich die Herzwurzel behutsam aus ihrem Topf und flechte ihre Wurzeln um die Kette.

			Der Baum repräsentiert den Thron.

			Lilians Halskette repräsentiert den dunklen Ort, an den sich mein Bewusstsein auf dem Thron begeben hat.

			Die Herzwurzel schließt alles ein. Sie stellt das Gleichgewicht wieder her. Die Herzwurzel erinnert sich daran, wo sie gewesen ist, und ich klopfe mit den Händen die Erde um sie herum fest.

			In der Natürlichen Welt gibt es jetzt einen perfekten Spiegel von Midscape. Das fehlende Puzzlestück, das die Welten im Ungleichgewicht hielt, ist wieder an seinem Platz. Ich verlagere mein Gewicht auf die Fersen und blicke mit einem kleinen Lächeln den Baum hinauf. Es waren lediglich eine Pflanze, eine Halskette und ein wenig Verständnis nötig.

			»Danke, dass Ihr es so einfach gemacht habt, Lilian«, flüstere ich.

			»Was habt Ihr getan?«, fragt die Oberste Wächterin.

			Die Wächter und Wächterinnen stehen mittlerweile um mich herum und blicken mich verwirrt an. Sie können die Magie nicht spüren, die beginnt, durch diesen Baum zu fließen. Sie wissen nicht, dass die Essenz dieser Welt von den aufragenden Ästen aufgesaugt und mithilfe der Wurzeln durch den Schattennebel nach Midscape weitergetragen wird.

			Sie wissen nichts von alldem. Aber ich schon. Denn auch wenn ich vielleicht nie nach Midscape zurückkehre, werde ich für immer die letzte Menschenkönigin sein.

			Schließlich sage ich: »Ich habe es beendet.«
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			SIEBENUNDDREISSIG

			Fünf Tage lang warte ich.

			Ich habe den Wächtern und Wächterinnen befohlen, meine Anwesenheit geheim zu halten. Das von ihnen zu verlangen tut unendlich weh. Jede Nacht sehe ich aus dem Fenster des Zimmers, das sie mir gegeben haben, auf die glitzernden Lichter von Capton hinunter – und jede Nacht stelle ich meine Entscheidung infrage. Aber ich habe mich richtig entschieden, das weiß ich. Sollte ich mich irren, wäre es zu grausam, meinen Eltern und Capton die Hoffnung zu geben, dass der Kreislauf beendet ist, nur um sie ihnen dann gleich wieder zu nehmen.

			Ich schlafe nicht viel. Alles ist zu … normal. Dieser Ort, diese Menschen … sie haben einfach so weitergelebt, als wäre nichts passiert. Es war meine Welt, die sich in den letzten drei Monaten verändert hat, nicht ihre. Bei dieser Erkenntnis wälze ich mich in meinem plötzlich viel zu kleinen Bett hin und her, als würde ich auf Nadeln liegen.

			Aus ebendiesem Grund bin ich bereits aufgestanden, als ein Elfenbote eintrifft. Ein Wächter kommt atemlos in mein Zimmer geeilt. »Eure Majestät, wir brauchen … ein Bote ist hier, von jenseits des Schattennebels.«

			»Was hat er gesagt?« Ich trete vom Fenster weg.

			»Nichts, außer dass er ausschließlich mit Euch sprechen will.«

			»Dann sollten wir ihn nicht länger warten lassen.« Ich bin nicht sicher, was das bedeuten könnte, nehme aber all meinen Mut zusammen, um zu fragen: »Ist der Elfenkönig bei ihm?«

			»Nein, den Vergessenen Göttern sei Dank«, murmelt der Wächter. Er macht sich nicht einmal die Mühe, sich dafür zu entschuldigen. Offenbar glaubt er, dieses Gefühl würde auf Gegenseitigkeit beruhen. Denn wer in Capton könnte Eldas, nach seiner letzten Machtdemonstration bei der Bürgerversammlung, für jemand Gutes halten? Schließlich brauchte selbst ich Wochen, bis ich mit ihm warm wurde.

			Der Bote trägt die Rüstung eines Soldaten von Quinnar, und wenn ich mich richtig erinnere, war er Teil der Legion, die mich hier abholte. Er wartet in der Mitte des Heiligtums und scheint sich nicht an den misstrauischen Blicken der Wächter und Wächterinnen um ihn herum zu stören. Ich sehe, wie manche instinktiv nach ihrem Labradorit greifen, und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich weiß noch, dass mich, genau wie sie, schon der bloße Anblick eines Elfen verängstigte.

			»Eure Majestät.« Der Elf neigt den Kopf vor mir.

			»Was gibt es für Neuigkeiten aus Quinnar?«, frage ich ein wenig übereifrig. Wie ich vermute, bedeutet die Anwesenheit dieses Mannes, dass es Anzeichen für meinen Erfolg – oder mein Versagen gibt. Als ich Midscape verließ, musste der Thron aufgeladen werden, und ich mache mich darauf gefasst, dass der Mann von Schnee berichten wird. Ich höre ihn schon Eldas’ Befehl aussprechen, ich müsse zurückkehren.

			Doch dann sagt er: »Aus dem Rotholzthron sind Äste gesprossen, und er trägt Laub. Generalin Rinni hat mich gebeten, Euch zu sagen, dass der Elfenkönig seine Glückwünsche entsendet und dass Eure Bemühungen im Namen der Natürlichen Welt und von Midscape erfolgreich gewesen sind.«

			»Wenn das wahr ist …« Die Oberste Wächterin tritt nach vorne und sieht mich an. »Dann ist das, was Ihr uns bei Eurer Ankunft erklärt habt, tatsächlich geschehen?«

			In der ersten langen Nacht hatte ich der Obersten Wächterin und ein paar ihrer vertrauenswürdigsten Berater und Beraterinnen alles erläutert. Ich setzte sie in groben Zügen über meine Mission ins Bild sowie darüber, was in Midscape vor sich ging. Im Gegenzug teilten sie mir mit, dass Luke für das, was er getan hatte, nach Lanton ins Gefängnis geschickt worden war.

			»Ich glaube, ja.« Ich setze ein Lächeln auf. Die Welt beginnt nicht vor Freude zu schimmern oder zu leuchten. Ich habe etwas erreicht, was bisher als unmöglich galt. Mit meiner Hilfe wurden zwei Welten gerettet. Und doch … fühle ich mich leer. In mir ist ein klaffendes Loch, das nicht gefüllt werden kann. Nichts ist auch nur annähernd so klar, hell oder farbenfroh, wie ich erwartet hatte.

			»Damit«, fährt der Elfenbote fort, »ist der König zu dem Schluss gekommen, dass Eure Aufgabe erledigt ist, und er wünscht Euch alles Gute. Ich werde Poppy holen, und dann kehren wir zurück nach Midscape.«

			Nichts scheint real, als ich von einem Zimmer zum nächsten schweife. Ich glaube, ich spreche mit Menschen, kann mir dessen aber nicht sicher sein. Ich habe das vage Gefühl, mich bei Poppy für ihre Arbeit bedankt und sie gebeten zu haben, Willow für mich zu drücken, als ich mich von ihr verabschiedete. Die Wächter stellen mir weitere Fragen, die ich, so gut ich kann, beantworte – soweit ich glaube, dass sie es verstehen können.

			Der Kreislauf ist vorbei. Ich habe ihn beendet. Ich werde nie wieder nach Midscape zurückkehren müssen. Eldas wird nicht hier auftauchen und meine Rückkehr verlangen.

			Ich sollte überglücklich sein. Und doch …

			Im selben Moment, als ich meine Mutter im Eingang des Heiligtums stehen sehe und meinen Vater neben ihr, rückt die Welt wieder in mein Blickfeld. Ich renne zu ihnen hinüber und werfe die Arme um beide gleichzeitig. Es ist eine ungelenke, tränenerfüllte Umarmung, aber ich fühle mehr, als ich es seit Tagen getan habe.

			»Luella, du bist es wirklich.« Mutter wischt sich vergebens die Augen, als wir uns voneinander lösen.

			»Die Wächter sagten, du wärst zurückgekehrt, aber wir konnten es einfach nicht glauben«, sagt Vater.

			»Das verstehe ich. Aber ich bin es wirklich. Und ich bleibe hier«, erwidere ich. Doch die Worte kommen mir nur unbeholfen über die Lippen.

			Wie kann ich gleichzeitig so glücklich und so traurig sein? Ich wische mir die Wangen und umarme meine Mutter noch einmal.

			»Das ist wahrlich ein Grund zum Feiern«, meint Vater.

			»Ich bin ganz Eurer Meinung.« Die Oberste Wächterin nickt. »Wir sollten Luellas Rückkehr mit einer großen Veranstaltung auf dem Marktplatz würdigen.«

			»Auf dem Marktplatz? Aber ich …«

			»Wir haben ihn wieder hergerichtet.« Mutter streicht mir das Haar aus dem Gesicht.

			»Größtenteils haben wir uns deinen grünen Daumen zu eigen gemacht und ihn mehr in eine Art städtischen Park verwandelt.« Vater schmunzelt. Ich presse ebenfalls ein Lachen hervor. Er wendet sich wieder an die Oberste Wächterin. »Ich werde es mit dem Stadtrat besprechen.«

			»Ich glaube nicht, dass eine Feier wirklich notwendig ist«, protestiere ich schwach.

			»Aber natürlich ist sie das!« Vater legt mir eine Hand auf den Rücken. »Du hast etwas Fantastisches geleistet, Luella. Die ganze Stadt wird dir dafür danken wollen.«

			»Die Stadt hat genug für mich getan.«

			»Alle werden feiern wollen, dass keine ihrer jungen Frauen jemals wieder den Titel der Menschenkönigin erdulden und den Schattennebel durchqueren muss.«

			»Na gut.« Ich verkneife mir ein Seufzen.

			»Was ist denn, Luella?«, fragt Mutter.

			»Nichts.« Ich setze ein Lächeln auf. »Ich möchte nur so schnell wie möglich in meinen Laden zurückkehren.«

			»Zu gegebener Zeit«, muntert mich Vater auf. »Genieß fürs Erste eine wohlverdiente Pause.«

			Drei Tage später stehe ich erneut in meinem alten Zimmer, auf dem Dachboden des Sandsteinhauses meiner Familie. »Es ist nicht viel, aber es gehört mir«, flüstere ich. Das habe ich früher immer gesagt.

			Da sind die Heumatratze, meine in einer Ecke aufgereihten Bücher, meine Kleidertruhe und alles, was ich einst als mein Leben betrachtete – abgesehen von meinem Laden –, ordentlich an einem Platz. Seit meiner Rückkehr aus Midscapes prächtigen Hallen sehe ich das alles zum ersten Mal. Ich hatte erwartet, es gemütlich und tröstlich zu finden. Und es ist tröstlich … doch auf eine nostalgische Art und Weise. Wie ein altes Paar Schuhe, das zwar eingelaufen ist, aber dennoch unbrauchbar, sobald man aus ihnen herausgewachsen ist.

			»Luella?«, fragt Vater, als er die enge Treppe hinaufsteigt, die sich hoch zum Dachboden windet. Er hat zwei Becher in den Händen. Der vertraute Duft der Pfefferminztee-Mischung, die ich vor Jahren für ihn zubereitet habe, erfüllt die Luft. »Ich dachte, du könntest etwas zur Beruhigung gebrauchen.«

			»Danke.« Ich nehme einen Becher und trinke einen Schluck.

			»Deine Mutter und ich haben etwas Neues für dich, das du heute tragen kannst.« Er neigt den Kopf zu einem auf dem Bett ausgelegten Kleid. Es ist ein hübsches Sommerkleid aus leuchtend gelber Baumwolle, verziert mit weißen Seidenbändern. »Vermutlich ist es nichts Besonderes im Vergleich zu den Ballkleidern, die du als Menschenkönigin getragen hast, aber du wirst darin bestimmt viel mehr Spaß haben.« Er schmunzelt.

			»Bestimmt.« Ich will einfach nur Leinenhosen. Ich will einfach nur meinen Laden. Ich will einfach nur, dass alles wieder normal ist.

			Aber ich weiß nicht mehr, was normal ist. Ich weiß nicht, wie ich etwas finden soll, das ich nicht wiedererkenne.

			»Du wirst den neuen Park lieben.« Vater trinkt einen Schluck von seinem Tee und strahlt übers ganze Gesicht. Er hätte ihn mir gerne schon unterwegs gezeigt, doch die Wächter wollten das Risiko nicht eingehen, dass mich vor der »großen Enthüllung« irgendjemand sieht. Und so gingen wir direkt nach Hause, wo ich mich in meinem eigenen Zimmer fertig machen konnte, mit meinen eigenen Sachen – wie meine Mutter beharrte. »Der Stadtrat überlegt sogar, ihn Luella-Park zu nennen.«

			Ich lache leise. »Und was noch – eine Statue von mir dort?«

			»Tatsächlich hat jemand diese Idee ins Spiel gebracht, und sie schien gut anzukommen.« Vater lacht auch, aber ich schweige schon wieder.

			Eine Statue der ersten Königin in Quinnar. Eine Statue der letzten Königin in Capton. Das Gleichgewicht hält sich noch auf andere Weise. Wenn ich es aus der Perspektive der natürlichen Ordnung betrachte, ist es nur logisch, dass ich hierbleibe und Eldas verlasse. Die erste Königin ist bei ihrem König geblieben. Ich habe meinen verlassen.

			Meine Nägel drücken sich gegen meine Tasse.

			»Was ist los?«, fragt mein Vater, dem mein schweres Schweigen auffällt.

			»Nichts.« Ich schüttele den Kopf. »Du hattest recht, ich bin ein wenig nervös – das ist alles.«

			»Es wird alles gut werden. Alle werden sich so darüber freuen, dich zu sehen. Ein perfektes Ende, nach all dem Unheil, das Luke über uns gebracht hat. Das wird allen die Gelegenheit geben, damit abzuschließen.«

			»Das hoffe ich«, murmele ich.

			»Lass sie in Ruhe, Oliver«, ruft Mutter von unten. »Sie muss sich fertig machen. Und du auch!«

			»Komme schon, Hannah!« Vater gibt mir einen Kuss auf den Kopf, wie er es immer getan hat, als ich noch ein kleines Mädchen war, und wendet sich zum Gehen.

			»Vater«, sage ich schüchtern und halte ihn auf. »Nach heute wird alles zur Normalität zurückkehren, nicht wahr?«

			Er sieht mich verwirrt an. »Warum sollte es das nicht?«

			»Ach, nein. Gut. Das ist alles. Danke noch mal für den Tee.« Ich trinke einen Schluck, während ich ihm nachsehe, und hoffe, dass er recht hat.

			Als mein Becher leer ist, ziehe ich das Kleid an, das meine Eltern ausgesucht haben. Es hat einen weit ausgestellten Rock, kurze Ärmel und ist vorne bezaubernd geschnürt. Ich fühle mich viel besser, als ich endlich die Kleidung aus Midscape und die geliehenen Roben der Wächter los bin.

			Während ich auf meine Eltern warte, schlendere ich nach unten und drehe eine Runde durch meinen Laden. Wie ich sehe, hat Poppy ein paar Veränderungen vorgenommen, während ich weg war. Ein paar Dinge muss ich zurück an ihren Platz stellen.

			In der Tür kann ich noch immer Lukes Geist stehen sehen. Aber selbst diese verhasste Erinnerung ist nicht so bitter, wie sie es einmal war. Trotz allem, was er aufs Spiel gesetzt hat, trotz all seiner Torheit … vielleicht konnten Eldas und ich gerade deshalb schließlich miteinander übereinkommen. Wenn ich nicht unbedingt einen Ausweg hätte finden wollen, hätte ich Eldas vielleicht einfach akzeptieren können, wie er war. Nicht als den Mann, der er wurde.

			Bei dem Gedanken an seine Hände auf meiner Haut fährt mir ein Schauer über den Rücken. Doch die Erinnerung wird sofort von der Stimme meiner Mutter vertrieben.

			»Bist du so weit?« Sie und Vater stehen am Fuß der Treppe.

			»Ja«, sage ich, und wir brechen auf.

			Wir nehmen den langen Weg durch die Stadt und kommen bei der Bühne heraus. Ich kann die Neuerungen sehen, die sie vorgenommen haben. Die Ranken, die die Gebäude zugewuchert hatten, liegen aufgehäuft auf der Straße und warten darauf, verbrannt oder als Kompost benutzt zu werden.

			Vater führt mich seitlich um die Bühne herum. Dabei erhasche ich einen Blick auf die gesamte Stadt – auf die Menschen, für die ich zurückgekommen bin. Die Menschen, die ich liebe und denen ich so viel verdanke. Ich atme tief durch.

			»Gehen wir«, sagt er.

			Noch ehe ich mich fassen kann, werde ich auf die Bühne geführt. Ich glaube, das Oberste Ratsmitglied hat mich angekündigt. Oder war es die Oberste Wächterin? Vielleicht waren es beide? Ich blicke hinaus auf die Menge, während ich an der Stelle stehe, wo Eldas vor Monaten gestanden hat, und betrachte die Gesichter all derer, die ich kenne.

			Mir steckt das Herz in der Kehle und versucht, mich zu ersticken. Das ist nicht richtig, das darf nicht sein, schreit etwas in mir, die Menschenkönigin sollte vor ihrer Krönung nicht gesehen werden. Mir wird bewusst, dass ich am falschen Ort bin. Ich sollte nicht hier sein, bei diesen Menschen. Auch wenn ich sie alle liebe und obwohl sie immer ein Teil meines Herzens sein werden, werde ich nie wieder in diese Welt passen.

			Mit allen Blicken auf mir mache ich auf dem Absatz kehrt und renne davon.
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			ACHTUNDDREISSIG

			Ich renne durch die Stadt, und mein Herz rast, lange bevor ich außer Atem bin. Meine Röcke flattern um meine Beine, mein offenes Haar weht im Wind, und Tränen strömen mir die Wangen hinunter. Ich weiß nicht, wovor ich wegrenne – oder wohin. Ich weiß nicht, warum ich weine.

			Ich weiß nur, dass ich einen tiefen Schmerz empfinde, tiefer, als ich ihn je gekannt habe. Er nagt an mir, ist unersättlich und lässt sich nicht beschreiben. Obwohl ich den Hunger des Rotholzthrons gestillt habe, stecken seine Wurzeln immer noch in mir und rufen mich zurück.

			Nein, das sind nicht die Wurzeln des Rotholzthrons. Das sind von mir selbst erschaffene Wurzeln. Sie sind aus etwas erwachsen, worum ich nie gebeten und das ich nie gewollt habe. Sie haben meine Welt – meine Pflicht – in ihren Grundfesten erschüttert und dafür gesorgt, dass ich in einen tiefen Abgrund falle, aus dem ich vielleicht nie entkommen werde.

			Ich stürme aus der Stadt heraus und werde erst langsamer, als ich die sanften Hügel neben den Wäldern erreiche. Ich sehe den Fluss, der durch den Wald fließt und sich durch den Schattennebel windet. Kurz überlege ich, ihm zu folgen, aber ich bin nicht mehr von Eldas’ Magie gesegnet. Wie schon beim ersten Mal, als ich mich verirrte, würde ich nie im Leben meinen Weg durch den Schattennebel finden.

			Doch ich kann auch nicht in den Wald gehen. Ich gehöre hier nicht her. Diese Bäume wachsen zu nahe an meinen Erinnerungen.

			Ich blicke über meine Schulter und zurück zur Stadt hinunter. Die meisten Leute sind immer noch auf dem Platz. Ich kann mir ihre Verwirrung und ihren Schmerz vorstellen.

			Mein klammes Gesicht brennt. Sie werden wütend auf mich sein. Nach allem, was sie in mich investiert haben. Nach allem, was ich getan habe, um zu ihnen zurückzukehren, bin ich weggerannt.

			Und ich bin weggerannt, weil … weil … weil es in Capton keinen Platz mehr für mich gibt. Meine frühere Position in der Gemeinde ist immer noch da, aber nichts fühlt sich richtig an. Dieser Ort ist nicht mehr mein Zuhause. Soll ich den Rest meiner Tage hier voller Sehnsucht verbringen? Nur halbherzig Heiltränke zubereiten? Ich wende mich dem Meer zu, schlendere in Richtung der Klippen und blicke über den Horizont hinaus auf die unermesslichen Weiten jenseits von Capton.

			Jetzt könnte ich diese Welt wohl erkunden. Wenn ich weder hierher noch nach Midscape gehöre, dann werde ich mein wahres Zuhause vielleicht da draußen finden. Während mir diese Gedanken durch den Kopf gehen, steigen Schuldgefühle in mir auf und übertönen sie.

			Meine Brust zieht sich zusammen, und mir entfährt ein ersticktes Hicksen. Nicht ganz ein Schluchzen, nicht ganz ein Lachen. »Na, da hast du jetzt, was du wolltest, Luella«, murmele ich mit einem Anflug von Wut, der gegen mich selbst gerichtet ist. »Und jetzt?«

			»Und was wolltest du?« Die Stimme meiner Mutter reißt mich aus meinen Gedanken. Ich drehe mich um, überrascht, sie dort stehen zu sehen. In der Meeresbrise versucht ihr feuerrotes Haar mit aller Kraft, ihrem Zopf zu entkommen.

			»Mutter …«, sage ich schwach. »Es tut mir so leid.«

			»Entschuldige dich nicht. Du hast eine Menge durchgemacht, und ich vermute, dass sich die Wächter – so nett sie auch sind – nicht richtig um dich gekümmert haben«, sagt sie sanft. »Können wir uns setzen?«

			»Sicher.« Ich setze mich auf die Stelle im Gras, auf die sie zeigt.

			Mutter nimmt neben mir Platz und zieht die Röcke um sich herum. »Ich habe deinem Vater gesagt, dass es zu viel und zu früh für dich war. Er hat sich Sorgen um dich gemacht. Ironischerweise macht er sich, glaube ich, jetzt, da du wieder da bist, sogar noch mehr Sorgen.«

			»Was?« Ich drehe mich zu ihr. Meine Mutter hat ein zärtliches, aber sonst unergründliches Lächeln im Gesicht. »Aber ich bin zurück …«

			»Und du bist nicht mehr dieselbe.« Sie steckt eine Strähne hinter mein Ohr. »Was war es, das du wolltest?«, wiederholt sie ihre Frage.

			»Ich wollte den Erwartungen aller gerecht werden. Ich wollte die Menschen von Capton nicht im Stich lassen, nachdem sie so viel in mich investiert haben«, sage ich. »Ich wollte Freiheit. Ich wollte einen Lebenssinn. Ich wollte …«

			»Du wolltest?«, ermutigt sie mich.

			»Ich wollte wissen, ob das, was ich für ihn empfand, echt war«, gebe ich zugleich ihr und mir gegenüber zu. Die Worte sind klein und zerbrechlich, als würden diese bebenden Gefühle in meiner Brust zerschellen, wenn ich sie laut ausspreche.

			»Ihn«, sagt sie leise. »Du meinst den Elfenkönig?«

			»Ja, Eldas.«

			»Was hast du für ihn empfunden?« Ihre Miene ist undurchschaubar. Wird sie wütend sein, wenn ich zugebe, dass ich mich in jemanden verliebt habe, den sie nur als brutal erlebt hat? Könnte sie verstehen, dass er, obwohl er mich ihr weggenommen hat, eine sanfte und rücksichtsvolle Seite hat? Dass er Poppy hierhergeschickt hat und bei mir geblieben ist, wenn ich nach dem Thron geschwächt war, weil ich ihm nicht egal war, und dass er Speck brät und diese Sache mit seiner Zunge macht, die ich …

			Ich werde rot und wende mich wieder dem Meer zu, während mir die Hitze bis in die Ohren steigt. »Ich weiß es nicht.«

			»Was, glaubst du, war es?« Mutter lässt mich nicht so einfach vom Haken.

			»Liebe«, gebe ich zu.

			»Erzähl mir, warum du das glaubst«, sagt sie mit dieser ausdruckslosen Stimme, die mir nichts über ihre wahren Gedanken verrät.

			Ich atme tief durch und erzähle ihr von meiner Zeit in Midscape. Im Gegensatz zu den Wächtern und Wächterinnen, denen ich nur einen groben Überblick gegeben habe, erzähle ich meiner Mutter alles – nur die Momente, die wir im Cottage miteinander geteilt haben, lasse ich beschämt weg. Allein bei deren Vorstellung erröte ich immer noch. Sie hört von jedem hässlichen, wunderschönen und unwahrscheinlichen Gefühl, das ich innerhalb dieser grauen Schlosswände entdeckt habe.

			Als ich fertig bin, ist meine Stimme so wund wie mein Herz, und Sterne blühen in einem weit entfernten Himmel auf.

			»Verstehe«, sagt sie nachdenklich.

			Die darauffolgende Stille liegt schwer in meiner Kehle, und ich kann sie nur mit Mühe hinunterschlucken. Ich erleide Höllenqualen, während meine Mutter mit einem rätselhaften Lächeln im Gesicht über die dunklen Gewässer hinausblickt, die sich zwischen uns und Lanton ausbreiten.

			»Worüber lächelst du?«, frage ich schließlich.

			»Über vieles. Ich lächele, weil ich immer noch sehr stolz auf meine Tochter bin, dafür, dass sie stark und schlau ist. Dafür, dass sie etwas so Beeindruckendes geleistet hat – etwas, das ich kaum begreifen kann.« Als ich Mutter den Schattennebel, den Rotholzthron und die Jahreszeiten sowohl das erste Mal als auch diesmal zu erklären versuchte, war sie ein wenig verwirrt. »Ich lächele, weil ich glücklich bin, dass meine Tochter einen Ort gefunden hat, an den sie gehört und an dem sie glücklich sein könnte. Das ist wirklich alles, was eine Mutter jemals hören will.«

			»Aber …« War ich glücklich? Eldas’ Spiegelbild schweift durch meine Gedanken. Ich sehe vor mir, wie es im Wasser des Teichs beim Cottage wabert, während ich den Garten pflege. Ich glaube, das war ich.

			»Und was wirst du jetzt tun?« Sie ignoriert mein Zögern.

			»Ich bin mir nicht sicher«, gebe ich zu.

			»Gehst du zurück nach Midscape?«

			Ich ziehe die Knie an die Brust und schlinge meine Arme um sie. »Ich kann nicht gehen.«

			»Warum?«

			»Ich kann dich und Vater nicht verlassen.«

			»Mein Liebling …« Sie legt mir einen Arm um die Schultern. »Jedes Kind muss irgendwann mal gehen. Manchmal zu einem Haus am anderen Ende der Straße. Oder manchmal an einen weit entfernten Ort. Aber wenn dieses Kind schließlich an dem Ort ist, wo es hingehört, glücklich ist und geliebt wird … dann ist das alles, was sich eine Mutter oder ein Vater für es wünschen würde.«

			Ihre Worte versetzen mir einen wehmütigen Stich. Genau so fühlt es sich als Kind an, wenn der Sommer endet. Genau dasselbe Gefühl hatte ich, als ich mein altes Zimmer betrachtete. Es tut weh, weil ich hier sehr glücklich war, aber zugleich weiß, dass ich es nicht mehr sein kann.

			»Ich kann Capton nicht im Stich lassen.«

			»Capton wird klarkommen«, beharrt sie.

			»Ihr hattet Poppy.« Ich sehe sie ein wenig anklagend an. »Poppy ist weg, und sie wird nicht zurückkommen. Wer wird sich jetzt um die alten Menschen von Capton kümmern? Um die Kranken? Um die Verletzten?« Mutter öffnet den Mund, aber ich fahre hastig fort. »Und sag jetzt nicht, dass sich alle ebenso für mich freuen werden. Sie verdienen, das zurückzubekommen, was sie in mich investiert haben. Alle haben so viel geopfert – du und Vater ebenso. Wenn ich gehe, wäre meine Ausbildung an der Akademie, für die alle bezahlt haben, umsonst gewesen.« Ich würde euch im Stich lassen, will ich sagen, kann mich jedoch nicht dazu durchringen.

			Sie atmet tief ein. So, wie sie Luft holt, weiß ich, dass sie eine ganze Menge Gedanken hat, die sie mir gleich mitteilen wird. Ich mache mich darauf gefasst.

			»Erstens: Für mich klingt es so, als wäre deine Ausbildung ganz und gar nicht umsonst gewesen, indem du ganz Midscape gerettet und den Kreislauf für zukünftige Königinnen beendet hast. Dafür hat sich der Abschluss an der Akademie gelohnt. Wenn irgendjemand eine Pause verdient hat, dann du.«

			»Aber das ist nicht der Grund …«

			»Warum du studiert hast?« Mutter zieht die Augenbrauen hoch, als wollte sie mir unmissverständlich klarmachen: Leg dich nicht mit mir an, Fräulein. »Vielleicht nicht ausdrücklich, aber du konntest all das anwenden, was du auf der Akademie gelernt hast. Und am Ende hat es deswegen geklappt, oder nicht?«

			»Aber Leute zu heilen …«

			»Ach, ja, was das Heilen angeht: Erstens sind wir sehr gut klargekommen und werden das auch weiter tun, mit oder ohne dich. Luella, du bist begabt und eine unglaubliche Hilfe, aber die Stadt braucht dich nicht, um zu überleben.« Ihre traurigen, doch starken Worte erschüttern mich zutiefst. Ich halte inne und versuche, mich ganz auf das Gras, das sich um mich herum im Wind wiegt, und auf den Boden unter mir zu konzentrieren. Alles, was ich dachte, zu sein und sein zu müssen, habe ich in diese Stadt investiert. Wenn ich nicht gebraucht werde … was mache ich dann? »Aber wenn du dir deswegen solche Sorgen machst, solltest du wissen, dass dein Vater und der Stadtrat heute Morgen eine Nachricht von Royton erhalten haben.«

			»Royton?«, wiederhole ich. Die Royton-Akademie ist dafür bekannt, die besten kräuterkundigen Heiler und Heilerinnen im ganzen Land hervorzubringen. Die Stadt befindet sich weiter unten an der Küste und ist von wärmeren, tropischeren Gefilden eingerahmt, wo alle Arten von Pflanzen das ganze Jahr lang wachsen können. »Was ist mit Royton?«

			»Sie schicken uns eine Absolventin der Akademie. Sie wird in einer Woche hier eintreffen und bei allem helfen, was Capton braucht, während du dich wieder einlebst – ganz gleich, wie lange das dauern mag. In dem Brief hieß es, dass sie schon für mindestens hundert Jahre bezahlt wurde, und wir können ihre Dienste so lange oder so wenig nutzen, wie wir wollen.«

			»Aber Royton ist Tage entfernt …« Meine Finger zittern.

			Eldas steckt dahinter. Er hat Royton darüber informiert und dafür gesorgt, dass jemand kommt, damit ich mir keine Sorgen zu machen brauchte, während ich mich wieder einlebte. Er muss der Akademie eine königliche Summe bezahlt haben, damit sie dieser kleinen Stadt dient. Es gibt keine andere Erklärung dafür, warum eine Absolventin von Royton davon wusste und ausgerechnet hierherkommen würde.

			Was hat sich Eldas dabei gedacht, als er veranlasste, eine neue Heilerin kommen zu lassen?

			Die Zynikerin in mir würde sagen, dass er beweisen wollte, dass ich in dieser Stadt nicht so gebraucht werde, wie ich dachte. Seine Absicht war, mir meine Lebensaufgabe zu nehmen und mich so zu zwingen, in Midscape zu bleiben. Aber wenn das wirklich seine Absicht gewesen wäre … hätte er mir bestimmt vor meiner Abreise davon erzählt.

			Er hat mir eine Wahl gegeben – die Wahl, in Capton zu bleiben oder zu gehen. Ganz gleich, ob nach Midscape oder wohin auch immer.

			Liebe ist, wenn man die Wahl hat.

			Träum einfach, Eldas, und folge dann diesen Träumen.

			Ich muss gehen, um es zu wissen.

			Worte, die ich zu ihm gesagt habe und von denen ich nicht wusste, dass sie zu ihm durchgedrungen waren, hallen zu mir zurück. Er hat zugehört. Wieder und wieder. Dieser Mann ist unvollkommen und engstirnig. Er kann grausam und kalt sein. Aber er ist bereit, mir zuzuhören. Irgendwie hat er Dinge gehört, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie ausgesprochen hatte. Er hat zugehört … und ich nicht.

			Unsere Gespräche gehen mir durch den Kopf. Seine Blicke, seine Berührungen, sogar vor anderen. Wie er mich nachts in den Armen hielt. Die Art und Weise, wie unsere unterschiedliche Magie zusammenklang. Die Versprechen, die er mir gab.

			Eldas, was empfindest du für mich? Meine Frage hallt in meiner Erinnerung, und jetzt kann ich zwischen den Zeilen lesen. Er liebt dich mehr als alles andere, du Trottel.

			»Luella.« Die sanfte Stimme meiner Mutter bringt mich in die Gegenwart zurück. »Dass du glücklich bist, war deinem Vater und mir immer am allerwichtigsten. Wo wirst du am glücklichsten sein?«

			»Wird alles gut werden?« Ich meine nicht nur, für sie oder hier in Capton, ohne mich. Ich möchte einfach hören, dass es gut werden wird.

			»Ich kenne dich. Du wirst dafür sorgen, wenn es das nicht ist.« Sie drückt meine Hand.

			»Wenn ich zurückgehe … wenn sie mich zurückhaben wollen … dann werde ich mehr ein Teil der Welt dort als dieser hier werden.«

			»Aber du kannst uns trotzdem von Zeit zu Zeit besuchen?«, fragt sie. Ich nicke. »Wie unterscheidet es sich dann von dem, was alle Eltern ertragen müssen? Kinder sind dazu bestimmt, erwachsen zu werden und ihr eigenes Leben zu leben. Wenn du es willst, Luella, dann geh.«

			»Selbst wenn ich zurückgehen wollte … kann ich es nicht.« Panik steigt in mir auf. Ich hätte nach einem Weg zurück fragen sollen. Warum habe ich keinen Grund gefunden, Eldas darum zu bitten, mir für eine Rückkehr seinen Segen zu geben?

			»Warum nicht?«

			»Weil nur Eldas den Schattennebel durchqueren oder anderen die Fähigkeit dazu verleihen kann.« Selbst als Menschenkönigin konnte ich bei meinem Fluchtversuch den Weg aus dem Schattennebel nicht finden. Ich war verloren, verwirrt und verzweifelt, bis er zu meiner Rettung kam. »Die beiden Male, als ich durch den Nebel getreten bin, war es mit dem Segen seiner Magie oder wenn er mich hindurchgeführt hat.«

			Hindurchführen. Rinni hat gesagt, ich hätte jemanden, der mich durch den Schattennebel führen könnte. Hook. Rinni meinte Hook.

			»Warte«, flüstere ich dem Horizont zu. »Ich kann zurückgehen.«

			Meine Mutter lächelt, als hätte sie es schon die ganze Zeit gewusst. »Worauf wartest du dann noch?«

			»Aber …«

			»Geh«, beharrt sie ein letztes Mal. »Geh, und sei glücklich.«

			Mein Herz pocht so laut in meinen Ohren, dass es fast die Stimmen meiner Eltern unten übertönt, während ich meine Tasche packe. Mutter kümmert sich darum, meinem Vater alles zu erklären. Ich spitze die Ohren und horche auf seine Reaktion. Seine leise Stimme brummelt zu mir hinauf, doch ich kann nicht ausmachen, was er sagt. Als ich mit meiner Tasche über der Schulter nach unten gehe, lächelt er müde, aber aufrichtig.

			Sie wünschen mir alles Gute und drücken mich so fest, dass meine Knochen knacken, und ich sage ihnen, dass ich schon in zehn Minuten wieder da sein könnte. Doch ebenso gut könnte ich eine ganze Woche, einen Monat oder ein ganzes Jahr wegbleiben. Ich habe keine Ahnung, was meine Rückkehr für Veränderungen in Midscape mit sich bringen könnte. Ich habe keine Ahnung, ob Eldas mir überhaupt erlauben wird, zu bleiben. Und wenn er es tut, weiß ich nicht, ob die Krönung mich so sehr zum Teil seiner Welt machen wird, dass ich nicht zurück nach Capton kommen kann. Die Magie hat sich verändert, und ich setze aufs Spiel, wofür ich gekämpft habe.

			Zum ersten Mal in meinem Leben handle ich ohne einen Plan und ohne eine Pflicht, die mich leitet. Ich höre nur noch auf das hektische Schlagen meines Herzens.

			Wieder stehe ich am Rand des Schattennebels. Und wieder riskiere ich hier alles. Das ist nichts Neues.

			Ich atme tief ein und trete in den Schattennebel – eine eisige Berührung fährt mir das Rückgrat hinunter. Ich hebe die Finger an die Lippen und stoße einen Pfiff aus, der durch die unnatürliche Stille hallt.

			»Hook?«, rufe ich immer und immer wieder. Gerade als ich aufgeben will, blinzeln mich Hooks goldene Augen aus der Dunkelheit an. »Hook!« Er stürmt auf mich zu, und ich falle auf die Knie. Der Wolf leckt mir das Gesicht ab, aber ich verschwende keine Zeit. »Ich muss zurück. Ich muss zu Eldas. Kannst du mich zu ihm bringen?«

			Wie schon bei unserer ersten Begegnung im Schattennebel neigt Hook den Kopf nach rechts und links, ehe er schließlich davonmarschiert. Er trottet in die Dunkelheit. Ich nehme all meinen Mut zusammen und folge ihm, in der Hoffnung, dass er mich nicht erneut zu einem Grundstein führt. Schon in dem Moment, als ich den sanften Mondschein durch einen Höhleneingang hineingähnen sehe, fange ich an zu rennen.

			Hook springt mit einem glücklichen Bellen an meine Seite. Ich schenke ihm ein Grinsen, und er hüpft um mich herum. Willkommen zurück!, scheint er mir damit zu sagen.

			Ich komme schlitternd zum Stehen und überblicke Quinnar. Die Frühlingsluft ist jetzt warm, sogar nachts, und nahezu schwül im Gegensatz zu der Kälte des Schattennebels. Blumen wiegen sich in der Brise und rascheln an den Bäumen. Sie ergänzen sich mit den Girlanden und Wimpeln, die überall in der Stadt aufgehängt wurden.

			Musik wabert durch die Luft. Auf den Straßen tanzen, lachen und trinken die Leute. Funkelnde Magie wirbelt umher, und ich sehe, wie Biester und Vögel aus Papier zum Leben erwachen und sich an den Feiernden erfreuen. Ich rieche die Teigtaschen, die Rinni und ich probiert haben. Ich sehe Akrobaten, die über dem See unfassbar hoch in der Luft auf Reifen wirbeln.

			Ich sehe eine feiernde Stadt – als hätten alle irgendwie gewusst, dass ich zurückkehren würde. Die Welt, die ich zuerst als tot und grau gesehen habe, steht jetzt in voller Blüte. Es ist magisch und sieht nach einem Ort aus, den ich mein Zuhause nennen könnte.

			Hooks warme Schnauze drückt sich in meine Hand, und ich gehe in die Hocke, um ihn hinter den Ohren zu kraulen. »Danke, dass du mich durch den Schattennebel geführt hast. Geh und spiel, ich will erst mal keine Aufmerksamkeit erregen.« Er winselt. »Ich werde wieder nach dir pfeifen«, verspreche ich.

			Hook setzt sich hartnäckig hin.

			»Na schön. Dann komm mit.« Ich lache, zum Teil aus Nervosität, zum Teil aus einer Freude, von der ich nicht erwartet hatte, sie noch einmal zu spüren.

			Ich renne die Treppe hinunter und stolpere fast über meine eigenen Füße. Zum Glück habe ich für die Reise eine Hose angezogen, sodass ich nicht mit hochgerutschten Röcken vor den Feiernden lande, als ich am Fuß der Treppe fast einen Purzelbaum hinlege.

			»Warte«, sagt eine Elfenfrau, »… du hast gerade …«

			Ich warte nicht, bis sie zu Ende gesprochen hat, und stürme direkt wieder los. Wie immer weiß Hook, wohin ich renne. Er saust durch die Menge, bellt und jault die Leute aus dem Weg, und ich versuche verzweifelt, mit ihm Schritt zu halten.

			Wir schaffen es bis zum Eingang des Schlosstunnels, der von einer Reihe Soldaten blockiert wird. Gerade noch rechtzeitig komme ich vor ihnen zum Stehen. Hook geht um mich herum und hält die immer größer werdenden Massen in Schach.

			»Ich … Ich muss …«, keuche ich und greife in meine Tasche, schließlich habe ich den Laden nicht unvorbereitet verlassen. Ich trinke einen Schluck eines Stärkungstranks und stelle mich mit stockendem Atem aufrechter hin. »Ich muss den König sehen.«

			»Ihr seid …«

			»Aber Ihr seid …«

			»Seid Ihr nicht?«

			Die Wachen scheinen alle auf einmal zu reden. Eine vertraute Stimme bringt sie zum Schweigen.

			»Lasst mich durch!«, brüllt Rinni und bahnt sich einen Weg nach vorne. Sie bleibt stehen und blinzelt mich an, bis sich auf ihrem Gesicht ein verschlagenes Grinsen ausbreitet. »Ihr seid spät dran.«

			»Entschuldigt, dass ich Euch habe warten lassen.« Ich lächle. »Ich habe auf der anderen Seite des Schattennebels jegliches Zeitgefühl verloren. Habe ich die Krönung verpasst?«

			»Noch nicht.« Rinni führt mich in den Tunnel. Ich höre eine raunende Menge auf der anderen Seite der Schlosstüren, die Rinni mit einem Aufleuchten ihrer Augen öffnet.

			Ich betrete das Schloss und sehe zum ersten Mal Farben. Wandteppiche in leuchtenden Blau- und lebhaften Grüntönen hängen bis unter die Decke zwischen den breiten Säulen, die die riesige Eingangshalle stützen. Noch mehr Blütengirlanden baumeln von den Geländern des Balkons.

			Blumengestecke säumen die große Halle hinter der versammelten Menge. Männer und Frauen unterschiedlichsten Aussehens. Alle ihre Blicke wenden sich schlagartig von dem Elfenkönig ab, der auf der Treppe steht und vermutlich gerade eine Rede gehalten hat, und landen auf mir.

			Aber ich konzentriere mich nur auf seine Augen. Sein Mund ist leicht geöffnet. Schock hat die Maske, hinter der er sich sonst immer verbirgt, zerschmettert, und er starrt mich in fassungslosem Schweigen an.

			Ich weiß, dass wichtige – adlige – Persönlichkeiten hier sind, Leute aus seinem Königreich. Unserem Königreich, wenn er gewillt ist, es mit mir zu teilen. Ich weiß, dass ich mit dreckigen Knien und mit, aus ihrer Sicht, einfacher Kleidung vor sie trete. Ich weiß, dass ich nur eine Chance hatte, einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen, und dass ich es vermasselt habe. Ich habe Eldas’ viele Jahre der Planung, der Aufopferung und des Leidens, die zu diesem Moment geführt haben, ruiniert. Nichts ist nach Plan verlaufen.

			Ich habe nicht einmal darüber nachgedacht, was ich sagen würde. Und so öffne ich den Mund und sage das Erste, was mir in den Sinn kommt. Ich lasse meine Worte durch den ganzen Saal hallen.

			»König Eldas, ich liebe Euch!«
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			NEUNUNDDREISSIG

			Die Stille ist ohrenbetäubend. Ich könnte eine Kirschblüte fallen hören, so leise ist es. Ich bekomme nicht mit, wie die Anwesenden reagieren. Ich konzentriere mich allein auf Eldas. Er ist die einzige Person, deren Meinung mich hier auch nur annähernd interessiert.

			Sein Schock verwandelt sich in etwas Warmes. Das anfängliche Entsetzen über meinen Ausbruch – darüber, dass nichts von alldem im Einklang mit seinen Traditionen ist – scheint sich in Luft aufzulösen. Das sind die Augen, die ich wiedererkenne. Augen, in die ich mich verliebt und nach denen ich mich gesehnt habe, während ich in der Natürlichen Welt war.

			»Und ich liebe dich«, sagt er schließlich.

			Vier Worte, und alles ist, wie es sein soll. Es gibt eine Menge Dinge, die ich neu ergründen muss. Und es ist völlig unklar, was ich in dieser Welt sein werde – jetzt, da die Menschenkönigin nicht mehr gebraucht wird, um die Jahreszeiten zu regieren. Aber all das wird sich fügen, weil es sich für den Mann, der vor mir steht, lohnt, jede Ungewissheit zu umarmen.

			»Wenn …«, Eldas räuspert sich, »… wenn Ihr alle die Königin und mich kurz entschuldigen würdet.« Eldas streckt eine Hand nach mir aus, und ich durchquere den Saal, möglichst erhobenen Hauptes.

			Auch wenn ich nicht so aussehe wie die Königinnen, die sie kennen, werden sie vielleicht mit der Zeit akzeptieren, dass ich bereits eine Königin bin. Nur auf eine andere Art. Langsam steige ich die Treppe hinauf, und Eldas’ Finger schließen sich um meine. Meine Magie ruft seiner zu, und unsichtbare Funken stieben zwischen unserer Haut und verschlagen mir den Atem.

			Er geleitet mich die Treppe hinauf, führt mich in ein Nebenzimmer und schließt schnell die Tür hinter uns.

			Er dreht sich zu mir um. Ich hätte erwartet, dass er böse darüber ist, wie ich die Dinge gehandhabt habe, doch in seinen Augen leuchtet ein Feuer, das kein bisschen wütend ist. Er legt mir die Hände auf die Wangen. »Sag es noch einmal«, flüstert er, und es klingt wie ein erleichtertes Seufzen, das er seit meinem Weggang zurückgehalten hat.

			»Ich liebe dich«, wiederhole ich, aber diesmal nur für ihn. »Ich habe dich seit unserer Zeit im Cottage geliebt. Seit … ich weiß nicht, wann. Zu irgendeinem Zeitpunkt habe ich mich in dich verliebt. Du und ich … die Umstände, unter denen wir uns kennengelernt haben, waren verwirrend. Aber ich liebe dich trotz allem.«

			»Warum bist du dann weggeblieben?«, flüstert er. »Warum hast du es mir nicht schon gesagt, bevor du gegangen bist?«

			»Weil ich ein Feigling war«, gebe ich ihm und mir gegenüber zu. »Ich hatte Angst, ich würde nur glauben, dich zu lieben, weil ich eigentlich keine andere Wahl hatte. Ich dachte, ich hätte mir diese Liebe nur eingebildet, um mein eigenes Überleben zu sichern – weil ich glaubte, es gäbe keinen anderen Ausweg und ich müsste für immer hier festsitzen. Ich hatte Angst vor einer Liebe, für die ich mich nicht entscheiden konnte. Und ich hatte Angst, nicht einmal zu wissen, was Liebe war, weil ich nicht glaube, dass ich sie schon jemals zuvor erlebt habe.«

			»Aber als du einen Ausweg gefunden hattest … als du die Wahl hattest, die du dir gewünscht hast … bist du zurückgekommen.« Eldas lässt jetzt den Blick über mich schweifen, und mein ganzer Körper kribbelt vor Lust. Ein Blick ist noch nie intimer gewesen. Er zieht mich allein mit seinen Augen aus.

			»Ich musste zurückkommen. Ich habe meine Antwort gefunden, während ich in Capton war: Ich liebe dich für alles, was du bist, und für alles, was wir zusammen sind. Es ist nicht meine Einbildung, es ist keine Überlebensstrategie. Ja, Eldas, ich hatte die Freiheit und die Wahl, und ich habe mich für dich entschieden. Ich weiß, dass das alles nicht herausgekommen ist wie geplant, aber es ist aufrichtig. Und ich dachte, dass wir es noch mal versuchen könnten.«

			»Versuchen?« Er zieht die dunklen Augenbrauen hoch, und ich lache leise.

			»Weißt du, wir haben die Sache falsch herum angegangen. Wir haben geheiratet, sind zusammen ins Bett gefallen und haben uns dann verliebt. Normalerweise passiert das alles andersherum.«

			»Mir gefällt, wie wir es gemacht haben«, sagt Eldas. Seine Stimme ist wie Seide in meinen Ohren. Sie streicht über meine Haut, und mein Körper spannt sich an. »Denn es hat mich zu dir geführt.«

			»Ich glaube, dem kann ich zustimmen«, hauche ich.

			Mit einem stürmischen Kuss voller angestautem Verlangen und sehnsüchtiger Berührungen presst er seine Lippen auf meine. Er drückt mich gegen die Tür, packt mit einer Hand meinen Hintern und gräbt die andere in mein Haar. Und zum ersten Mal in meinem Leben bedaure ich zutiefst, dass ich Hosen trage.

			Ich erwidere seinen Kuss mit gleicher Inbrunst, vergrabe die Finger in seinem rabenschwarzen Haar und lasse es ungeniert wie einen Vorhang um unsere Gesichter fallen. Ich streichele seine Wange, während sich sein Mund gegen meinen bewegt. Immer und immer wieder schmecke ich seine Zunge und hoffe, dass es lediglich der erste Geschmack von all dem ist, was ich heute von ihm bekomme.

			Als er sich zurückzieht, habe ich weiche Knie und muss mich darauf verlassen, dass mir die Tür in meinem Rücken Halt gibt. Ich bin bereit, mich nackt mit ihm auf dem Boden zu wälzen. Ich bin bereit, dass der ganze Raum da draußen meine verzückten Schreie hört, solange es bedeutet, noch einmal zu spüren, wie er sich in mir bewegt.

			»Und was jetzt?«, hauche ich, während ich zwischen ihm, dem Boden und der Tür hinter ihm hin und her blicke.

			Eldas zieht mich an sich und legt den anderen Arm um meine Taille.

			»Jetzt«, knurrt er über meinen Lippen. Seine Finger sind in meinem Haar. Ich neige den Kopf nach hinten und biete mich ihm ganz und gar an. »Jetzt, meine Königin, meine Gemahlin, gehe ich mit dir ins Bett.«

			»Aber die Leute …«

			»Die können warten. Schließlich sind wir der König und die Königin. Unsere Krönung wird dann stattfinden, wann wir es wollen.«

			Zwei Tage gleiten mir durch die Finger wie Eldas’ Finger durch mein Haar, wenn wir im Bett sind. Meine öffentliche Liebeserklärung ist das Stadtgespräch in Quinnar, und alle Welt spekuliert darüber, warum die Menschenkönigin hereingestürmt kam, was das mit Eldas’ Ankündigung zu den Jahreszeiten zu tun hatte und warum die Menschenkönigin solch schlichte Kleidung trug. Manche vermuten sogar, dass es unsere Liebe selbst war, die den Kreislauf der Menschenköniginnen gebrochen hat.

			Doch das ist eine Geschichte, die ich mit Sicherheit neu schreiben werde. Liebe ist mächtig, aber das gilt ebenso für die harte Arbeit, die Eldas und ich hineingesteckt haben. Und mit der wir weitermachen werden, um ein gutes Königspaar für dieses Land zu sein.

			Wenn es nach mir ginge, wären wir bis in alle Ewigkeit in seinen Gemächern geblieben. Doch irgendwann ruft die Pflicht. Früher oder später muss die Krönung vonstattengehen. Wir hätten sie noch ein oder zwei Tage hinauszögern können, aber mehr als das hätte aus unserem skandalösen Benehmen ein anstößiges gemacht.

			Wir stehen vor dem Haupteingang des Thronzimmers. Ich umklammere Eldas’ Hand so fest, dass meine Knöchel weiß werden.

			»Sei nicht nervös«, flüstert er.

			»Du hast gut reden«, erwidere ich, während ich unsichtbare Falten in meinen Röcken zu glätten versuche. Das Kleid, das die Schneiderin für mich genäht hat, ist atemberaubend schön. Es besteht aus mehreren zu Blättern geformten Schichten Chiffon, die beinahe wie Schuppen aussehen, wenn ich stillstehe. Doch wenn ich mich bewege, erstrahlt das Kleid in einem Meer aus Laub, das sich in einer sanften Brise von spätsommerlichen Bäumen löst. Es wäre nur zu schade gewesen, wäre dieses Meisterinnenwerk ungenutzt geblieben.

			»Du musst nichts weiter tun, als dazusitzen.«

			»Weißt du, das ist mehr oder weniger das Erste, was du zu mir gesagt hast.« Ich grinse zu ihm hoch, und er schmunzelt. Aber Sorge nagt schnell an meiner Unbeschwertheit. »Wir hätten den Thron im Voraus ausprobieren sollen, nur um uns zu vergewissern, dass er nicht versuchen wird, mir Magie zu entziehen.«

			»Wir waren beschäftigt.« Eldas grinst. Ich ziehe an seiner Hand und stehle sein Grinsen mit einem Kuss. Mein Gemahl kann nicht so unverschämt gut aussehen, ohne dass meine Lippen auf seinen landen.

			»Lass uns danach weniger beschäftigt sein. Ich will wissen, was vor sich geht.«

			»Vor sich geht? Wobei?«

			»Bei allem«, sage ich. »Schließlich bin ich hier, um an deiner Seite zu herrschen. Jetzt, da die Jahreszeiten auch ohne mich auskommen, bin ich mehr als nur ein hübsches Gesicht.«

			Er schenkt mir ein kleines Lächeln und will gerade etwas erwidern, als Harrow und Sevenna hereinkommen. Harrow sieht immer noch dünn aus und ein wenig blasser, als mir lieb ist. Aber seine Augen leuchten scharf und seine Bewegungen sind stark.

			Ich lasse Eldas’ Hand los, beachte Sevenna nicht, gehe zu Harrow hinüber und werfe die Arme um ihn.

			»Bei allen Göttern, sie umarmt mich«, höre ich Harrow flüstern. Doch er entspannt sich in meinen Armen. Mit einer Hand tätschelt er mir sogar die Schulter.

			»Ich habe mir solche Sorgen um Euch gemacht.« Ich lasse ihn los und trete einen Schritt zurück. Zwar hat Eldas mich während kurzer Verschnaufpausen im Bett über Harrows Zustand informiert – schließlich mussten wir hin und wieder auch mal etwas essen –, aber ich sehe ihn jetzt zum ersten Mal.

			»Wie es scheint, habe ich allen Sorgen bereitet.« Er blickt schuldbewusst von Eldas zu Sevenna. Ich spüre, dass das Gespräch über Harrows Verstrickung mit Schimmer und Aria immer noch aussteht, aber dafür ist noch Zeit. Und ich bin jetzt hier. Zumindest kann ich dafür sorgen, dass Eldas nicht zu streng mit seinem kleinen Bruder ist.

			»Wir sind einfach nur froh, dass es Euch gut geht«, spreche ich voller Selbstvertrauen für alle im Raum.

			»Harrow, geh und rede mit deinem Bruder«, befiehlt Sevenna eisig. »Ich möchte mit der Menschenkönigin sprechen.«

			Er schaut von seiner Mutter zu mir, ehe er gehorcht und geht. Obwohl Eldas und Harrow sich leise miteinander unterhalten, werfen sie immer wieder Blicke zu uns zurück. Sevenna beachtet ihre Söhne nicht.

			»Harrow hat mir erzählt, was Ihr für ihn getan habt«, gibt sie widerwillig zu. Ihre Hände sind vor ihr verschränkt – ihre Knöchel leichenblass. »Und ich glaube, das halbe Königreich weiß von Eurer Liebeserklärung für meinen ältesten Jungen.«

			»Ich weiß, es entspricht nicht der Tradition …«

			»Oh, ich glaube, Ihr habt es zur Tradition gemacht«, sagt sie knapp. Da ich mir nicht sicher bin, ob sie erfreut, stolz, wütend oder aufgebracht ist, strenge ich mich an, keine Miene zu verziehen. Sevenna seufzt. »Doch Eldas hat mir geschrieben und mir mehr über die Umstände erzählt. Er hat mich über Eure Entscheidung informiert.«

			»Meine Entscheidung?«

			»Dass Ihr Eure Freiheit hättet haben können und zurückgekommen seid. Ihr habt Euch für meinen Sohn und für Euer Ehegelübde ihm gegenüber entschieden.« Ich beobachte, wie sich ihr Hals zusammenschnürt, als sie schwer schluckt. Sevenna presst die nächsten drei Worte nahezu gewaltsam heraus. »Ich danke Euch.«

			Nur mit Mühe kann ich mir verkneifen, sie zu fragen, wie schwer es ihr gefallen ist, das zu sagen. Aber meine Sprachlosigkeit darüber, dass sie es überhaupt gesagt hat, siegt. Außerdem ist sie die Mutter meines Gemahls, des Mannes, den ich liebe. Uns allen zuliebe ist es an der Zeit, die rauen Kanten in Sevenna und meiner Beziehung zu glätten.

			»Bitte schön.« Obwohl mich diese Frau nervöser macht als sonst irgendjemand, spreche ich ruhig und deutlich, wenn es um meine Gefühle für Eldas geht. »Ich liebe Euren Sohn. Und ich möchte Harrow wie einen Bruder lieben, wenn er mich denn lässt. Dasselbe gilt für Drestin und Carcina.« Ich blicke über meine Schulter und sehe, wie Harrow in unsere Richtung schaut. Zweifellos hat er seinen Namen gehört.

			Sevenna schnaubt leise. »Na, dann viel Glück. Mein Jüngster ist wild.«

			»Als ob ich das nicht wüsste.«

			Wir lächeln uns fast freundlich an. Zwar gibt es noch einiges zu tun, und Sevenna hat noch viele Seiten an sich, die ich noch nicht kenne, aber ich habe genug Zeit, sie zu erkunden.

			Ich habe den Rest meines Lebens in Midscape.

			Die Hand meines Gemahls schlüpft in meine, als sich die Türen öffnen. Trompeten schmettern, und ein Blütenschauer schwebt bei unserem Eintreten auf magische Weise von der Decke. Eldas’ Gang ist so steif wie seine Krone, sein Gesicht streng. Aber ich muss unwillkürlich und voller Erstaunen lächeln, als ich in den Raum blicke.

			Hier sind dieselben Massen an Elfen wie zuvor. Aber jetzt sind sie für eine Krönung hier – die letzte Krönung einer Menschenkönigin. Der Raum ist angefüllt mit wilder Magie und all den Geschöpfen, die sie ausüben. Darin sehe ich mein Zuhause – ein Ort, an den ich gehöre und an dem nichts fehlt. Es ist das Zuhause, für das ich mich entschieden habe.

			Eldas begleitet mich zu meinem Thron und dreht sich dann zum Raum.

			»Die Menschenkönigin ist zurückgekehrt.« Seine Stimme hallt hinauf bis zu den höchsten Deckenbalken. »Der Kreislauf beginnt von Neuem. Aber der Kreislauf, den wir jetzt beginnen, wird unendlich sein.« Er nimmt eine Krone aus vergoldeten Rotholzblättern von einem Kissen, das Willow in Händen hält. Die Augen des jungen Mannes glänzen vor Freudentränen. »Hoch lebe Königin Luella. Die letzte Frühlingskönigin.«

			»Hoch lebe Königin Luella«, wiederholt der ganze Saal, als Eldas mir die Krone aufs Haupt setzt.

			Eldas und ich sitzen gemeinsam auf unseren Thronstühlen, und alle Anwesenden brechen in Jubel aus. Ich kann mich endlich auf meinem Sitz entspannen. Auf meiner Haut spüre ich nur noch das leise Flüstern von Magie, das von der anderen Seite des Schattennebels herübermurmelt – eine Magie, die mich daran erinnert, woher ich gekommen bin, während ich auf das hinausblicke, was vor mir liegt.

			Hier kann ich mich endlich entspannen. Ich strecke die Hand aus, und Eldas nimmt sie lächelnd. Alles befindet sich im Gleichgewicht, und mit der Welt ist alles in Ordnung.
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			Amy Braun – wenn du dieses Manuskript nicht auseinandergepflückt hättest, wäre es nicht einmal annähernd, was es jetzt ist. Danke vielmals dafür, dass du mit mir zusammengearbeitet hast, geduldig mit mir warst und auf das kleinste Detail geachtet hast. Ich kann nicht in Worte fassen, wie sehr ich dich dafür schätze.

			Miranda Honfleur – du warst mir bei meinen ersten Kapiteln die allergrößte Hilfe, und (seien wir mal ehrlich) das sind die wichtigsten Teile eines Manuskripts. Ich schätze deinen Input und hoffe, dass wir in der Zukunft wieder zusammenarbeiten können.

			Alisha Klapheke – selbst wenn du unglaublich viel zu tun hattest, hast du dir die Zeit genommen, mich zu unterstützen, und dafür bin ich dir unendlich dankbar. Danke, dass du mir dabei geholfen hast, das Beste aus diesem Buch herauszuholen.

			Melissa Wright – nur damit du es weißt: Ich bedauere es immer noch nicht, dass du mich dazu gedrängt hast, mir Critique-Partner*innen zu suchen. Wie du oben sehen kannst … war es eines der besten Dinge, die ich je getan habe. Entschuldige, dass es mit meinem Feedback für dich so lange gedauert hat. Du kannst diesem Buch die Schuld daran geben.

			Danielle Jensen – Romantasy-Queen, ich kann dir nie genug dafür danken, wie fantastisch du bist. Du inspirierst mich. Bei dir darf ich Luft ablassen. Du bist unglaublich, und ich habe so ein Riesenglück, deine Freundin zu sein. Auf noch viele weitere Jahre Freundschaft und auf viele weitere Bücher!

			Lux Karpov-Kinrade – danke, dass du dieses Buch von Anfang an angefeuert und die ganze Zeit zu mir gehalten hast. Du hast mir geholfen, dranzubleiben und einen klaren Kopf zu behalten, wenn ich voller Zweifel war. Danke vielmals für deine Freundlichkeit und Freundschaft.

			Marcela Medeiros – ich hatte so viel Spaß dabei, mit dir an diesem Projekt zu arbeiten. Danke für deine Geduld und dafür, dass du so viel harte Arbeit reingesteckt hast, meine Figuren zum Leben zu erwecken. Das Buchcover der US-Ausgabe ist noch viel unglaublicher, als ich es mir hätte erträumen können.

			Kate Anderson – dein Enthusiasmus ist immer so motivierend. Danke, dass du mich angespornt hast und einen Blick in dieses Buch geworfen hast, als es noch in seinem Anfangsstadium war. Ich schätze dein Feedback so sehr.

			Rebecca Heyman – danke, dass du mich dazu ermutigt hast, den ersten Teil dieser Geschichte so stark zu kürzen. Die Einschnitte waren mit Sicherheit nötig.

			Melissa Frain – das ist vielleicht das erste Manuskript, an dem wir zusammengearbeitet haben, aber es werden in der Zukunft bestimmt noch viele, viele andere folgen.

			Der Mann – deine Liebe ist meine Muse. Auf unsere eigene Liebesgeschichte, jetzt und in den kommenden Jahren!

			Meine lieben »Tower Guard«-Mitglieder – danke für all eure Hilfe. Ich kann euch gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, dass ihr mich alle auf dieser Reise begleitet.

			»The turtles« – danke, Ladys, dafür, dass ihr mich ohne Ende motiviert und unterstützt, und dafür, dass sich euer Kanal ganz und gar um Wein dreht. Dieses Jahr brauchte ich das alles.

			Allen Instagrammer*innen, Facebook-Expert*innen, Twitter-Profis, Blogger*innen und anderen Influencer*innen, die dabei geholfen haben, meine Geschichte hinaus in die Welt zu tragen – ihr seid alle Champions der Bücherwelt. Ich habe so viel Glück, mit euch allen bei der Veröffentlichung und beim Promoten von A Deal with the Elf King zusammengearbeitet zu haben. Ich kann nicht in Worte fassen, wie dankbar ich euch bin.

		

	
		
			Dir hat dieses Buch gefallen? Dann erzähl es weiter!

			Deine Empfehlung kann diesem Buch dabei helfen, noch mehr Leserinnen und Leser zu finden. Autorin und Verlag freuen sich über deine Rezension in deinem Lieblingsshop.
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